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Br e dete 


Wenn je das Wort des großen Leibnitz, „die 
Gegenwart iſt ſchwanger mit der Zukunft“ in 
tiefer und ernſter Bedeutung genommen werden 
mußte, ſo iſt es gegenwaͤrtig der Fall. Die 
franzoͤſiſche Revolution hat in der allgemeinen 
Meinung eine ſo maͤchtige Veraͤnderung erzeugt, 
daß es thoͤricht, ja unmoͤglich iſt, den dadurch 
eingeleiteten Gang der Dinge, durch verbrauchte 
Kunſtmittel und Selbſttaͤuſchung aufzuhalten 
oder ihn ſtatt durch Vernunft und Erfahrung 
zu leiten und zu maͤßigen, durch aͤngſtliche Halb— 
heiten, Ausweichen und ſchoͤne Worte ohne That 
bemeiſtern zu wollen. Die alten Kroniker und 
Geſchichtſchreiber ließen den außerordentlichen 
politiſchen Begebenheiten eine Menge von Vor— 
bedeutungen (Portenta), fo wie Lufterſchei— 
nungen, Erdbeben und dergl. vorausgehen, wor 
durch gleichſam die ſtumme Natur ihre Theil— 
nahme an dem Schickiale der Menſchen anzudeu—⸗ 
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ten ſchien. Wir haben mehr als dunkle Vor⸗ 
bedeutungen, welche uns deutlich erinnern, daß 
wir am Vorabende einer Reform der beſtehen— 
den Verfaſſungen und Verwaltungen ſtehen, 
welcher nicht auszuweichen iſt, wenn wir die 
Reſultate der allgemeinen Veraͤnderung der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung in unſerer Macht behalten 
wollen. Allgemein gefuͤhlte Mißbraͤuche, Miß⸗ 
wachs, wirkliche Theuerung oder Furcht davor, 
getaͤuſchte Hoffnungen, ein Scheinen ohne That, 
mancherlei druͤckende Ueberreſte aus einer ge- 
waltſamen Zeit, haben das Auge der Menſchen 
noch mehr geſchaͤrft, ſie naͤhern ſich mehr als 
bisher, mit Muth und Selbſtbewußtſeyn treten 
die bisher ſchwach Geglaubten fuͤr Recht und 
Wahrheit in die Schranken, und die ſonſt Ge⸗ 
waltigen treten furchtſam zuruͤck. Je allgebie⸗ 
tender bis jetzt die einzelnen Regierungen das 
Große u. Kleine in der Staatshaushaltung ſchlich⸗ 
teten; deſto mehr erwarten und fordern die Re⸗ 
gierten von ihnen, und letztere ſind geneigt, al⸗ 
les Widrige einzig auf ihre Rechnung zu ſchie⸗ 
ben. In Staaten mit einer wahrhaft repraͤſen⸗ 
tativen Verfaſſung erwartet man dagegen einen 
Theil der Linderung fuͤr druͤckende Uebel von 
den Parlamenten, Reichs⸗ und Landtägen. Es 
iſt daher in jeder Hinſicht hoͤchſte Zeit, daß die 
Regierungen durch die That und offen zeigen, 
daß ſie das Moͤgliche gethan haben und noch 
ferner zu thun bereit ſind, beſonders aber die 
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Verbeſſerung des politiſchen Zuſtandes im Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit den Volksvertretern anfangen 
und beſorgen. 

Einzelnen Menſchen iſt freilich die Unbe⸗ 


haglichkeit fo vieler andern in dem alten für 


baufaͤllig erklaͤrten Hauſe des Staats unbegreif⸗ 
lich, weil ſie fuͤr ſich noch die beſten Zimmer 
vorbehalten und auch fuͤr eine bequeme Zukunft 
geſorgt haben. Beſonders haben ſich die freis 
muͤthigen Schriftſteller, zur Zeit groͤßtentheils 
noch die einzigen Organe der Voͤlker, den Haß 
derſelben zugezogen; alles was von Verwal⸗ 
tungs⸗Mißbraͤuchen, von den Rechten, Anſpruͤ⸗ 
chen und Beduͤrfniſſen der Nationen geſprochen 
wird, moͤchten ſie als das Hirngeſpinſt einer 
kleinen Menge darſtellen, nach ihnen bewegt ſich 

Alles in der ſchoͤnſten und begluͤckendſten Ord⸗ 
nung und ſelbſt die auf die beſcheidenſte Weiſe 
Bittenden verweiſen ſie auf die falſchen Wech⸗ 
ſel von oft wiederhohlten leeren Verſprechungen. 
Es giebt einen gewiſſen ſich vornehm duͤnkenden 
Poͤbel, welcher ſich in die Geiſterwelt miſcht 
und da Egoismus oder vielmehr der Magen 
ihr einziger Gott iſt, ſo ahnden dergleichen Per⸗ 
ſonen nicht einmal, daß es hoͤhere und unab⸗ 
haͤngige Naturen geben koͤnne, welche ſich ganz 
uneigennuͤtzigen Zwecken weihen, fie hören daher 
nicht auf, dieſen ihre eigenen niedrigen Geſin⸗ 
nungen unterzuſchieben und ſich ſelbſt auf dieſe 
Weiſe der Welt blos zu ſtellen. 


Der Verfaſſer vorliegenden Werks, deſſen 
Schwierigkeit jeder kundige Leſer eingeſtehen 
wird, weit entfernt, ſich daraus ein Verdienſt 
ableiten zu wollen, findet und ſucht einzig ſeine 
Belohnung in dem Bewußtſeyn, unerſchrocken 
jene Sache verfolgt und vertheidigt zu haben, 
welche er nach Gewiſſen und Ueberzeugung fuͤr 
die beſte haͤlt. Er kennt den alten Spruch: 
veritas odium parit, aber nie gedenkt er der er⸗ 
kannten Wahrheit aus dem Wege zu gehen, am 
wenigſten in gegenwaͤrtiger Periode, für Beleh— 
rungen dagegen wird ſeine Seele immer offen 
bleiben. — ui 


Mit der zweiten Abtheilung erhält nun der 
Leſer ein fuͤr ſich geſchloſſenes Ganzes. Unver⸗ 
ſchuldete Umſtaͤnde haben aber die Erſcheinung 
der zweien Abtheilung um einige Wochen ver⸗ 
ſpaͤtet. Der Verfaſſer war indeß wenigſtens be⸗ 
muͤht, die Leſer durch den Inhalt fuͤr dieſe Ver⸗ 
ſpaͤtung zu entſchaͤdigen. Die Reichhaltigkeit des 
zu verhandelnden Gegenſtandes, die Ruͤckſicht auf 
die eröffnete Bundes ver ſammlung, eine weitlaͤu⸗ 
fige Abhandlung über die Nothwendigkeit einer 
Pairskammer hat bei allem Streben nach we⸗ 
ſentlicher Kürze eine größere Anzahl von Bo⸗ 
gen ausgefuͤllt, als der Verfaſſer Anfangs 
glaubte, und der maͤßige Preis des Ganzen zu 
geſtatten ſcheint; es war daher nicht moͤglich, 
die bereits vorhandenen reichhaltigen Urkunde 
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in gegenwaͤrtige Abtheilung aufzunehmen, ohne 
wegen Mangel an Raum weſentliche Betrach— 
tungen zu übergehen. Die Urkunden ſammlung 
wird alſo in einer eigenen Zugabe erſcheinen, 
und der billige Preis des vorliegenden Werkes 
mag Buͤrge ſeyn, daß dieſes auch verhaͤltnißz 
mäßig mit dem Anhange der Fall ſeyn wird. 


Ein ſeit Kurzem zu Leipzig und Altenburg 
bei Brockhaus erſchienenes Werk unter dem Tis 
tel: „die Konſtitutionen der europaͤiſchen Staa— 
ten ſeit den letzten 25 Jahren, I. Theil,“ macht 
den erwähnten Anhang nicht überfläffig, weil 
er blos die merkwuͤrdigſten Urkunden, wel— 
che von praktiſchem Nutzen und Einfluß find, lies 
fern, die Eintagskonſtitutionen Frankreichs vom 
Jahre 1793, 95, 99, 1802, 1804 und. ähnliche 
uͤberlebte Verfaſſungsurkunden in den Filial⸗ 
ſtaaten mit Stillſchweigen uͤbergehen oder nur kurz 
beruͤhren wird. Ohne dem Geiſte und Verdienſte 
obigen Werks zunahe treten zu wollen, ſo darf 

doch der Verfaſſer nicht unbemerkt laſſen, daß er 
ſich gleich bei Durchleſung der wichtigen Urkunde 
von 1791, woraus ſo viele andere entſprungen ſind, 
uͤberzeugt hat, daß der unbekannte Autor des mehr 
erwaͤhnten ſonſt ſehr verdienſtvollen Werks, ſich 
mehrere beliebige Abkürzungen und Auslaſſun⸗ 
gen erlaubt hat, was allerdings ein Vergehen 
gegen die bei Herausgabe von Urkunden zu beo⸗ 
bachtende Treue und Gewiſſenhaftigkeit zu ſeyn 
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ſcheint. Kurze Erläuterungen werden unſere 
Sammlung begleiten, und ſchnell werden neue 
Urkunden, beſonders in Beziehung auf Deutfih- 
land, nachgetragen werden. 


Gegenwaͤrtiges Werk war bereits geſchloſ⸗ 
fen, als dem Verfaſſer „Abhandlungen über 
wichtige Gegenſtaͤnde der Staatsverwaltung, 
Muͤnchen 1816, Preis 48 kr.“ zu Geſicht kamen. 
Der genannte Herr Verfaſſer, der in der li— 
terariſchen Welt bekannte Freiherr von Aretin 
und Vizepraͤſident in Neuburg an der Donau, 
ſcheint in der Abhandlung uͤber landſtaͤndiſche 
Verfaſſungen bewußt oder unbewußt dahin zu 
ſtreben, eine unbeſchraͤnkte Regierungs- Ges 
walt neben liberal klingenden und ſogenannten 
repraͤſentativen Formen förmlich zu organiſiren, 
und fo zu fagen, geſetzlich zu machen. Die Land⸗ 
ſtaͤnde ſind, das ſind unlaͤugbare Reſultate ſei⸗ 
ner Lehre, nicht nur eine Nullitaͤt, ſohin laͤcher⸗ 
lich und veraͤchtlich in den Augen des Volkes; 
auch gehaͤſſig ſollen ſie letzterem werden; folgen⸗ 
des mag unſere Behauptung rechtfertigen. Nach 
der Anſicht des Freiherrn von Aretin find die 
Landſtaͤnde blos leidende Raͤthe, ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu allgemeinen Landesgeſetzen iſt 
nicht nothwendig, mit Erfolg koͤnnen fie 
gegen kein Geſetz proteſtiren, allenfallſige Wi⸗ 
derſpruͤche koͤnnen blos die Regierungen beſtim⸗ 
men, die Beweggruͤnde der Geſetze anzugeben. 
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Mit einem Worte, die Landſtaͤnde rathen, und 
die Regierungen thun, was ihnen beliebt, hof— 
fentlich werden immer einige ſchoͤne Redensar⸗ 
ten zu Gebote ſtehen, welche für Motive ver⸗ 
kauft werden koͤnnen. Das hoͤchſte Prinzip der 
Geſetzgebung wäre das alt franzoͤſiſche „Tel est 
notre plaisir.“ Da nun Beſteuerung ein Zweig 
der Geſetzgebung iſt, ſo hat der Herr Verfaſſer 
der Konſequenz wegen den Landſtaͤnden das 
Recht Steuern zu bewilligen, gleichfalls rund 
abgeſprochen. Sie haben alſo blos die Art und 
Groͤße der Aufopferung des Privatvermoͤgens 
nach bloßer Willkuͤhr der Regierungen zu ver⸗ 
nehmen, dagegen iſt ihnen freigebig das Recht 
geſtattet, die befohlenen Steuern zu vertheilen, 
einzunehmen, und gleich den Arbeitsbienen in den 
großen Bienenſtock der Schatzkammer wieder ſo⸗ 
gleich gegen Verantwortlichkeit abzuliefern. Der 
Herr Vizepraͤſident findet, daß die Einnahme und 
reſpektive Eintreibung der Steuern die Regie⸗ 
rung nicht beliebt, ſondern ſogar gehaͤſſig ma⸗ 
chen koͤnne, darum moͤgen die ohnmaͤchtigen 
Landſtaͤnde dieſen Haß auf ſich nehmen; und eine 
ſolche Selbſtvertheilung der Steuern, ſagt er, 
iſt einigermaſſen ein Erſatz für die Selbſtbeſteue⸗ 
rung oder Steuerfirirung; ein Gutachten, wel⸗ 
ches einem gar. gewiß Ehre macht. 


Auf A. folgt B. und C. Landſtaͤnde, die 
ſo gut als keinen Einfluß auf Geſetzgebung und 
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Beſteuerung haben, alſo einerſeits unndͤtze Sie 
guranten ſind, andrerſeits von den Gemeinden 
befolder werden muͤſſen, werden bald ſelbſt dem 
Volke laͤſtig ſeyn; der Herr Verfaſſer hat alſo 
ein neues Mittel vorgeſchlagen, um die Land⸗ 
ſtaͤnde ſelbſt durch das Volk zu entfernen. Gott 
bewahre uͤbrigens eine Regierung den Landſtaͤn⸗ 
den das Recht einzuraͤumen, ihre Einwilligung 
zu Konträhirung von Schulden zu geben, nach 
des Freiherrn von Aretin Vorſchlag, iſt ihnen 
blos in Gnaden geſtattet, die auf ſie und ihre 
Kommittenten ausgeſtellten Wechſel oder Schuld⸗ 
ſcheine mit zu unterzeichnen, weil er ihren Kredit, 
nicht aber ihre Rechte beruͤckſichtigen zu muͤſſen 
glaubt. Auf gleiche Weiſe ſtehr den Landſtaͤn⸗ 
den das Recht nicht zu, die oͤffentlichen Staats⸗ 
rechnungen zu pruͤfen, der obere Rechnungs⸗ 
hof uͤber giebt ihnen blos eine allgemeine Ue— 
berſicht, fie muͤſſen ſich daher jede Wahrheit 
und Unwahrheit, jedes Verſchweigen u. ſ. w. 
gefallen laſſen. 


Was unter ſolchen Umſtaͤnden von der bes 
ſprochenen Derantworilichkeit der Miniſter, von 
der Unabhaͤngigkeit der Juſtiz und Publizitaͤt zu 
halten ſey, mag Jeder ſelbſt ermeſſen. 


Der Unterzeichnete will weder der Einficht 
noch der guten Abſicht des Freiherrn von Ares 
tin zu nahe kommen, aber letzterer hat ſeine 
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Schrift allen biedern Landsleuten gewidmet, und 
ich bin ſo ſtolz zu glauben, auch einige Vater— 
landsliebe zu beſitzen; daher mag er die Frage 
erlauben, ob er obige Theorie im Ernſte oder 
als eine Ironie aufgeſtellt hat, ob es ein Ma- 
chiavelism ſeyn ſoll, ob ihm etwa ein blinder 
Senat, ein ſtummer geſetzgebender Koͤrper, ein 
franzoͤſiſcher Departementalrath als Muſter vor⸗ 
geſchwebt habe??? Vorliegendes Werk, ja ſelbſt 
es wenn noͤthig ft, meine Perſoͤnlichkeit wird 
dagegen einer ruͤckſichtsloſen Kritik preisgegeben; 
denn wer ſeine Unfehlbarkeit nicht beweiſen kann, 
muß den Tadel ertragen. 


Bamberg, den 10. Januar 1817. 


Der Verfaſſer. 
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Diese kleine Staat gehoͤrt unter die wenigen gluͤckli⸗ 
chen Länder Deutſchlands, wo durch Herſtellung einer 
zeitgemaͤßen Verfaſſung die That dem gegebenen Worte 
bald gefolgt iſt. Freilich waren hier weniger Schwie⸗ 
rigkeiten zu beſiegen, Territorial⸗Veraͤnderungen, eine 
lange Unterbrechung der alten Regierungs⸗Form, und 
eine gaͤnzliche Umkehrung derſelben, wie z. B. in Han⸗ 
nover und Heſſen, eine Verſchiedenheit der Bildung und An: 
ſprüche der Unterthanen ſtanden gar nicht oder weniger im 
Wege. Der regierende Fuͤrſt von Schaumburg - Lippe 
hat im Andenken der Erklaͤrung, welche er vereint mit 
den uͤbrigen Fuͤrſten und Staͤdten Deutſchlands am 16. 
Nov. 1814 auf dem Kongreſſe in Beziehung auf die 
Einfuͤhrung der ſtaͤndiſchen Verfaſſung und Beſtimmung 


der Gerechtſame der Volksvertreter gemacht hat, und 


mit Ruͤckſicht auf den Geiſt und die wahre Bedeutung 


des 13. Artikels des Grundvertrags des deutſchen Bun⸗ 


des durch eine Verordnung vom 15. Jan. 1816, die 


ſtaͤndiſche Verfaſſung eingeführt oder vielmehr er. 
neuert. Bei der Theilung der Grafſchaft Schaumburg 


zwiſchen Heſſen⸗Kaſſel und Lippe⸗Alendiſſen, beſtanden 
1 
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fruͤherhin gemeinſchaftliche Landſtaͤnde, wie dieſes in 
vielen Laͤndern Deutſchlands der Fall war, welche unter 
mehrere Zweige von regierenden Familien getheilt wur⸗ 
den, jedoch trennten ſich die Landſtaͤnde in der Folge, 
und jene Lippiſchen Antheils geriethen in unthaͤtig 
keit, die andern heſſiſchen Antheils erhielten ſich laͤnger 


in Thaͤtigkeit. Aber durch eine guͤnſtige Wendung des 


Schickſals iſt es gekommen, daß dieſes Land diejenigen 
Rechte, welche die kurheſſiſchen Staͤnde bisher noch 
nicht zu erreichen im Stande waren, ohne Anſtand er⸗ 
hielt, und da weder in kleinen noch großen Staaten 
eine wahrhaft liberale Denk und Handlungsweiſe der 
Regierungen irgend einen bedeutenden Widerſtand mehr 
finden kann, vielmehr gegen das getheilte Intereſſe 
einiger Wenigen, und die politiihe Verdunklung die 
kraͤftigſte Unterſtuͤtzung ſchon in der allgemeinen Den⸗ 
kungsweiſe findet, ſo wurden auch die Verfaſſungsgrund⸗ 
ſaͤtze von der lippiſchen Regierung aufgeſtellt, ohne Wie⸗ 
derrede angenommen. Eine eben ſo ruhige und freu⸗ 
dige Anerkennung des Staatsgrundgeſetzes haben wir 
bereits im Großherzogthume Weimar kennen gelernt. 


. 


Folgendes find die ſchon aus der Natur und dem 
Heiligthume des Eigenthums, aus dem Schutze den die 
perſoͤnliche Freiheit, die Ehre und Selbſtſtaͤndigkeit der 
Staatsbuͤrger durch den Staat erhalten muß, fließenden 
Rechte der Landſtaͤnde. Sie pruͤfen die Rechnungen uͤber 
die Staatsausgaben, vereinigen ſich mit dem Fuͤrſten 


r 


uͤber die Größe und die Art der Beſteuerung, und be. 
willigen die darnach «eforderlichen Steuern. Sie 


haben das Recht uͤber die zu erlaſſenden allgemeinen 


Landesgeſetze ihr Gutachten, und wenn ſie auf die Lan⸗ 
desverfaſſung einen weſentlichen Einfluß haben, ihre 


Einwilligung zu denſelben zu geben. Das Recht 


der Mitaufſicht auf die Verwendung der Steuern, das 
Petitions Recht ſteht ihnen zu. Beſchwerde gegen Miß⸗ 
braͤuche und Unregelmaͤßigkeiten im oͤffentlichen Dienſt 


mit gehoͤrigen Beweiſen verſehen werden auf ihr Anſu⸗ 


chen unterſucht und gerichtet. Keine Klaſſe von Unter⸗ 


thanen iſt von der Repraͤſentation ausgeſchloſſen. Die 


Landſchaft beſteht daher aus wirklichen Beſitzern adeli⸗ 


cher Güter, aus Depufirten der Städte und Flecken, 
‚und Abgeordneten der Amts⸗Unterthanen. Es iſt den 


Magiſtraten der Staͤdte und Flecken uͤberlaſſen, die 
Deputirten aus ihrer Mitte, oder aus der Buͤrgerſchaft 
zu ernennen; natürlich muͤſſen auch die Gemeinde⸗Obrig⸗ 
keiten nach dem Repraͤſentativ⸗Syſtem frei von den 
Buͤrgern gewaͤhlt werden, und ihnen verantwortlich 
ſeyn, damit keine Raths⸗ und Buͤrgermeiſter⸗ Ariſtokra⸗ 
tie, wie in fruͤhern Zeiten in Deutſchland ſo haͤufig 
der Fall war, entſtehen koͤnne. Die Deputirten der 


Amts ⸗ Untergebenen werden durch Stimmenmehrheit 
von Wahlmaͤnnern beſtimmt, es muͤſſen wirkliche Be- 
ſitzer von Bauernguͤtern ſeyn, fo wie nur der Beſtitz 
von Grundeigenthum den Amts⸗Unterthanen ein Recht 


giebt, an der Wahl der Deputirten Antheil zu nehmen. 
So iſt alſo auch hier der Bauernſtand zur verdienten 


buͤrgerlichen Ehre gekommen. Der Beſitzer mehrerer 
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adelichen Guͤter darf nur eine Stimme dafuͤr auf 
dem Landtage fuͤhren, auch nur eine einzige darf 
er aus Auftrag uͤbernehmen; in Wuͤrtemberg hat be⸗ 
kanntlich der Umſtand, daß ein adelicher Gutsbeſitzer zu glei⸗ 
cher Zeit noch vier andere auftragsweiſe vertreten wollte, zu 
Widerſpruͤchen Veranlaſſung gegeben. Da nemlich der 
deutſche Adel haͤufig in den verſchiedenſten Territorien 
Guͤter beſitzt, und ihm unmöglich iſt, allenthalben fein 
Recht als Landſtand perſoͤnlich auszuuͤben, ſo iſt es na⸗ 
tuͤrlich, daß er daſſelbe einem Andern zur Ausübung 
zu uͤbertragen befugt ſeyn muß; dieſe Auszeichnung be⸗ 
ſitzen auch die engliſchen Pairs; jeder Landſtand ſtimmt 
nun aber in der Regel nach eigener Ueberzeugung und 
ſeinem Gewiſſen, eine Vereinigung vieler Stimmen in 
Einer Perſon koͤnnte daher zu einem nachtheiligen Ueber⸗ 
gewicht irgend einer Perſoͤnlichkeit fuͤhren, daher iſt es 
nothwendig genau zu beſtimmen, wie viel Stimmen ei⸗ 
nem einzigen Individuum uͤbertragen werden duͤrfen. 
Jaͤhrlich ſoll der Verfaſſungs⸗ Urkunde zu Folge ein 
Landtag gehalten werden, was in einem kleinen Lande 
leicht möglich iſt. Wirklich iſt am 4. Maͤrz 1816 der 
Landtag verſammelt worden. Fuͤnf Abgeordnete des 
Ritterſtandes erſchienen Theils in Perſon, theils ließen 
fie ſich durch Bevollmaͤchtigte ihres Standes vertreten; 
hierzu kamen zwei Staͤdte⸗ und zwei Flecken⸗Deputirte 
und ſechs Amts⸗ Abgeordnete. Die gemeinſame Ver⸗ 
ſammlung waͤhlt aus ihrer Mitte einen Direktor und 
einem Sekretaͤr, der Fuͤrſt beſtaͤtigt die Wahl. Die 
Art der Ausuͤbung der landſchaftlichen Rechte, der Ges 
Khäftsgang der Landes ⸗Verſammlung wurde bereits in 
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der fuͤrſtlichen Propoſition dem Landtage zur Prüfung 
uͤbergeben; ſo wie auch der Zuſtand der Finanzen des 
Landes, die Ueberſicht der Landesſchulden und insbeſondere, 
die ſeit 1813 ausgeſchriebene Etappen» Steuer, das 
Militaͤr⸗Weſen und der Finanz⸗Bedarf von 1816. 
Bei ſo zuvorkommenden liberalen Geſinnungen der Re⸗ 
gierung kann man mit Recht die Anforderung an die 
Staͤnde machen, daß ſie denſelben zum Wohle des 
Landes, zur moͤglichſten Gleichſtellung aller Klaſſen von 
Unterthanen auf patriotiſche und zeitgemäße Weiſe zu 
entſprechen bemuͤht ſeyn werden. a 


Braun ſchweig. 
. 


Auch dieſes Land hatte bis zu ſeiner Einverleibung 
mit dem ehemaligen Koͤnigreich Weſtphalen, wo es mit 
den uͤbrigen Theilen eine nichtsſagende Repraͤſentation 
erhielt, eine landſtaͤndiſche Verfaſſung. Der Landtag be⸗ 
fand aus adelichen Schatz⸗ und Landraͤthen, aus einer 
geiſtlichen Curie, und aus dem Staͤdte⸗ Kollegium; an 
Vertretung des Bauernſtandes wurde nicht ge⸗ 
dacht; auch hier ſollte er als unmuͤndig in der Landes⸗ 
Verſammlung nicht ſelbſt ſprechen duͤrfen, obſchon er die 
groͤßten Laſten zu tragen hatte. Die Geſchichte weiß 
uͤbrigens wenig von einer gemeinnuͤtzigen Thaͤtigkeit des 
braunſchweigiſchen Landtags, heſonders in ſpaͤtern Zei⸗ 
ten aufzuzaͤhlen. Schon im Jahre 1780 hatte das 
Land ſechs Millionen Thaler Schulden, und die Staͤn⸗ 


a ie A 


de konnten oder wollten vielmehr nicht helfen. Sie 
ſetzten ſich zur gehoͤrigen Zeit nicht pflichtgemäß gegen 
eine kleinliche Plusmacherei, gegen die irrige Idee, als 
ob man ſich um den Fuͤrſten durch Knauſerei, durch 
einen kleinen Gewinn, welchen man der Kaſſe zuſpiele, 
verdient machen koͤnne, ſie ließen Zahlen⸗Menſchen an 
den erſten Stellen, dagegen ſetzten ſie ſich aber mit 
großem Eifer gegen die Ausfuͤhrung eines verbeſſerten 
Schulweſens: das Gute ſollte nicht aufkommen, weil 
einige Paͤdagogen vielleicht ungebuͤhrlich die an der alten 
Erziehungsart haͤngenden Mitglieder der Landſchaft be⸗ 
leidigt, beſonders aber die hoͤhere Geiſtlichkeit nicht ge⸗ 
nug gefchont hatten. Auch der Vereinfachung, und ei⸗ 
ner den Zeitbeduͤrfniſſen entſprechenden Einrichtung der 
Liturgie, waren ſie aus dem Grunde entgegen, weil 
ſie dem alten Schlendrian nicht zuſagte. Die Staͤnde 
muͤſſen alſo ihrer Widerſpruͤche wegen einen großen 
Einfluß auf Geſetzgebung und Verfaſſung gehabt haben. — 
Aber nach ihrer Zuſammenſetzung, Denkungsart und 
ausſchließenden Rechten blieb ihnen die Idee einer na⸗ 
tionalen Regierung, wo der Regent als oberſter Hand⸗ 
haber der von ihm und der allgemeinen Landes⸗Ver⸗ 
ſammlung ausgegangenen Geſetze ohne Kaſten⸗ und 
Privilegien-Unterſchied regiert, gänzlich fremd und fie 
wurde bis zur franzoͤſiſchen Beſitznahme nicht realiſirt. 
Als nach der großen Befreiungs⸗Periode im Jahre 
1813 die Staͤnde von Oldenburg und Heſſen von ih⸗ 
ren Fuͤrſten uͤberraſcht, ihre Rechte nicht geltend ma⸗ 
chen konnten, ſo hatten jene von Braunſchweig, da 
das Land unter keine Adminiſtration geſetzt wurde, Zeit 


ſich zu verſammeln, und die alte Verfaſſung wenigſtens 
gegen augenblickliche Willkuͤhr und Projekten⸗Macher 
als Gegengewicht aufzuſtellen. Da wo eine frei und 
offen handelnde ſtaͤndiſche Verfaſſung thaͤtig iſt, hat 
nemlich ſelbſt der Staatsdiener gegen boͤsliche Ange⸗ 
berei und Zutraͤgerei einen Ruͤckhalt, er braucht nicht, 
um das beſſer Erkannte ſagen zu duͤrfen, Brod und 
Unterhalt der Familie auf das Spiel zu ſetzen. Bei 
der Geſinnung des Herzogs, welcher als deutſcher Held 
in den Niederlanden fiel, wäre ein oͤffentliches Organ 
der National⸗Stimme ihm willkommen geweſen, die 
Stände hätten ſich einen herrlichen Wirkungskreis eröff- 
nen koͤnnen. Allein es ſchien eine allgemeine Erſchlaffung 
jener edlen Geſinnung und Kraͤfte eingetreten zu ſeyn, 
welche zur Wiedergeburt einer Verfaſſung nothwendig 
find, Die Stände thaten, ſovtel oͤffentlich bekannt iſt, 
nichts zum allgemeinen Beſten, um die wirkliche Ab; 
ſicht eines Herzogs zu unterſtuͤtzen, der nach eigenem 
Geſtaͤndniß ein Fremdling in der Verwaltung des Lan⸗ 
des war. Endlich wurden auch hier im Dezember 1814 
Deputirte der Landſchaft berufen, die Schatzraͤthe, ohne 
wie es damals hieß, den zu erwartenden Beſtimmun⸗ 
gen des Wiener Kongreſſes vorgreifen zu wollen. Eine 
Kommiſſton ſollte niedergeſetzt, auch Bürger dazu gezo⸗ 
gen werden. Ihr Zweck ſollte ſeyn „mit der Herſtel⸗ 
lung des Alten, diejenigen Verbeſſerungen in die Or⸗ 
ganiſation der Staͤnde aufzunehmen, welche dem Geiſt 
der Zeit, der Kultur des Volks, und den Verhaͤltniſſen 
des Ganzen angemeſſen waͤren, und wodurch das nicht druͤt⸗ 
kende (2) doch in mancher Hinſicht Nee) Ueberge⸗ 
wicht mancher Stände beſeitiget werden koͤnnte.“ 


U 
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Gleich nach dieſer Bekanntmachung fliegen die land» 
ſchaftlichen Papiere. Die Negierungs- Veränderung mag 
die Ausbildung dieſes Werks gehindert haben; denn Braun⸗ 
ſchweig ſteht nun unter der entfernten Vormundſchaft des 
Prinz-⸗Negenten von England. Indeß iſt zu a 
auch hier wie in dem Stammlande Hannover eine 
Würde der Vormundſchaft, dem Beduͤrfniß des Landes 
angemeſſene Verfaſſung von ihm eingefuͤhrt, und beſonders 
dem Bauernſtande jene Stellung gegeben werde, wo⸗ 
durch ſein Selbſtgefuͤhl und Wohlſtand immer mehr ge⸗ 
hoben werden muß. 


Kurheſſen. 
Geſchichtliche Erinnerung. 


5. 4. 


Kurheſſen erfreute ſich wie die meiſten deutſchen 
Staaten ehemals einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung. Die 
ſtaͤndiſche Verſammlung beſtand aus der Ritter⸗ der 
Praͤlaten⸗ und Staͤdte. Curie, letztere hieß auch die Land⸗ 
ſchaft, die Eintheilung war geographiſch nach den fuͤnf 
Stroͤmen genommen. Das in den germaniſchen Staaten 
nach und nach ausgebildete beſondere Standesrecht, 
trennte nemlich die Stände, fie bewahrten ihre Vor⸗ 
theile in einzelnen Verſammlungen, nur in Beziehung 
auf gemeinſame Angelegenheiten bildeten ſie einen Ver⸗ 


ein. Jede Curie waͤhlte ſich ihren Vorſtand. Die 
Univerſitaͤt Marburg nahm wie jene zu Leipzig, und 
ehemals jene zu Ingolſtadt an dem Landtage Antheil, 
ſie ſaß und ſitzt auch gegenwaͤrtig wieder in der Reihe 
der Praͤlaten. Der Bauernſtand war auch hier wie 
anderswo von der Landes⸗ Verſammlung als leibeigen 
oder als unmuͤndig betrachtet, ausgeſchloſſen. Die 
Grafſchaft Hanau hatte keine, die Grafſchaft Schaum⸗ 
burg ihre eigene ſtaͤndiſche Verfaſſung. Es gab einen 
allgemeinen und engern Landtag, erſterer war fuͤr die 
Laͤnder Heſſen⸗Kaſſel und Heſſen⸗Darmſtadt gemein⸗ 
ſchaftlich; denn die Staͤnde bildeten, wie auch in andern 
Gegenden, wo ſich verſchledene Zweige eines Fami⸗ 
lien- Stammes in die Länder theilten, einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Körper. Die Landſchafts⸗Akten wurden 
ehemals auſſer Landes zu Lauterbach aufbewahrt, nun 
befinden ſie ſich innerhalb deſſelben im Stift Kaufun⸗ 
gen. Bei der Familie der Freiherrn von Riedeſel 
pflanzt ſich bis zum heutigen Tag die Wuͤrde des Land⸗ 
marſchalls, welcher an der Spitze des Landtags ſteht, 
erblich fort, wie im Koͤnigreich Sachſen bei der Familie 
Loͤſer. Der heſſiſche Landtag wurde, wie auch anderswo, 
vorzuͤglich als Hebel für Finanz» Angelegenheiten ange- 
ſehen. Nachdem die Ritterſchaft durch Bildung der ſte⸗ 
henden Heere aufgehoͤrt hatte perſoͤnliche Dienſte zu lei⸗ 

ſten, entrichtete ſie freiwillige Steuern, gewoͤhnlich von 
einem gleichen Steuer « Kapital + weniger als die 
Landſchaſt, und zwar aus Grunden, welche dem Grund⸗ 
ſatze der gleichen Beſteuerung nicht entgegen ſind, weil 
Güter mit dem Lehns⸗ und Fider- Kommiß «Band bekr- 
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ſtet, uͤberhaupt ein bedeutender Inbegriff von liegenden 
Gruͤnden den Ertrag kleiner liegender Bauernguͤter, 
nicht liefern koͤnnen. Uebrigens war es Landes⸗Grund⸗ 
geſetz, daß ohne Bewilligung des Landtags 
weder Steuern angeſetzt, noch beigetrieben werden durf⸗ 
ten. Den Staͤdten und Gemeinden ſtand die Steuer⸗ 
Erhebung zu, und ihnen wurden verfaſſungsmaͤßig 
die Steuer⸗Ueberſchuͤſſe zur gemeinſamen Verwendung 
uͤberlaſſen. Die Kontributions⸗Einnehner mußten da⸗ 
her vorerſt den Magiſtraten ihre Rechnungen zur Pruͤ⸗ 
fung und Monirung vorlegen, alsdann erſt wurden ſie 
an das Steuer⸗Kollegium zur Abhoͤrung eingeſchickt. 
Das Recht an der Geſetzgebung und den uͤbrigen Re⸗ 
gierungs⸗Befugniſſen Antheil zu nehmen, war wenig⸗ 
ſtens nicht genau beſtimmt. Ein Statut von 1655 
ſagt blos, „daß ſich der Landes⸗Regent in wichtigen 
Angelegenheiten den Rath der Staͤnde vorbehielte. “ 
So wie anderswo, ſo wußten auch hier die Staͤnde 
von dem Rechte Steuern zu bewilligen keinen Gebrauch 
zu machen; es giebt nemlich keinen Zweig der Geſetz⸗ 
gebung, welcher nicht zuletzt auf die Freiheit des Ei⸗ 
genthums und das Abgaben⸗Syſtem Beziehung haͤtte; 
wenn eine Gewerbs⸗Steuer ausgeſchrieben werden ſoll, 
fo dürfen die Gewerbe, der Handel, micht durch be⸗ 
ſchwerende Geſetze gehemmt ſeyn; die dahin zielenden 
Landes⸗ Verordnungen, die Kultur⸗Geſetze, die perſoͤn⸗ 
liche Freiheit, wodurch die phyſiſchen und geiſtigen 
Kraͤfte zur Vermehrung der Produktion erhoͤht werden, 
verdienen daher eine vorzuͤgliche Ruͤckſicht von jenen, 
welche Steuern bewilligen ſollen. Die landſtaͤndiſche 
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Thaͤtigkeit ubrigens, ein wuͤrdiger Gegenſtand des Stu. 
diums und eines nuͤtzlichen Ehrgeitzes, wurde in der fruͤ. 
hern Zeit weniger beachtet, weil auch die allgemeine Theilnah⸗ 
me des Publikums nicht in dem Grade erwacht war, als in der 
neuſten verhaͤngnißvollen Zeit. Aus dieſen und andern 
Gründen iſt der heſſiſche Landtag, beſonders ſeit 20 — 30 
Jahren, mehr eine todte Form und eine leere Huͤlſe 
geworden, und ſo kam es auch, daß ohne Widerſpruch 
das Leben und die Glieder vieler unterthanen nach 
Amerika verkauft werden konnten. Geld wurde verfaſſungs ⸗ 
mäßig ohne Bewilligung der Stände nicht gegeben, 
aber uͤber Menſchen war es, wie es ſcheint, erlaubt 
nach Willkuͤhr zu verfügen. Der Gebrauch einer Ci⸗ 
villiſte war fruͤherhin, wie in Deutſchland uͤberhaupt 
ſo auch in Heſſen unbekannt, die vorzuͤglichſten Staats · 
Auslagen wurden von den Domainen beſtritten und 
die Steuern nur bei Unzulaͤnglichkeit der erſten frei bewil⸗ 
ligt. Eine nachtheilige Vermiſchung des Staats und 
Privat » Fuͤrſten⸗Vermoͤgens, war allerdings durch die 
Schuld der alten Landſtaͤnde erfolgt, und die fuͤrſtliche 
Kammer konnte ſich daher bedeutende Huͤlfsgelder aus 
dem 7jaͤhrigen und amerikaniſchen Kriege aneignen, ob 
ſchon fie, als mit dem Blute und Leben heſſiſcher 
Unterthanen gewonnen, als eine Errungenſchaft des 
ganzen Landes nothwendig anzuſehen waren. Vieles war 
laͤngſt in Heſſen veraltet und erwartete eine Wieder⸗ 
geburt. | A 


* 
Dieſer Staat, welcher verhaͤltnißmaͤßig / den groͤß⸗ 
* tach . 80 | IE 
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ten Kriegs, Stand unter allen deutſchen Ländern aufs 
ſtellte, und wo eine, ſonſt in kleinern deutſchen Staa⸗ 
ten unbekannte Millitaͤrdienſtpflichtigkeit, beſonders die 
niedere Volksklaſſe auf dem Lande druͤckte und dem 
Ackerbau ſo viele Haͤnde entzog, mußte auf einmal trotz 
aller bisher geuͤbten Kaſernen⸗ und Exerzier⸗Kuͤnſte, 
einer fremden Herrſchaft weichen. Die weſtphaͤliſche 
Regierung bewirkte eine beinahe gaͤnzliche Umſtuͤrzung 
des bisherigen Zuſtandes, durch gewaltſame und ſoge⸗ 
nannte durchgreifende Maßregeln. Wie der Kriegerſtand 
in ganz Europa, ſo bekam indeß auch jener in Heſſen 
eine ganz neue Richtung und Verfaſſung. Auch die 
Geiſter der Heſſen wurden aufgeregt, aus der Staͤrke 
des Druckes, welchen alle Klaſſen von Unterthanen 
erleiden mußten, aus der Macht der Willkuͤhr erwuchs 
nun ein Streben nach Unabhaͤngigkeit und einer wahr⸗ 
haft buͤrgerlichen Verfaſſung; das Ungluͤck erhebt in den 
guten Menſchen das Gemuͤth und der Deſpotismus er⸗ 
zeugt in jeder nicht niederträchtigen Seele einen Durſt 
nach Freiheit. Als nach der großen Voͤlkerſchlacht bei 
Leipzig und Verjagung der Feinde, der rechtmaͤßige 
Fuͤrſt wieder den geraubten Fuͤrſtenſtuhl beſetzte, ſahen 
die hartgepruͤften und unter fremder Herrſchaft von 
aller Huͤlfe verlaffenen, aber ihrem recitmäßigen Fiir 
ſtenhauſe und Vaterlande auf ſo unzweideutige Weiſe 
ergebenen Heſſen, der Morgenroͤthe einer heilenden und 
begluͤckenden Zukunft entgegen. Die Einſichtsvollen 
glaubten mit Recht, daß die Unterbrechung der alten 
Regierung und ſelbſt das bisherige Ungluͤck zu einer 

bedeutenden Verbeſſerung des buͤrgerlichen Zu⸗ 


ſtandes führen koͤnne, ſelbſt die Zwiſchen⸗Regierung hatte 
manche liberale Ideen verbreitet, wiewohl fie von derſelben 
als leeres Spielwerk und Kuͤnſte der Taͤuſchung angefe- 
hen und behandelt wurden. Daher dachte auch Nie⸗ 
mand daran, daß die letzte Umwaͤlzung als ein bloßer 
Traum angeſehen werden koͤnne, und nech ſieben ver⸗ 
haͤngnißvollen Jahren die Regierung da buchſtaͤblich koͤnne 
angeknuͤpft werden, wo ſie verlaſſen worden war. Das 
Meiſte erwartete man nun von einer neuen Staͤnde⸗ 
Verſammlung, wo nicht Macht und Willkuͤhr, wie un⸗ 
ter der ephemeren Regierung, ſondern Gerechtigkeit, 
Weisheit, Kraft, wahre Vaterlandsliebe den Vorſtitz 
zu führen im Stande ſeyn mürde. 


Berufung des engern Landtags. 


5. 5. 


Der Kurfuͤrſt von Heſſen gehoͤrt unter jene deutſchen 
Regenten, welche bedingungsweiſe in den großen 
europaͤiſchen Bund gegen Frankreich aufgenommen wur⸗ 
den, wogegen er die volle oder fuͤr gleich geltende 
Garantie des alten Beſitzſtandes erhielt; in dem am 2ten 
Dezember 1813 abgeſchloſſenen Acceſſions⸗Vertrag heißt 
es nemlich: „Seine kurfuͤrſtliche Durchlaucht machen 
ſich verbindlich, die Staͤnde Ihres Landes in jene 
Verfaſſungs⸗ Rechte und Privilegien wieder einzuſetzen, 
wie ſie im Jahre 1805 daſelbſt beſtanden waren, je⸗ 


doch ſoll deswegen kein Individuum berechtigt ſeyn, 
ſich den gemeinſamen Laſten zu entziehen.“ Son Altes- 
se serenissime electorale s’engage a retablir les 
etats de son pays dans leurs constitutions et pri- 
vileges, tels qu'ils ont été en 1805. Sans que 
pour cela aucun Individue puisse se soustraire aux 


charges communes.“ 


Dieſer Verbindlichkeit gemäß und aus eigener Ue⸗ 
berzeugung der Nothwendigkeit, kuͤndigte der Kurfüͤrſt bereits 
am 29. Auguſt 1814 zuerſt unter allen deutſch en Fuͤrſten 
die Wiederherſtellung der in dem antenapoleoniſchen 
Zeitraum beſtandenen landſtaͤndiſchen Verfaſſung an, und 
wirklich wurde noch waͤhrend des Wiener Kongreſſes 
am 27. Dez. 1814 der engere Landtag auf den I. März 
1815 zuſammenberufen. Auch der Bauernſtand ſollte 
dieſer Bekanntmachung zufolge aus den fuͤnf Landes⸗ 
Abtheilungen kundige Deputirte ſchicken, weil, wie ſich 
die Verordnung weiſe ausdruͤckt, die Gruͤnde weg⸗ 
fielen, welche in vorigen Jahrhunderten 
die Bauern als Leibeigene von landſchaftli⸗ 
chen Verſammlungen ausſchloſſen. Seit 1798 
war in Heſſen kein Landtag mehr gehalten, ſohin auch 
hier das Regierungsgeſchaͤft ohne alle Theilnahme des 
Landes nach Kabinets⸗Anſicht gefuͤhrt worden, als 
Grund davon, warum ſeit dieſem Zeitraum keine Beru- 
fung der Landſtaͤnde erfolgt waͤre, wird in der feierli⸗ 
chen Eroͤffnungs⸗Rede die 1806 angefangene uſurpirte 
Herrſchaft angegeben. 
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Vertrauungsvoll blickte das ganze Land auf den 
Landtag hin. „Am Abende meines Lebens, ſagte 
der Regent in der vom Miniſter abgeleſenen Eroͤff⸗ 
nungsrede, wird es mir eine große Beruhigung 
ſeyn, wenn die Reſultate dieſer Verſamm⸗ 
lung dahin führen, das Gluͤck und Wohl 
meiner getreuen Unterthanen nicht blos fuͤr 
jetzt, ſondern auch fuͤr immer durch feſte und 
unumſtoͤßliche Beſtimmungen dauerhaft zu 
gründen und zu ſichern.“ 


Diieſe troͤſtenden Worte, verbunden mit den am 
16. Nov. 1814 beim Kongreſſe zu Wien von den kur⸗ 
fuͤrſtlichen Geſandten anerkanetnn Grundſaͤtzen, mußten 
die Hoffnungen und den Muth der Staͤnde noch mehr 
erhöhen, denn ohne Widerrede hatten die heffifchenGefandten 
mit den uͤbrigen deutſchen Hoͤfen und Staͤdten erklaͤrt, 
„Sie ſeyen damit einverſtanden, daß aller und jeder 
Willkuͤhr, wie im Ganzen durch die Bundes ⸗Verſaſ⸗ 
ſung, ſo im Einzelnen in allen Staaten Deutſchlands 
durch Einführung landſtaͤndiſcher Verfaſſungen vorge⸗ 
beugt, und den Staͤnden folgende Rechte gegeben wer⸗ 

den: 
a) das Recht der Verwilligung und Regulirung 
ſaͤmmtlicher zur Staats Verwaltung noͤthiger Ab⸗ 
gaben; 


b. der eißswilligung bei neu zu erlaſſenden all⸗ 
gemeinen Landes, Gefegen; 


c) der Mitaufſicht über die Verwendung der | 


Steuern zu allgemeinen Staatszwecken; 

d) endlich das Recht der Beschwerde Füh⸗ 
rung, insbeſondere in Faͤllen der Malverſation 
der Staatsdiener und bei ſich ergebenden Miß⸗ 
braͤuchen jeder Art.“ 

Aber bald zeigte ſich, daß auch der neue heſſiſche 
Landtag nach alter Sitte ein bloßer Geldtag ſeyn ſollte; 
ſchon am erſten Sitzungs⸗Tage wurden die Stände 
mit einer Propoſttion uͤberraſcht, worin ſie aufgefordert 
wurden, eine Summe von 4,107,822 Rthlr. 25 Alb. zu 
berichtigen, und zwar für die dem Landeſgemachten Vor⸗ 
ſchuͤſſe, für Armirung und Truppen⸗Verpflegungskoſten. 
Kein einziger Poſten war belegt, bereits im Jahre 1807 
hatte ſogar das Land davon 1,300,000 Rthlr. uͤbernom⸗ 
men, der Etat eines auf 21,000 Mann angegebenen 
Truppenkorps, deſſen Ausruͤſtung ſo ſehr durch freiwil⸗ 
lige Beitraͤge war erleichtert worden, war eben ſo we⸗ 
nig nachgewieſen. Die Staͤnde verlangten nun natuͤr⸗ 
lich eine genaue und offene Ueberſicht des Staats⸗Ver⸗ 


moͤgens und feiner bisherigen Verwendungsart, um ſo 


mehr da Regent und Staͤnde keine gegen einander wir⸗ 
kende Partheien waͤren; auch die Vorlage des Standes 


der Streitkraͤfte erbaten fie ſich, um die Beduͤrfniſſe 


der Kriegskaſſa ermeſſen zu koͤnnen; eine den Grund⸗ 


ſaͤtzen der Vernunft und Erfahrung angemeſſene Ver⸗ 


faſſung ſey vor allen herzuſtellen. Eine Ueberſicht der 


„ 
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Befoldung der Staatsdiener aa fie auch fuͤr weſentlich 
nolhwendig, in gegenwaͤrtiger Zeit, wo der Beſolvungsſtand 
nicht mehr jener, wie vor 30 Jahren ſeyn kann. Auch 
keiner nach Brod rufen, keiner in Gefahr ſeyn aus 
irgend einem willkuͤhrlichen Grunde fein tägliches 
Brod zu verlieren. Das Deficit der Kaſſe laͤßt ſich ja 
überhaupt nur aus der Kenntmß ihres ganzen 81055 
entwickeln. Mit Beendigung der ufur patoriſchen es 
gierung glaubten ſie mit Recht auf die Wiederherſtel⸗ 
lung der fruͤhern Verwaltung der Brand Verſicherungs⸗ 
Kaſſe antragen zu muͤſſen; denn es iſt ein leider nur 
zu ſehr angenommener Grundſatz der neuern Zeit, alle 
ſonſt unabhängigen und ohne bedeutenden Koſtenauf⸗ 
wand verwalteten Privat- Anſtalten, unter eine koſtbare 
und ſpekulative finanzielle Vormundſchaft zu ſetzen: ein 
wahrhaft ſouveraͤnes Mittel in Zukunft von jedem wohl⸗ 
thaͤtigen Privat» Unternehmen abzuſchrecken; auch dach⸗ 
ten ſie, da die Regierung die Verwaltungs⸗Art, und die 
Staatsdiener ganz auf den Fuß von 1806 zuruͤckzuſetzen 
ſchien, daß nur die in dem erwaͤhnten Zeitpunkte guͤltigen 
Steuern erhoben werden duͤrften. Dagegen bemerkten fie mit 
Schmerzen, daß eine von der weſtphaͤliſchen Zeit her- 
ruͤhrende Schulden⸗Tilgungs Steuer noch ohne ihre 
Einwilligung erhoͤht worden ſey, auch die Groͤße der 
Lizent und Akziſe⸗Abgaben erinnerte fie nur zu ſehr an 
die weſtphaͤliſche Zeit, ſogar die Ruͤckſtaͤnde der ehemaligen 
weſtphaͤliſchen Regierung ſollten eingetrieben werden, 
Die Staͤnde drangen auf eine Verbeſſerung der Ge⸗ 
richts Verwaltung, der Verfaſſung der Juden, auf den 
den Staͤnden gebuͤhrenden Antheil an der Geſetzgebung, aber 
N 4 AN 
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kaum konnten ſie uͤber die Zunft⸗ Ordnung ihr Gut⸗ 
achten geben, und ſchon war ohne ihre Beiſtimmung 
eine Verordnung daruͤber erſchienen. Sie verlangten 
Mitwirkung zu jeder Steuer⸗Einrichtung, anſtatt vier 
wuͤnſchten fie blos zwei Curien bei der Landes⸗Verſammlung. 


Se, 


Aber es zeigke ſich immer deutlicher, daß zwiſchen 
der kurfuͤrſtlichen Landtags⸗Kommiſſion und den Staͤn⸗ 
den eine ganz verſchiedene Anſicht herrſche. Es ent⸗ 
ſtand daher ein Kampf zwiſchen zwei entgegengeſetzten 
Syſtemen, ein Theil will das Alte einfuͤhren, in ſo 
weit es der Herrſchaft zuſagt, der Andere hat von dem 
friſchen Leben einer jugendlichen Kraft ausgehend, die 
Entwicklung des geſellſchaftlichen Lebens im Auge, ohne 
dabei auf das ihm guͤnſtige poſitive Recht zu verzichten. 
Der erſte Theil auf das Herkommen ſich ſtuͤtzend glaubt, 
daß die Staͤnde blos erſchienen waͤren um Geld zu be⸗ 
willigen, und die allerhoͤchſten Propoſitionen rubig an⸗ 
zuhoͤren und zu vollziehen. Daher heißt es in einem 
Mefkript der Landtags⸗Kommiſſion tadelnd, „die Stände 
haͤtten ſich zur Ungebuͤhr mit allerlei Deſiderien 
beſchaͤftigt und ſolche dem Kurfuͤrſten vorgetragen.“ 
Eine Folge dieſes ungleichen Strebens war nun, 
daß der Adel ſeine Jurisdiktion und Privilegien, wel⸗ 
che ihm die uſurpatoriſche Regierung entzogen hatte, 
wieder zuruͤckforderte, beſonders da auch die Regierung 
den alten Lehnsverband wieder herſtellte. Der ehemals 
unmittelbare Adel, welcher ſich noch fortwaͤhrend nach 


den Grundſaͤtzen der weſtphaͤliſchen Regierung behandelt 
ſah, obgleich der Kurfuͤrſt weder dem rheiniſchen Bunde 
beigetreten war, noch ſonſt ein Recht dazu erlangt zu ha⸗ 
ben ſchien, ſuchte die Vermittlung der allürten Maͤchte, 
und ein preuſſiſches Armee⸗Korps zog in das Land; 
letzterem ward nun zugemuthet, dieſe unverſchuldete Laſt 
auf ſeine Schultern zu nehmen. Verlangte der Adel 
die Wiederherſtellung der Jurisdiktion, ſo proteſtirte die 
Bauern ⸗Curie. Bei fo ſchwankenden und widerſpre⸗ 
chenden Anſichten waͤre es erwuͤnſcht geweſen, vorerſt 
die Hauptzuͤge der Verfaſſung durchzukaͤmpfen und auf⸗ 
zuſtellen, um die Entzweiung der Elemente durch eine 
klare Ueberſicht zu verhindern; allein dieſes geſchah 
nicht, der Gegenſtand einer neuen Konſtitution wurde 
auf den naͤchſten Landtag verſchoben, der gegenwaͤrtige 
am Ende Junius prorogirt, ohne nur ein einziges 
Haupt⸗Reſultat erzielt zu haben; die Staͤnde ließen jedoch 
eine Deputation mit Inſtruktion das Schuldenweſen be⸗ 
ſonders eee re 
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Am 15. Februar 1816 wurde abermals der Lands 
tag eröffnet, allein er drehte ſich im Grunde um dieſel⸗ 
ben Gegenſtaͤnde herum als der erſte Kongreß; die 
Armatur⸗Koſten, deren Betrag durch die Einwendun⸗ 
gen der Staͤnde ſich immer mehr verminderte, die un⸗ 
ter der weſtphaͤliſchen Regierung vorgenommene Reduk⸗ 


tion eines Theils der oͤffentlichen Schuld, der Erfag 
der von den Frauzoſen geraubten Depofiten» Gelder, die 
Uebernahme eines anſehnlichen Schuldenweſens vom 
Kurprinzen, ein Zinſen⸗Zahlungs⸗ und Tilgungs⸗Fond, 
beſonders aber eine druͤckende Truppen⸗Verpflegungs⸗ 
Steuer, wo die Unterthanen mitten unter der Laſt der 
Ein quartirung auch noch die Zahlung einer beſondern 
Steuer zur Verpflegung der einquartierten Truppen 
entrichten mußten, und kaum das von ihnen bezahlte 
zuruͤckerhalten konnten, Proteſtationen gegen willkuͤhrli⸗ 
che Steuer ⸗Ausſchreibungen, Klagen über Verweige⸗ 
rung der Ueberſicht der Einnahmen und Ausgaben fuͤl⸗ 
len die meiſten Vorſtellungen der Staͤnde aus. Sie 
klagen, daß ſie zu bloßen Schatten⸗Repraͤſentanten her⸗ 
abgewuͤrdigt waͤren, und verlangen wenigſtens das alte 
von ihnen nie aufgegebene Recht, weil es blos ver 
tragsmaͤßig aufgehoben werden koͤnne. Aber nirgendswo fin⸗ 
det ſich eine klare unumwundene Anerkennung der Volks⸗ 
rechte. Ein Zaudern, Hinhalten, unbeſtimmte Erflä- 
rungen, ein unnuͤtzes Hin⸗ und Herſchreiben, muͤndliche 
Konferenzen, Ausholung der Geſinnungen, ein lang⸗ 
ſamer Geſchaͤftsgang fuͤhren zum Zeitverluſt und zur 
Ermuͤdung. Es wird genug ſeyn zu bemerken, daß in 
den beiden im Jahre 1815 und 1816 gehaltenen Land⸗ 
tagen keine andere Reſultate zum Vorſchein kamen, als 
daß der Bauernſtand in die Landes⸗Verſammlung auf⸗ 
genommen, ein Theil des geheimen Staats⸗ 
vermoͤgens erklaͤrt, und deſſen Ueberweiſung an die 
Kriegskaſſe verſprochen wurde. Die Armatur» Ko 
ſten wurden nach und nach auf 1,800, 0 Rthlr. redu- 


zirt, die weſt phaͤliſchen Ruͤckſtaͤnde einſtweilen 
nach vieler angewandten Muͤhe ganz niedergeſchlagen. 
Den Staͤdten und Gemeinden wurde die Steuerhebung 
und der Ueberſchuß wieder uͤberlaſſen, die Staatspa⸗ 
piere Litt. D. als nothwendige Forderung der Gerech⸗ 
tigkeit, und zur Aufrechthaltung des Kredits, nach vie⸗ 
len Schwierigkeiten auf ihren Nennwerth zuruͤckgefuͤhrt; 
die Landesſchuldenſteuer gegen zwei andere Steuern ums 
getauſcht; die Truppen ⸗Verpflegungs⸗Steuer blos um 
4 gegen alle Vorſtellungen der Stände um gaͤnzliche 
Niederſchlagung vermindert. Dagegen wurde die Lan⸗ 
desſchulden⸗Kaſſe unter Aufſicht der Stände vorbehalt⸗ 
lich der oberherrlichen Aufſicht geſetzt, der Brand⸗ 
Verſicherungs⸗Kaſſe einige ſtaͤndiſche Deputirte zugefuͤgt, 
und wenige andere want weſentliche Beſtimmungen ge« 
ee 
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Den verſchiedenen Standpunkt der kuͤrheſſiſchen 
Landtags⸗Kommiſſion und der Stände ſelbſt, fo wie 
uͤberhaupt den öffentlichen Stand der Dinge erläutern 
vielleicht am beſten folgende Thatſachen. Am 10. Mai 
wurde der Landtag abermals vertagt, und am 2. d. M. 
erließ die Landtags⸗Kommiſſion ein Reſkript, worin es 

ter andern heißt: „der Kurfuͤrſt haͤtte von den Staͤn⸗ 
den den Erſatz von 1,800,000 Rthlr. Armatur ⸗Koſten 
gefordert, und die Stände haͤtten in die landesherrli⸗ 


che Propofition dahin nicht gehörige und nicht damit in 
Verbindung ſtehende Dinge eingemiſcht.“ Die falſche 
Logik der Staͤnde beſtand nemlich darin, daß ſie eine 
genaue Beſcheinigung jener Koſten verlangten, und da⸗ 
bei auf gewiſſe verborgene Geldquellen, und endlich 
auch auf die engliſchen Huͤlfsgelder und franzoͤſiſchen 
Kontributionen hinwieſen. Dagegen wird den Staͤnden 
aus dem Landtags ⸗Abſchied von 1673 erwieſen, daß, 
und wie nun im Jahre 1814 die Armatur⸗Koſten be⸗ 
zahlt werden ſollen; doch, war es auch moͤglich die Ar⸗ 
matur⸗Koſten ohne Beiträge der Stände, alſo gewiß 
aus dem Staats- Vermoͤgen zu beſtreiten, wie hätte 
man ſie ſonſt ſo herabſetzen, und endlich, wiewohl blos 
dermalen erlaſſen koͤnnen? Das in den alten Land⸗ 
tags⸗Abſchieden deutlich enthaltene Recht, daß ohne 
Bewilligung der Staͤnde keine Steuern ausgeſchrieben 
werden durften, fand man fuͤr gut zu umgehen. Die 
Staͤnde hatten ſich ſtuͤtzend auf die ſchon oft erwaͤhnten 
Grundſaͤtze, zu welchen die kurfuͤrſtliche Regierung in 
Wien ſich oͤffentlich bekannte, mehrere Vorſchlaͤge zu ei⸗ 
ner kuͤnftigen Verfaſſung gemacht; aber nun heißt es, 
fie ſeyen blos Partifular- Stände, auch Ab⸗ 
geordnete der noch nicht einverleibten neuen 
Gebietstheile muͤßten gehoͤrt werden. Be⸗ 
ſonders huͤteten ſich die Staͤnde nicht vor Neue⸗ 
rungen, ſie gingen zwar ruͤckſichtlich des Beſteuerungs⸗ 
Rechtes immer auf die alte Verfaſſung vor dem Jahre 
1806 zuruͤck, aber damit war die Landtags⸗Kommiſſion 
gerade unzufrieden, beſonders aber da die Staͤnde ne⸗ 
benher gewiſſe Grundſaͤtze als im Geiſte der Zeit, und 


in einer liberalen Verfaſſung liegend aufzuſtellen fich er: 
kuͤhnten; ſie mußten es ſich daher gefallen laſſen, wenn 
man ihnen erklaͤrte: „Es habe ein beſonders Mißfallen 
erregt, daß Staͤnde ſich nicht entſehen haͤtten, Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Ausgleichung uͤber Dinge zu thun, die eine 
nicht zulaͤßige Neigung zur Umkehrung der bis jetzt 
beſtandenen Verfaſſung in Heſſen an den Tag legten.“ 
Mit andern Worten die Staͤnde ſollten aufhoͤren, revo⸗ 
lutionaͤre Geſinnungen zu aͤuſſern. Aber gerade ihnen 
wird im Ganzen Niemand in Deutſchland Beſonnenheit 
und moͤgliche Schonung der Staats Gebrechen abſpre⸗ 
chen koͤnnen. Welche Anmaßungen und Graͤuel wuͤrde 
die Landtags⸗Kommiſſion beim wuͤrtemberger Landtag 
entdecken, woruͤber die dortige Regierung entweder hin⸗ 
wegſieht, oder wogegen fie belehrend aufzutreten ſucht? 
Beſonders hart wird der Antrag auf eine Civilliſte an⸗ 
gelaſſen; nach der Idee des Verfaſſers des hieruͤber er⸗ 
ſchienenen Erlaſſes an die Staͤnde, iſt ſie blos eine 
aus der weſtphaͤliſchen Konſtitution entlehn⸗ 
te Idee von Kronſchatz, Kron⸗Domaͤne genannt. 
Obgleich ſich Niemand ſchaͤmen darf auch von ſeinen 
Feinden zu lernen, ſo iſt doch dieſe Idee nicht erſt in 
dem Koͤnigreich Weſtphalen gebohren. In England iſt 
laͤngſt die Civilliſte eingefuͤhrt, die daſelbſt fuͤr den 
Haushalt des Koͤnigs und andere damit im Zuſammen⸗ 
hange ſtehende Ausgaben beſtimmte Summe, beläuft 
ſich auf 900, oO Pf. Sterl. Es giebt keine Kron⸗Do⸗ 
maͤnen mehr, die koͤnigliche Familie beſitzt blos Privat⸗ 
Guͤter und Schloͤſſer. Die Koͤnige von Frankreich, Nie⸗ 
derland, Wuͤrtemberg u. ( w. finden nicht den gering⸗ 


ſten Anſtand, die Domänen als Staats⸗Eigenthum an⸗ 
zuſehen, und ſich eine Civilliſte gefallen zu laſſen, wel⸗ 


che fo ſehr geeignet iſt den Regenten als den unbefan⸗ 


genen ruhigen Mittelpunkt im Staate darzuſtellen, wel⸗ 


cher fo ohne alles Privat⸗Intereſſe, die etwa im Streit 


liegenden Vortheile der einzelnen Stände, der Grund» 
und nicht Greundbeſitzer unvartheiiſch beurtheilen kann. 
Niemand wird es auch aus der heſſiſchen Geſchichte 
verwiſchen koͤnnen, daß die ehemaligen Staͤnde Steuer⸗ 
frei waren, und nur wenn die Kammerguͤter zur Be⸗ 
ſorgung der Nrgierungs- und Hef-Ausgaben u. dgl. nicht 
zureichten, um Bewilligung beſonderer Steuern ange⸗ 
gangen werden mußten, weswegen ſie ſich auch ſtets 
ihre unbeſtrittene Steuerfreiheit in klaren Worten vor⸗ 
behielten; die Staͤnde haben daher wenigſtens das Recht 
vor Bewilligung der Steuern erſt den Beweis von der 
Unzulaͤnglichkeit des Kammerguts zu fordern. 


Es giebt gewiſſe Beweisſtellen, worauf nur Mi⸗ 
niſter Anſpruͤche haben, hievon ſcheinen ſich die heſſi⸗ 
ſchen Staͤnde auch noch nicht uͤberzeugt zu haben. Als 
die Nitter⸗Curie gewiſſe Anſpruͤche auf ihre alten Rech⸗ 
te wiederholte, ſtellte man ihr den oben erwaͤhnten 
Satz des Akzeſſons⸗ Vertrags entgegen, „daß ſich kein 
heſſiſcher Staatsbuͤrger den oͤffentichen Laſten entziehen 
dürfe’! , und indem die Ritterſchaft dagegen den erſten 
Punkt deſſelben Satzes fuͤr ſich citiren wollte, wodurch 
ſich die kurfuͤrſtliche Regierung zur He ſtellung der 
Stände, ihrer Rechte und Privilegien verbindlich mache 
te, ſo wurde der Curie bedeutet, daß auswaͤrtige Ver⸗ 
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träge und Stipulationen auſſer ihrem Belange lägen. 
An der traurigen Regierungs⸗Kataſtrophe vom Jahre 
1806 — 13 waren wenigſtens die Staͤnde, indem ſeit 
1798 nicht einmal ein Landtag berufen wurde, gaͤnzlich 
unſchuldig; denn ſowohl der aͤuſſere als innere Haus⸗ 
halt lag in dieſer Zwiſchenzeit auſſer ihrem Belange. 
Deſto mehr mochten fie ihren Anſpruch auf die engli- 
ſchen Huͤlfs⸗ und franzoͤſiſchen Reluitions⸗Gelder, als 
eine kleine Entſchaͤdigung fuͤr ſo viele unvermeidliche 
Leiden und Laſten geltend machen, oder ſie nebſt den 
alten Subſidien von aͤhnlicher Natur wenigſtens zur 
Schulden⸗Tilgungs⸗Kaſſe gezogen wiſſen; aber ſie ver⸗ 
gaßen dabei, daß ſie auf auswaͤrtige Zufluͤſſe, wenn 


fie gleich als Frucht langer Leiden, und großer einhei⸗ 


miſchen Anſtrengungen angeſehen werden koͤnnten, durch⸗ 


aus keine Anſpruͤche haben ſollen. — Auch uͤber an⸗ 


dere Irrthuͤmer mußten ſich die Stände durch die Land⸗ 
tags Kommiſſion erſt belehren laſſen. „Es ſey, heißt 
es in einem Reſkript, welches ihre Vorſchlaͤge zu einer 


neuen Verfaſſung wuͤrdigt, durchaus von einer ver⸗ 


> 


tragsmäßig einzugehenden Negierungs » Form die 
Rede nicht, daß vielmehr Se. k. Hoheit als rehtmä- 
ßiger Regent des kurheſſiſchen Staats fuͤr das Wohl 
Ihrer getreuen Unterthanen, die in verſchiedenen Pro⸗ 


vinzen noch gaͤnzlich mangelnde ſtaͤndiſche Nepraͤſentation 
nen gründen, und im Nieder: und Ober⸗Fuͤrſtenthum 


Heſſen dem ſtaͤndiſchen Mitwirkungs⸗Recht eine groͤßere 
Aus dehnung zu geben, geneigt wären, als daſſelbe nach 


der fuͤrſtlichen Reſolution vom Jahre 1655, und nach 


dem Herkommen bisher gehabt haͤtte.!“ Dieſes wird 
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noch weitlaͤuftiger fo erklärt: ‚über ein Verfaſſungs⸗ 
Srundgeſetz brauche man nicht vorlaͤufig zu unter⸗ 
handeln, als uͤber einen abzuſchließenden Vertrag. 
Man brauche nur die vom Regenten ausgehende Kon⸗ 
ſtitution mit der Kraft eines Landes⸗Grundgeſetzes be⸗ 
kannt zu machen, ſodann darnach zu verfahren, und 
es koͤnne ſofort nicht mehr gegen die Kon⸗ 
ſtitution gehandelt werden, ja ſie ſey auf 
ewige Zeiten verbindlich.“ 


Schade, daß ſchon laͤngſt Regenten, wie der Koͤ⸗ 
nig von England von dem entgegengeſetzten Irrthum 
befangen find; — dieſer ſieht nemlich fein Verhaͤltniß zum 
engliſchen Volk als vertragsmaͤßig entſtanden an — und daß 
in unſern Tagen der Koͤnig vom Niederland, von Wuͤr⸗ 
temberg, der Großherzog von Weimar in dieſe deutſche 
Erbfünde, welche Verfaſſungen blos auf dem Vergleichs⸗ 
wege herſtellt, gleichfalls wieder verfallen find; daß ſo 
diele europaͤiſche Rechtsgelehrte mit dieſer Idee behaf⸗ 
tet, eine große und liebevolle Stuͤtze der Regenten⸗Ge⸗ 
walt darin erblicken, aber wenig Gewaͤhrleiſtung in ei⸗ 
ner einſeitig vorgeſchriebenen Verfaſſung finden — und 
die Geſchichte aller Zeiten beweiſt, daß Liebe zum Ge⸗ 
ſetz, Heilighaltung der Verfaſſung, und auch jede ſtu⸗ 
fenweiſe Verbeſſerung der buͤrgerlichen Einrichtungen 
am beſten durch die Zuſtimmung der Nation ſelbſt in 
der Perſon ihrer Vertreter fruchtbar gedeihen kann. — 
Bei der Entſtehung der deutſchen Bundesakte iſt keine 
der großen Maͤchte gebietend aufgetreten; es ſtreitet ein 
ſolches gebieteriſche Benehmen gegen die Idee eines 


Kongreſſes, bie dermalige und kuͤnftige Verfaſſung der 
deutſchen National⸗Behoͤrde iſt das Reſultat der freien 
Zuſtimmung der maͤchtigen und minder einflußreichen 
Staaten, ſie wird auch hoffentlich ſich deſto nuͤtzlicher 
und dauerhafter erproben. Indeſſen ſind die Verfaſ⸗ 
ſungs ⸗Grundſaͤtze, wenn fie einmal bekannt werden, 
vielleicht fo geeignet, daß ihnen ein allgemeiner freiw il⸗ 
liger Beifall der heſſiſchen Staͤnde zu Theil wird. — 


Wenn man uͤbrigens Verfaſſungen einſeitig diktirt, 
das poſitive Recht verweigert, Stände und Volk keine 
Garantie und keinen Haltpunkt zu finden fuͤrchten ſo 
werden ſie zu leicht verleitet, dasjenige auswaͤrts zu 
ſuchen, was ſie zu Hauſe vermiſſen. Die heſſiſchen 
Staͤnde machten daher den Antrag ihre kuͤnftige Konſti⸗ 
tution unter Gewaͤhrlelſtung zweier deutſchen Maͤchte 
zu ſetzen; dieſes, und weil ſie insbeſondere den Schutz 
der hohen verbuͤndeten Maͤchte zur Wiedererlangung ih⸗ 
rer verlohrnen Rechte angehen wollten, erregte bei der 
Regierung das groͤßte Mißfallen. Daß der Geſchichte 
nach die Garantie einer Verſaſſung von Seite fremder 
Maͤchte ohne bedeutenden Erſolg iſt, davon haben ſich 
in unſern Tagen ſelbſt die wuͤrtemberger Staͤnde viel⸗ 
leicht uͤberzeugt; es iſt zum Beiſpiel widerſprechend, 
einem unbeſchraͤnkt herrſchenden Monarchen, wie dem 
Koͤnig von Daͤnemark, die Gewaͤhrleiſtung einer natio⸗ 
nellen Verfaſſung zu übertragen. Freilich iſt der Kur⸗ 
fuͤrſt von Heſſen der Allianz gegen Frankreich bedin⸗ 
gungsweiſe beigetreten, indem er ſich auch unter andern 
verbindlich machte, „diejenigen Einrichtungen anzuneh⸗ 


men, welche die Ordnung der Dinge erfordern werde, 
welche definitiv für die Sicherſtellung Deutſchlands feſt⸗ 
geſtellt werden ſoll.“ Aber es muß doch vorerſt zur 
moͤglichen Sicherſtellung der im deutſchen Bundesver⸗ 
trag beſtimmten und noch zu beſtimmenden Rechte deut⸗ 
ſcher Unterthanen gleichſam ein Areopag errichtet wer⸗ 
den; die Verfaſſung eines Landes dagegen kann, wenn ſie 
beſonders die für Deutſchland allgemein aufgeſtelltenRechts⸗ 
regeln nicht verletzt, nur mit wechſelſeitiger Zuſtimmung 
des Regenten und der Volksvertreter unter beſonderen ſchieds⸗ 
richterlichen Schutz des deutſchen Bundes geſetzt, und 
von dieſem angenommen werden. Wirklich ſind auch 
die heſſiſchen Staͤnde von der Berufung an die allür⸗ 
ten Maͤchte abgegangen, wegen der gewuͤnſchten Garan⸗ 
tie von zwei deutſchen Hoͤfen, haben ſie ſich mit dem 
Beiſpiele des Großherzogs von Weimar entſchuldigt, 
welcher das Landes-Grundgeſetz freiwillig unter den 
Schutz der deutſchen National⸗Behoͤrde ſetzte, obgleich 
der Vergleich nicht ganz paſſend iſt. 


Die kurheſſiſchen Landtags ⸗ Verhandlungen ſind 
bekanntlich im Druck erſchienen. Dieſe bisher in Heſ⸗ 
fen unbekannte Publicitaͤt hat die Landtags ⸗Kommiſſion 
zur Frage veranlaßt, ob dieſe oͤffentliche Bekanntma⸗ 
chung mit Vorwiſſen der Stände geſchehen ſey? Na 
tuͤrlich mußten dieſe bei dieſer Gelegenheit der aufha⸗ 
benden Pflicht gedenken, ihren Kommittenten wenigſtens 
durch den Druck von ihrem Benehmen Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben, da hier, wie noch allenthalben, die Landtagsfäle 
für das Volk geſchloſſen find; daß die Stände dieſes 
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mit großer Schonung gethan haben, beweißt unter an⸗ 
dern auch eine in der vierten Abtheilung der Landtags 

Verhandlungen S. 73. mit bloßen Punkten ausgefuͤllte 
Stelle eines Rechtfertigungs⸗Promemoria, worin fie 
ſich beklagen, daß ihre Vorſtellungen nicht im rich ti⸗ 
gen Sinn und Zuſammenhang, ihre Abſichten 
nicht in dem wahren Lichte dargeſtellt werden, vielmehr 
durch Andichtung gehaͤſſiger Tendenzen in den 
Schatten geſtellt worden ſeyn moͤgen. Uebrigens iſt 
gegen Verbreitung falſcher Grundſaͤtze durch Aufſtellung 
einer Cenſur⸗Kommiſſion, welche nicht nur die zum 
Verkauf ausgeſetzten Bücher » fondern auch Meß⸗Kata⸗ 
loge ſorgfaͤltig zu prüfen hat, Vorſorge getroffen. — 


d. 10. 


Der kurheſſiſche Landtag hat ſich ohne Abſchied 
geendigt. Die heſſiſchen Annalen, ſagen die Staͤnde 
in ihrer Vorſtellung vom 10. Mai 1816 am Schluſſe 
deſſelben, haben noch keinen Landtag aufzuweiſen, deſ— 
fen Reſultate nach fieben- monatlicher raſtloſer Arbeit / 
ſo wenig erwuͤnſcht und fruchtbringend waren, als ge⸗ 
rade die gegenwaͤrtigen. Sie ſtellen muthig die Frage 
auf, ob durch ihre Zuſammenberufung und die daraus 
erwachſenen Koſten, die Laſten des verarmten Landes 
vermehrt, oder die ſeinen Verhaͤltniſſen angemeſſene 
Staats» Einrichtungen mit ihnen berathen und realifirt 
werden ſollten? auſſer einigen proviſoriſchen Bewilligun⸗ 
gen und erſtatteten Gutachten, haͤtten ſie blos das trau⸗ 
rige Loos gehabt, gegen die zuruͤckgebliebenen Reſte ei⸗ 
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ner uſurpatoriſchen Zeit und gegen die druͤckende Kriegs⸗ 
Verpflegungs⸗Steuer Vorſtellungen zu uͤbergeben. 
Sie behalten ſich daher ihre Anſpruͤche auf den ganzen 
Betrag und Umfang des Staatsvermoͤgens, auf bie 
Rechnungs⸗Ablage der Einnahmen und Ausgaben vom 
Jahre 1813 — 15 bevor, und erklaͤren, daß das Land 
keine andere Steuern als die Kontribution und die in. 
direkten Steuern nach dem Fuß von 1805, ferner die Per⸗ 
fonal » und halbe Exemten⸗ Steuer nach ihrer Bewilli⸗ 
gung zu entrichten verbunden ſey, auch reklamiren die 
drei alten Curlen alle ihre im Jahre 1805 behaupteten 
Rechte. 


Beſchlu ß. 


. f 


So endigte ſich der heſſiſche Landtag, aber meh: 
rere andere erfreuliche und unangenehme Ereigniſſe ſte⸗ 
hen damit in Verbindungen, welche indeß ſaͤmmtlich da⸗ 

Au dienen koͤnnen, um einen fruchtbaren Samen für die 
Zukunft auszuſtreuen. Auch hier muß die Sache zur 
Kriſis und endlicher Entſcheidung kommen, das Auge 
iſt geſchaͤrft, das Alte und die Gegenwart muͤſſen ihr 
Recht erhalten, und was im Laufe von ſieben Jahren 
geſchehen, darf nicht uͤberſehen werden. Die ruhige 
und feſte Haltung des Landtags muß ihm das Vertrauen 
der heſſiſchen Unterthanen, und zuletzt auch die Achtung 
des Fuͤrſten verſchaffen, und wirklich haben mehrere 
Gemeinden, beſonders die Bewohner der Hauptſtadt 
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den Staͤnden unzweideutige Beweiſe ihres Vertrauens 
und ihrer Dankbarkeit an den Tag gelegt; es konnte 
ihnen nicht entgehen, was geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn 
kein Landtag auf die oͤffentliche Verwaltung Einfluß ges 
habt, und eine eng verfettete entgegengeſetzte Parthei 
frei haͤtte handeln koͤnnen. Beſonders hat auch der 
Bauernſtand bewieſen, daß er nicht unter die Taub⸗ 
ſtummen gehoͤrt, wohin denſelben ſo Manche verſetzen 
moͤchten. Bekannt ſind in ganz Deutſchland jene noth⸗ 
gedrungenen Wuͤnſche, welche die Bauern am Diemel⸗ 
ſtrom ihren Deputirten zur Beherzigung vorlegten. 
„Wir wiſſen wohl, ſagten fie, daß wir ſchuldig find 
dasjenige zu geben, was zur Erhaltung des Staats 
noͤthig iſt, das iſt aber eben das Ungluͤck, daß wir 
nicht wiſſen, wie viel das Land eigentlich braucht.“ Sie 
wuͤnſchen eine Sonderung des Staats und Privat Fuͤr⸗ 
ſten ⸗Vermoͤgens, daß die Stände unterſuchen möchten, 
in welche Kaffe die Abgaben fließen, und wie fie ver- 
wendet werden; es ſoll keine willkuͤhrliche Beſteuerung 
ohne Bewilligung der Landſtaͤnde mehr ſtatt haben; ſie 
finden es naͤmlich billig, „daß derjenige, welcher geben 
ſoll, auch gefragt werde, wie viel er geben kann.““ „Es 
thut uns leid, ſchließen fie, daß unſer guter Landes. 
für bei den Leuten im Lande an Liebe verliert, weil 
er boͤſen Rathgebern das Haus nicht verbietet.!“ „Be⸗ 
ſonders ſollen die Deputirten die Wahrheit ſagen und 
nicht hinter dem Berge halten. — Auch gegen die 
falſche Ausſage der Kaſſeler Zeitung als ob fie ihre 
Eingabe nicht verſtanden, und vor der abgeſchickten kur⸗ 
fuͤrſtlichen Kommiſſion zuruͤckgenommen haͤtten, haben 
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ſie ſich deutlich und offen erklaͤrt, daß ſie die Vorſtel⸗ 
lung ſelbſt geleſen, wohl verſtanden, und mit Vorbe⸗ 
dacht unterſchrieben haͤtten. „So dumm (jagen fie 
unter andern) find wir nicht, daß wir den Inhalt der 
Vorſtellung nicht haͤtten begreifen ſollen, wir wiſſen 
recht gut, wo uns der Schuh druͤckt u. dgl. — 


Der Auftritt mit den heſſiſchen Subaltern⸗Offizie⸗ 
ren, welche die Stände um Verwendung wegen Erhoͤ⸗ 
hung ihres geringen Soldes angingen, gehoͤrt nothwen⸗ 
dig zugleich als ein Zeichen der Zeit in die Geſchichte 
des heſſiſchen Landtags. Die Staͤnde hatten im Laufe 
der Unterhandlungen mit fo vielen andern Schwierig- 
keiten zu kaͤmpfen, daß ſie den delikaten und verwickel⸗ 
ten Punkt der Militaͤr⸗Einrichtungen kaum beruͤhren 
konnten; in fruͤhern Zeiten hat man ſich immer mehr 
um Geld, als um Menſchen bekuͤmmert. Die Staͤdte 
Kaſſel, Marburg und Ziegenhain, find wie ehemals 
wieder von der Militaͤr⸗Pflichtigkeit befreit worden, 
auch den vierzoͤlligen Knechten auf den Nitterhöfen iſt 
zur Unterſtuͤtzung ihres Anbaues eine gleiche auf dem 
Herkommen beruhende Befreiung von Militaͤr-Pflichtig⸗ 
keit zu Theil geworden. In Heſſen beſtanden seither 
nicht wie in fo manchen deutſchen Staaten 5, 6 oder 
8 jährige Kapıtulationen; auf Lebenslang wurden die 
Dienſtpflichtigen dem buͤrgerlichen Leben entzogen. Daß 
in unſern Zeiten, wo die ſtehenden Heere blos als 
der Stamm, als techniſch ausgebildetes Koͤrper er⸗ 
ſcheinen muͤſſen, woran ſich die ruͤſtige Jugend, die 
Landwehr und endlich der Landſturm nach Beduͤrfniß 


N 


anſchließen muß, die Pflicht das Vaterland zu verthei⸗ 
digen eine allgemein buͤrgerliche geworden iſt, wird 
Niemand bezweifeln. Es koͤnnen daher wohl perſoͤnliche 
Ausnahmen ſtatt finden, aber kein Stand, kein Gebiet 


und keine Stadt darf ſich von der Verbindlichkeit los⸗ 


ſagen, ſich dem Dienſte der Waffen zu widmen. Die 


Befreiungen jener Städte find daher beſtimmt dem Zeit⸗ 


geiſte und der nothwendigen militaͤriſchen Reformation ent⸗ 
gegen, welche vorgenommen werden muß. Die ſtehen⸗ 
den Milizen ſind Diener des Staats, freie Buͤrger wie 
ehemals die Roͤmer, welche gleichfalls in den Reihen 
dienten, fie find die Stellvertreter der übrigen, fie find 
die ſtets bereiten Wächter zur innern und aͤuſſern Si— 


cherheit, welche eben, weil fie Bürger find, nach Ber 


duͤrfniß aus der ganzen Volksmaſſe erſetzt und unter⸗ 
ſtuͤtzt werden muͤſſen. So wie das Triebwerk des Staats 
allmaͤlig ein freieres edleres werden muß, fo hat die 
Stellung und das Anſehen der Krieger nun eine ganz 
andere Richtung bekommen. Zopfflechten, Knoͤpfputzen, 
Wachſtehen, ſteife Paraden, das Faulenzen im aller. 
hoͤchſten Dienſte wird Niemand mehr als die weſentliche 
Beſchaͤftigung der Krieger anſehen, kein vernünftiger 
Menſch wird noch fernerhin den Stock als die Seele 
der untern Soldaten ⸗Abtheilungen betrachten; denn fo 
lange dieſer das Regiment fuͤhrte, gab es allenthalben 
mehr Nieberlazen als Siege; keine feilen Miethlinge 
füllen unſere Kriegs⸗Abtheilungen aus, ſondern freie 
durch ihren Entſchluß und das Geſetz gerufene Men⸗ 
ſchen, der gemeine Mann ſoll wenigſtens aufhoͤren als 
Froͤhner oder Leibeigener behandelt zu werden, welcher 
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der Diskretion feiner Obern uͤberlaſſen tft, das Geſetz 
und Recht muß ihn ſchuͤtzen. Daraus geht hervor, 
daß ſowohl der phyſiſche Unterhalt, als die Behandlung 
der Ehre und Beſtimmung dieſes ſo harten Berufs an⸗ 
gemeſſen ſeyn muß, und Niemand mehr ohne weiteres der 
bürgerlichen Beſchaͤftigung auf immer entzogen werden 
darf, daß gezwungene lebenslaͤngliche Dienſte ungerecht 
ſind. Wenn der gegenwaͤrtige Zuſtand des gemeinen 
Mannes ein anderer geworden iſt, ſo muß dieſes deſto 
mehr bei den Offizieren der Fall ſeyn, welche in jeder 
Hinſicht als wichtige Staatsdiener anzuſehen ſind; in 
dieſer Hinſicht haben auch die heſſiſchen Subaltern⸗Of⸗ 
fiziere nach einer Verbeſſerung ihrer phyſiſchen Lage 
geſtrebt, welche mit der geiſtigen und moraliſchen in ſo 
engem Zuſammenhange ſteht. Durch gemeinſame Verab⸗ 
redungen haben ſie ihr Geſuch bei den Landſtaͤnden um 
Erhoͤhung ihres Soldes eingegeben, und gemeinſam alle 
Folgen dieſes Schrittes zu tragen beſchloſſen. Freilich 
hätte die bis be übliche Form mitgebracht, daß fie ſich 
durch ihre Vorgeſetzten haͤtten ſollen vertreten laſſen. 
Aber dieſe Verletzung der Form konnte unmoͤglich als 
ein Verbrechen angeſehen werden. Im Geiſte einer 
wahren Volks ⸗Repraͤſentation liegt es nemlich, daß 
alle Staͤnde vertreten werden muͤſſen; warum ſoll der 
Kriegerſtand von welchem die Pflicht die Aufopferung 
feiner Glieder und feines Lebens erfordert, davon aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn? Unſtreitig ſteht den Staͤnden das Recht 
zu, im Namen ihrer Kommittenten Steuern zu bewil⸗ 
ligen, wenn nun die Nothwendigkeit am Tage liegt, ei⸗ 
nerſeits die ſtehenden Heere zu vermindern, andererſeits 


die Lage verdienter Krieger zu verbeſſern, damit ſie im 
Falle der Noth als patriotiſch gefinnte Männer die zus 
firdmende Mannſchaft üben und anführen, fo ift ſchwer 
abzuſehen, warum bie Staͤnde nicht verpflichtet ſind, 
ſelbſt mit Aufopferungen die Krieger zu unterſtuͤtzen. 
Freigebig beſchließt das engliſche Parlament die Beloh⸗ 
nung der Krieger, und forgt für ihren anſtaͤndigen Un⸗ 
terhalt, warum ſoll es einem deutſchen Landtage ver. 
boten ſeyn, der Noth ſeiner Krieger zu ſteuern? Von 
ganz andern Anſichten ſcheint man in Heſſen auszuge⸗ 
hen, die durch die Staͤnde der Regierung empfohlene 
Eingabe blieb unbeachtet, die an der Spitze des Unter⸗ 
nehmens ſtehenden Offiziere wurden mit Strafe belegt, 
aber treu dem gegebenen Worte baten ihre Gefaͤhrten 
ungewiß ihres fünftigen Schickſals um ihre Entlaſſung. 
Die Staͤnde⸗Verſammlung war aufgeloͤſt, wahrſchein⸗ 
lich haͤtte ihre Dazwiſchenkunft nach dem Gange der 
Dinge zu ſchließen wenig gefruchtet. Da erklaͤrte ſich 
die öffentliche Stimmung für die Offiziere, und die 
Sache nahm einen fuͤr beide Theile ehrenvollen Aus⸗ 
gang. Die Offiziere haben nun gemeinſam den ordent⸗ 
lichen Weg eingeſchlagen, und am 18. Oktober d. J. die 
erbetene Zulage wirklich erhalten. Moͤge nun auch die 
Diſſonanz zwiſchen der Landtags⸗Kommiſſion und den 
Ständen fi) bald in eine für beide Theile ruͤhmliche 
und dem Lande nuͤtzliche Harmonie aufloͤſen — und 
nach dem Muſter ſo vieler Regierungen im In⸗ und 
Auslande ohne weitere Reaktion die Sache der Domaͤ⸗ 
nen · Käufer und ohne Dazwiſchenkunft des deutſchen Bundes 
tags beigelegt werden. 


Hannover. 


de 


Im 24. Kapitel des Buches vom Furſten erklaͤrt 
Machiavelli, wie die Fuͤrſten von Italien ihrer Herr⸗ 
ſchaft verluſtig worden ſind. „Unſere Fuͤrſten, ſagt er 
unter andern, welche eine lange Jahre hindurch beſeſ. 
ſene Herrſchaft verlohren haben, moͤgen nur nicht das 
Schtickſal anklagen, ſondern ihre eigene Feigheit; denn 
wenn ſie in ruhigen Zeiten nie darauf gedacht haben, 
daß dieſe ſich aͤndern koͤnnen (der gewoͤhnliche Fehler der 
Menſchen bei gutem Wetter nicht an den Sturm zu 
denken), und alsdann, wenn ſchlimme Umſtaͤnde eintre⸗ 
ten, nicht darauf denken, ſich zu vertheidigen, ſondern 
entfliehen und hoffen, daß die Volker fie aus Ueberdruß 
der Sieger zuruͤckrufen ſollen; ſo iſt das ganz gut, wenn 
kein anderer Weg eingeſchlagen werden kann; aber es 
iſt übel andere Wege zu vernachlaͤßigen und dieſen vor⸗ 
zuziehen. Kein Menſch wird je muthwillig fallen, in 
Hoffnung, daß ein anderer ihm wieder aufhelfen werde 
u. ſ. w.“ Dieſer Vorwurf mag irgendwo in der Geſchichte tref⸗ 
fend ſeyn, auf das in Hannover und England regie⸗ 
rende Haus geht er am menigfien, Mitten im Frieden 
ſah Georg III. von England aus, ſein Stammland die 
Beute eines uͤbermuͤthigen und maͤchtigen Feindes wer⸗ 
den, die geſchwaͤchte und entzweite deutſche National⸗ 
Kraft ließ den einheimiſchen Widerſtand ohne Ausſicht. 
Dafür ſammelte fi) beinahe der größte Theil des hun. 
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noͤveriſchen Heeres auſſerhalb ſeines Vaterlandes unter 
dem Panier ſeines rechtmäßigen Fuͤrſten, uod focht in 
fernen Landen für das verwaiſte Mutterland. Auch 
die Zuruͤckgebliebenen hatten mit wenigen Ausnahmen 


waͤhrend der zehnjaͤhrigen Zwiſchen⸗Regierung ihr Herz 


und ihre Geſinnung auf das alte Regentenhaus gerich⸗ 
tet, und ſo dauerte wenigſtens im Herzen die alte Re⸗ 
gierung ununterbrochen fort. | 

Bis zur franzoͤſiſchen Beſitznahme hatten alle Theile 
des hannoͤveriſchen Landes dem Herkommen gemaͤß ihre 
deſondere Rechte und Privilegien, und namentlich auch 
die ſtaͤndiſche Verfaſſung behauptet. Die dortigen Lan⸗ 
besfürften dachten nie daran ſich zu abſoluten Herren 
der Geſetze aufzuwerfen, Liebe und Zutrauen galt ih⸗ 
nen mehr als eine verfuͤhreriſche Alleinherrſchaft. Mit 
großer Freigebigkeit kamen aber auch ſtets die Staͤnde 
befonders bei Geldbewilligungen entgegen, da ſie 


wohl einſahen, daß die Abgaben mehr aus dem allge⸗ 


meinen Beduͤrfniß, als aus irgend einem verwerflichen 


Grund gefordert wurden, und man von den Untertha⸗ 


nen niemals verlangte zu darben, um das Gluͤck zu ha⸗ 
ben auf eine kunſtreiche Weiſe regiert zu werden. In⸗ 
deſſen war auch in Hannover, wie groͤßtentheils in 
Norddeutſchland die Verfaſſung auf den Adel berechnet, 
obgleich fein Verhaͤltniß zum dritten Stande nicht in 
jene traurige Unterwuͤrfigkeit, wie etwa in Mecklenburg 
ausarteteund vielmehr die kage des Bauernſtandes vielfach ge⸗ 
mäßige und verbeſſert wurde. Eine wahre nationale 
Regierung, welche in der Landes „Verſammlung alle 


Klaſſen der Unterthanen als freie und gleichen Geſetzen 
unterworfene Buͤrger durch Repraͤſentation vertreten 
ſieht, war hier aber noch nicht zur Ausführung gekom⸗ 
men, eine fremde Herrſchaft ſollte erſt in Mitte treten, 
lange Leiden, Ufurpation, eine gaͤnzliche Umkehrung der 
alten Verhaͤltniſſe den Weg bahnen, das gemeinſame 
uugluͤck alle Stände vereinigen, und die gemeinſame 
Sehnſucht nach einer wahren buͤrgerlichen Freiheit er⸗ 
wecken. Kaum war auch der Tag der Rettung erſchie— 
nen, als die Regierung ſelbſt ihre Blicke auf die Re⸗ 
viſion der Verfaſſung des als Koͤnigreich wieder ge⸗ 
wonnenen Landes heftete, und die Augen von ganz 
Deutſchland auf ſich richtete. 


Der erneuerte hannoͤveriſche Landtag. 


/ 


8. 1 


Noch während des Wiener Kongreſſes wurde der 
Landtag berufen; mit Wuͤrde und Nachdruck hatte dort 
der hannoͤveriſche Abgeordnete die ſeit der letzten ges 
waltſamen Zeit hintangeſetzten Rechte der deutſchen 
Staatsbuͤrger in Schutz genommen, und beſonders 
das Repraͤſentativ⸗Syſtem vertheidigt, lebendig ſchwebte 
ihm die Idee vor, daß das Recht unſterblich ſey, und 
ohne den Berechtigten nur gehoͤrt zu haben, kein Ge⸗ 
genſtand der Verhandlung ſeyn koͤnne. Wenn gleich 
dieſer Grundſatz keiner allgemeinen und unumwundenen 
Anerkennung ſich erfreuen ſollte, ſo iſt er doch nicht 
minder wahr als die Elemente des Euclids, oder ir 
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gend ein Geſetz von Keppler, wenn auch tauſende es 
nicht begreifen koͤnnen oder wollen. Es blieb nun noch 
uͤbrig in Hannover ſelbſt das Muſter einer der Zeit, 
den innern und aͤuſſern Verhaͤltniſſen des Koͤnigreichs 
angemeſſenen Verfaſſung aufzuſtellen. Wenn anderswo 
tie Regierungen zu lange hinter der fordernden Unge⸗ 
duld die Volker zuruͤckblieben, oder beim Beginnen ſelbſt 
unvermuthete Hinderniſſe in den Weg legten, ſo kam 
die hannoͤveriſche auf die freiſinnigſte Weiſe entgegen. 
Lag es nun in den lange unentſchiedenen Gebiets Ver⸗ 
haͤltniſſen des Landes, in der Entfernung des Staats- 
Oberhauptes, daß die ſelbſt vom Auslande erſehnte 
Verfaſſung in dem Zeitraume von einigen Jahren nicht 
hergeſtellt werden koͤnnte? Schwierigkeiten anderer 
Art moͤgen mitgewirkt haben. Es iſt keine Kleinigkeit 
24 durch beſondere Verwaltungs» und Steuer ⸗Syſteme, 
durch Verfaſſung und Intereſſe verſchiedene Provinzen 
harmoniſch zu umſchlingen, maͤchtig unterſtuͤtzte Anſpruͤ⸗ 
che und Rechte ſind zu beruͤckſichtigen, die Guͤltigkeit 
des nicht geſetzlich aufgehobenen poſitiven Rechts zu ach⸗ 
ten, und die Umkehrungen, welche ſich nicht ohne wei⸗ 
teres ruͤckgaͤngig machen laſſen, ſo wie die Forderun⸗ 
gen des Zeitgeiſtes zu beruͤckſichtigen. Mit einem Wort, 
nach Allem was ehemals war und geſchehen iſt, laͤßt 
ſich Hannover nicht wie durch einen Zauberſchlag in das 
Kleid einer ploͤtzlich vorgeſchriebenen Verfaſſung werfen. 
Daher ſollte auch die Staͤnde⸗Verſammlung blos pro⸗ 
viſoriſch und vorbereitend, unter Vorbehalt kuͤnftiger 
Anordnungen in Betreff der Landes ⸗Verſammlung 
ſtituirt ſeyn. In Wuͤrtemberg wird die Landes ⸗Ver⸗ 
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Hangover bleibt ihr die Ausübung der hergebrachten 
Rechte unbeſtritten, und ſie erledigte dabei blos einige ie 
neue Verfaſſung vorbereitende Fragen. In Heſſen 
wurde der Landtag weder als konſtituirend anerkannt, 
noch wollte man die ſchon fruͤher von den Staͤnden 
ausgeuͤbten Rechte gelten laſſen, ſondern die Repraͤſen⸗ 
tanten buchſtaͤblich auf die Erfuͤllung der landesfuͤrſtli⸗ 
chen Propofſitionen einſchraͤnken, oder blos Gutachten 
zum beliebigen Gebrauch fordern. In Weimar wurde 
die proviſoriſche Landes⸗Verſammlung zur Entwerfung 
eines Landes⸗Grundgeſetzes vereint mit der großherzog⸗ 
lichen Landtags-Kommiſſion berufen. Sie ging aus⸗ 
einander, um durch geſetzliche Wahl einem neuen Land⸗ 
tage zur Belebung der neuen Verfaſſungs⸗-Urkunde Raum 
zu geben, weil es ſchon ein im Alterthume gefuͤhltes 
Schicklichkeits Gefühl mit ſich bringt, daß den Geſetz⸗ 

gebern nicht zugleich die Ausführung der gegebenen 
Geſetze uͤberlaſſen werden kann. Von welchen Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Grundſaͤtzen übrigens der Regent von Hannover 
belebt iſt, geht ſchon aus der am 15. Dez. 1814 gehal⸗ 
tenen Eroͤffnungs⸗Rede des Landtags hervor. | 


fammlung dagegen als blos konſtituirend ne 
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„Meine Ahnen, ſagt unter andern der Herzog von 
Cambridge in jener feierlichen Rede, haben 
die Schranken anerkannt, welche der Herr des Him 

und der Erde, der auch den Regenten gebietet, 
den Maͤchtigen geſetzt hat. Sie haben ſtets die Ver⸗ 
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| haͤltniſſe zwiſchen Herrn und Staͤnden heilig gehalten. 

Die Stimme des Volks kann ſich mit Freiheit, aber. 
mit Ordnung in der Stände» Verfammlung erheben, 
um dem Regenten Mittel zu zeigen, wodurch er ſei— 
nen Zweck, das Wohl des Landes, zu befoͤr⸗— 
dern vermag.“ Der Herzog verlangte nun, daß 
alle einzelnen bisher getrennten Theile ſich in eine 
Landes⸗Verſammlung vereinigen möchten, worauf 
che alle Rechte der Bewilligung von Geld » Beiträgen, 
und alle Theilnahme an der Geſetzgebung, auf welche 
jene (d. h. die verſchtedenen beſondern Stände der Pros 
vinzen) Auſpruch machen durften, uͤbertragen werden 
ſollten. Als vorläufigen Gegenſtand der Verhandlun⸗ 
gen, erklaͤrt er die Verbindlichkeiten des Staats gegen 
ſeine Glaͤubiger, der Regent, bemerkt er, koͤmmt mit 
den Einkuͤnften feiner Domänen zu Huͤlfe. Er' legte 
ferner die Staͤrke des Heeres, ſeine Einrichtung und 
Beduͤrfniſſe vor; er wuͤnſcht Erleichterung der einzelnen 
Buͤrger durch billige Vertheilung der Staatslaſten. 
Die Staͤnde ſollen die nothwendigen Veraͤnderungen in 
der Rechtspflege pruͤfen, und nuͤtzliche Anſtalten zum 
Heften des Landes vorſchlagen.“ — Die verſammel⸗ 
ten Staͤnde begannen ihr Geſchaͤft mit der Wahl eines 
Sprechers oder des Praͤſidenten, merkwuͤrdige Worte 
ſprach abermals der Prinz bei dieſer Veranlaſſung an 
die Stände, „Das ganze Land ſieht auf Sie, ver» 
ſammelte Vertreter des Koͤnigreichs! von Ihnen erwar⸗ 
tet es Rathſchlaͤge uͤber neue Beſtimmungen, die der 
Prinz⸗RNegent im Ein verſtaͤndniß mit Ihnen 
zu treffen hat. Sie werden die Verhaͤltniſſe aller 
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Stände erwägen, und im billigen Gleichgewicht erhal 
ten; indem Sie das Beſte des Ganzen, das nur 
aus dem Wohle der einzelnen Theile beſteht, 
zum Ziele Ihrer Bemuͤhungen machen. Vergeſſen Sie 
ja nicht, daß der Regent ſelbſt ſich mit ſeinen Unter⸗ 
thanen innigſt verbunden fuͤhlt. Wenn die ſchweren 
Zeiten von dieſen große Aufopſerungen zu Vermehrung 
der Einkünfte fordern, fo bedenken Sie, daß der Bes 
herrſcher nichts fuͤr ſich verlangt, daß er nur das 
fordert, deſſen das Land ſelbſt bedarf. Wenn es 
die Aufopferung der einzelnen Rechte gilt, um eine 
beſſere innere Ordnung zu begruͤnden, fo bedenken Sie, 
daß der Prinzꝙ⸗Regent ſelbſt zuerſt Rechte, 
die andere fuͤr einen weſentlichen Theil der 
koͤniglichen Wuͤrde halten, aufgegeben hat, 
indem er Sie berufen hat Ihm das zu ſeyn, was 
in dem verſchwiſterten Großbrittannien das 
Parlament iſt, ein hoher Rath der Nation.“ 
Im gleichen Geiſte antwortete damals der gewaͤhlte Praͤ. 
ſident, Graf Schulenburg Wolfsburg: „Der große 
Geiſt des Prinz⸗Regenten will, daß ſein hannoͤveriſches 
Volk auch die Vorzuͤge einer freien Thaͤtigkeit des Gei⸗ 
ſtes erringe, die den Stolz der brittiſchen Nation aus⸗ 
macht, und aus welcher alle untergeordneten Guͤter ent⸗ 
ſpringen, die das Leben unterhalten und zieren. Das 
erhabene Beiſpiel wird die ganze Nation 
ergreifen, von dem brittiſchen Throne wird 
das heilige Feuer ausgehen, welches ein 
Volk mit der Begierde entzündet, der Frei⸗ 
heit werth zu ſeyn.“ 


“US, 


Die Verſammlung der Landſtaͤnde beſtand bei der 
erſten Sitzung aus 85 Abgeordneten, worunter 10 
von den Stiften und von dieſen drei Adeliche. Von 
der Ritterſchaft erſchienen 43, von den Staͤdten und 
Flecken 32. Der Adel zählte alſo 46, der Nichtadel 
39 Stimmen. In wie ferne aber nach Curien geſtimmt 
wird, hatte der Adel eine, der Nichtadel zwei Curien 
für ſich. Der Bauernſtand im Ganzen iſt nicht verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßig ausgeſchloſſen, indem z. B. die Flecken Hoya 
und Diepholz, das Land Hadeln, der Flecken Melle 
im Osnabruͤckiſchen, das Recht haben zu dem Landtage 
zu deputiren; demohngeachtet erſchienen keine Bauern. 


Der Adel erklaͤrte in dieſer Hinſicht, er erſcheine auch 


vorzuͤglich in der Eigenſchaft als Guts⸗Beſitzer auf dem 
Landtage: die Bauern beduͤrften alſo keiner 
beſondern Stellvertreter, da ſie durch ihn 
hinlaͤn glich vertreten würden Was aber an 
dieſer Vertretung des Bauernſtandes durch den Adel 
ſonſt und zum Theil noch jetzt iſt, beſonders auch wenn 
ſo auffallende Schritte gemacht werden, um ihn auf 
ſeinen vorigen Zuſtand zuruͤckzufuͤhren, bedarf keiner 
ausfuͤhrlichen Erlaͤuterung, wenn man jene Länder be- 
ſonders im Norden von Deutſchland betrachtet, wo die 
Wirkſamkeit der Landes⸗Verſammlung meiſtens auf dem 
Adel beruht, wie dieſes in Mecklenburg, ehemals in ſchwe⸗ 
diſch Pommern, in Braunſchweig, ſelbſt im Königreich 
Sachſen der Fall iſt, wo allenthalben mehr Standes- 
als allgemeine Landes Vortheile beruͤckſichtiget werden, 


* 


— 


und der Landtag eine groͤßtentheils ariſtokratiſche Form 
hat, anſtatt das Intereſſe aller Staͤnde mit gleicher Ge⸗ 
rechtigkeit und Billigkeit zu beruͤckſichtigen. 


ö Die Publizitaͤt 
der Landtags Verhandlungen. 


$. 16. 


Das Parlament des verſchwiſterten Großbrittan⸗ 
niens wurde bei der Eroͤffnungs-Rede gleichſam als 
Muſterbild des hannoͤveriſchen Landtags aufgeſtellt; Pub⸗ 
lizitaͤt aber macht gleichſam die Seele der engliſchen 
Verfaſſung und der parlamentariſchen Thaͤtigkeit aus; 
daher wurde gleich beim Anfange des hanno veriſchen 
Landtags die Frage aufgeworfen, ob die Sitzungen deſ⸗ 
ſelben nach dem Muſter des engliſchen Parlaments oͤf⸗ 
fentlich mit Zulaſſung von Zuhoͤrern gehalten werden 
ſollten? Allein die Frage wurde dahin entſchieden, 
daß die Verhandlungen blos durch den Druck zur 
Öffentlichen Kenntniß gebracht werden ſollten, was auch 
bisher durch die Zeitung von Hannover offiziell geſche⸗ 
hen iſt. Freilich iſt die praktiſche oͤffentliche Beredſam⸗ 
keit in Deutſchland groͤßtentheils unbekannt, man muͤßte 
auf einige Schuluͤbungen und poetiſche Deklamationen 
einigen Werth legen wollen. Nachdem in den neuern 
Zeiten alle Gewalt und Rechte der Voͤlker in die Hand 
der Fuͤrſten uͤbergingen, fo mußte vollends die oͤffentli⸗ 
che Rede verſtummen. Aber gerade die Oeffentlichkeit 
der Verhandlungen im Parlamente fowohl, als vor Ge 


richt, iſt germaniſchen Urſprungs. Wie die roͤmiſchen 
Komitien, wie die National⸗Verſammlungen der Grie— 
chen, fo wurden auch ehemals die Landes Verſammlun⸗ 
gen im offenen Felde gehalten. Schon vor Karl dem 
Großen hielten die Deutſchen ſogar ihre peinlichen Ge— 
richte unter freiem Himmel; der Richter ſaß auf dem 
Dings⸗ oder Gerichtsſtuhl, um ihn her die Schoͤpfen, 
Centenarien, Dingsmaͤnner, Achtsleute in einem mit 

vier Baͤndern eingefaßten Viereck; das kanoniſche und 
roͤmiſche Necht verdraͤngte bis auf die Schoͤpfen dieſe 
Oeffentlichkeit. Dieſe Anſtalt kam mit Wilhelm dem 
Baſtard nach England, und von da nach Frankreich; 
Deutſchland muß dieſe Oeffentlichkeit durch einen Kreis, 
lauf wieder erhalten, beſonders ſcheint es nothwendig 
fie bei Landes - Verfaumlungen nach und nach herzuſtel— 
len; denn wenn dieſe geeignet ſeyn ſollen jeder Art von 
willkuͤhrlicher Beherrſchung zu begegnen, fo muß die 
a Nation auch von dem uneigennuͤtzigen und klugen Streben 
der Stände uͤberzeugt ſeyn; ſelbſtverfaßte Rechtfertigun⸗ 
gen der Staͤnde, gedruckte Berichte find aber nicht im: 
mer geeignet, um daraus die Denk und Handlungs⸗ 
weiſe der einzelnen Stände unpartheiiſch beurtheilen zu 
koͤnnen. Die Debatten des engliſchen Jarlaments und 
feine Beſchluͤſſe werden ſowohl von den Parlaments: 
gliedern, als auch von dritten unpartheiifchen oder auch 
einſeitigen Menſchen aufgefaßt, und cauf die mannig- 
faltigſte Weiſe taͤglich durch den Druck zur Sache des 
Publikums gemacht. Nur wenn die Verhandlungen oͤf— 
fentlich find, wird der Ehrgeitz der Stände auf eine 
vortheilhafte Weiſe geſpornt, dem Vornehmthum und 
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der Zudringlichkeit unbedeutender Menſchen in die Lan⸗ 
des⸗Verſammlungen aufgenommen zu werden, geſteuert. 
Was ſonſt in Schriften als Gerippe darſteht, dem Geiſt 
und Leben fehlt, wird durch Oeffentlichkeit vervollſtaͤn⸗ 
digt, der Gemeingeiſt erhoͤht, die Anhaͤnglichkeit des 
Volks an ſeine Verfaſſung, vermehrt, und endlich wer⸗ 
den jene talentvollen Redner gebildet, welche wir bei 
den Griechen und Roͤmern, den Englaͤndern und Ame ⸗ 
rikanern, überhaupt bei allen Voͤlkern, wo die Verfaſ⸗ 
ſung und Verwaltung der Gegenſtand einer oͤffentlichen 
Theilnahme iſt, bewundern muͤſſen. In oͤffentlichen 
Landes⸗Verſammlungen iſt nemlich die trefflichſte Schule 
zur Bildung großer Staatsmaͤnner eroͤffnet, welche, 
nachdem ſie durch eine Reihe von Jahren das Zutrauen 
ihrer Mitbürger erworben haben, durch Huͤlfe der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung als Staatsmaͤnner die groͤßten Din⸗ 
ge vollfuͤhren koͤnnen. Daß ſich die Beredſamkeit in 
den freien Staaten erſt nach und nach ausgebildet hat, 
iſt wahr, aber einmal muß der Anfang gemacht wer⸗ 
den, ſie kann wie jedes Geſetz, jede Verfaſſung aus⸗ 
arten, aber die Publizitaͤt ſteuert ſelbſt wieder dem Ver⸗ 
derben. Schwarz auf weiß erſetzt das lebendig vernom⸗ 
men Wort niche, welches aus mancherlei Beweggruͤn. 
de von dem intereſſirten Theil oft in einer andern Ge⸗ 
ſtalt dem Publikum mitgetheilt wird. So wichtig und 
deswegen mit dem Schleier des Geheimniſſes zu bedek⸗ 
ken, find uͤbrigens die landſtaͤndiſchen Unterhandlungen in der 
Regel nicht, daß man deswegen jene, deren Wohl und 
Weh verhandelt wird, von der Theilnahme ausſchließen 
muͤſſe. Bei beſondern Veranlaſſungen hat indeß auch 


der Sprecher des Unterhauſes das Recht, die Zuhörer 
abtreten zu laſſen. 
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Die hannoͤveriſche Staͤnde⸗Verſammlung obgleich 
proviſoriſch konſtituirt, ſollte nicht blos wie die heſſiſche 
berufen ſeyn, um Abgaben zu bewilligen. Auſſer der 
Feſtſetzung des Staats⸗Schuldenweſens, eines Abga⸗ 
ben ⸗Syſtems, hatte fie noch die Frage zu loͤſen, ob 
und wie weit die Exemten zu Staatsausgaben und Mi⸗ 
litaͤr⸗Koſten beitragen ſollten? fie ſollte Vorſchlaͤge 
machen, wie die Juſtiz⸗ und Polizei Verwaltung der 
Patrimonial⸗Gerichtsherrn in Verhaͤltniß zu den lan⸗ 
desherrlichen Behoͤrden dieſer Art zu beſtimmen, die 
dabei vorkommenden Inkonvenienzen abzuaͤndern, und 
die Organiſation der hoͤhern Gerichtshoͤfe zu vervoll⸗ 
kommnen ſey, und ſie hat alle dieſe Antraͤge beantwor⸗ 
tet, und erwartet die hoͤhere Beſtaͤtigung. Vor allem 
hat die Staͤnde⸗Verſammlung die Vereinigung des gan⸗ 
zen Koͤnigreichs als ein Ganzes ausgeſprochen, eine Na⸗ 
tional⸗ Schuld mit Beruͤckſichtigung beſonderer Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und die Gleichheit der Rechte, Verbindlichkeiten 
und Steuern aller Provinzen anerkannt. Eines jener 
ſtaͤndiſchen Mitglieder, worunter eine große Anzahl von 
geachteten Staatsmaͤnnern und ausgezeichneten Scheift⸗ 
ſtellern ſich befindet, Hr. Profeſſor Sartorius hat be⸗ 
reits die denkende Welt mit „Betrachtungen über bie 
gleiche Beſteuerung in den verſchiedenen Landestheilen 
des Koͤnigreichs Hannover“ erfreut. 
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Die ere und zweite Sisung ging indeß mit die⸗ 
ſen vorbereitenden Unterſuchungen ohne Abſchluß vorü⸗ 
ber. Der Prinz⸗Regent, fagte der Miniſter bei Eroͤf⸗ 
nung der zweiten Sitzung am 16. Okt. 1815, habe 
nicht die Abſicht dem Lande eine neue Verfaſſung 
zu geben, er wolle die Rechte der Staͤnde hei⸗ 
lig halten. Aber die veraͤnderte Lage der Dinge 
mache Einheit und feſte Verwaltung der Finanzen noth⸗ 
wendig. Es wird aber dabei ausdruͤcklich wiederholt, 
die Steuer-Freiheiten der privilegirten Klaſſen 
hätten ſich geändert, ihre Wiederherſtellung 
waͤre nicht rathfam; jedoch ſoll eine billige Beruͤckſichti⸗ 
sung der Erwerbungsart der ſteuerfreien Güter eintrer 
ten. Der Negent überließ nun die Hälfte der Domä- 
nen zur Beſtreitung der Landeskoſten, die übrigen, nur 
Schloͤſſer und Gärten ausgenommen, werden beſteuert, 
wodurch man zugleich eine Ueberſicht ihres Werths und 
Ertrags erhält. Erſt nach Vereinigung aller Provinzen 
ſoll derſelben miniſteriellen Erklaͤrung zu Folge ein Plan 
zu einer künftigen feſtbleibenden National⸗Nepraäſenta⸗ 
tion und zu einer Central⸗Steuer⸗Behoͤrde vorgelegt 
werden, und an jener Verſammlung würden auch die 
Staͤnde der neuern Provinzen Antheil nehmen. Dieſe 
Vereinigung und Ausſcheidung einzelner eandesthe le it 
erfolgt. 2 wurde mit an Bar i 7 


a zen; 


u 


verhaͤltnißmaͤßig ganz vortreffliche ſtändiſche Verfaſſung, 
noch if jener Ort in dem Andenken der Nach kommen 
aufbewahrt, wo ihre Vorfahren im offenen Felde ihre 
Landes⸗Verſammlung hielten, woran alle freien Antheil 
nahmen. In der Folge bildeten der Adel, die Buͤrger 
und Bauern die Landſtaͤnde, alle hatten gleiche Rechte 
und gleiche Pflichten; hier, ſo wie auch in mehrern 
Gebieten von Weſtphalen ſehen wir den Landbauer nach 


ſeinem urſpruͤnglichen Werth erkannt. Die Frieſen 


nemlih, Nachbarn eines freien Staats von Holland, 
durch Schiffahrt mit dem freien Großbrittannien in Ver⸗ 
bindung, haben Jahrhunderte lang ihre Freiheit behaup⸗ 
tet, und bei Abtretung dieſes Landes ſind ihm nach der 
Idee des Voͤlkerrechts, welches zur Ehre der neuen 
Diplomatik immer mehr Anſehen erhaͤlt, alle ſeine Rechte 
und Privilegien ausdruͤcklich vorbehalten worden. Bei 
allem dem bedarf die Verfaſſung von Oſtfrießland, weil 
keine ganz vollkommen iſt, mancher Verbeſſerungen, beſon⸗ 
ders in Beziehung auf die billige Vertheilung der Lan⸗ 
desbeſten und Abgaben. Die dortigen Staͤnde ſind bereits 
durch eine Verordnung der Beſitznehmungs⸗Kommiſſion zu 
Aurich vom 31. Auguſt 1816, zu der am 4. Okt. zu er⸗ 
oͤffnenden dritten kandes⸗Verſammlung berufen worden. 
Das Land ſtellt 9 Abgeordnete, Kalenberg und Gruben. 
hagen 22, Lüneburg 17, Bremen und Verden 11, 
Hoya und Diepholz 9, der Reſt von Lauenburg 1, der 
5 0 rz 1 ö Osnabruͤck 9, Hildesheim 8, die Kreiſe Mep⸗ 
und Emsbuͤren 2, die Städte Lingen, Nordhorn, 
{ Duderſtadt „jede 1 Deputirten. Unter dieſen 
ich gegenwaͤrtig 45 buͤrgerliche und 39 adeli⸗ 
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che, fo daß abweichend von der erſten Sitzung des 
Landtags nicht mehr das Uebergewicht beim Adel iſt. 
Aber abgeſehen von vielen perſoͤnlichen ausgezeichneten 
Eigenſchaften der neuen Staͤnde, muß es doch in jeder 
Hinſicht auffallend ſeyn, daß die Repraͤſentanten des 
hannoͤveriſchen Volks mit wenigen Ausnahmen aus 
Staatsdienern, geheimen Kabinets- Hof- und Landraͤ⸗ 
then, Praͤſidenten, Dberjäger » und Oberforſtmeiſtern, 
Richtern von verſchiedener Inſtanz, Buͤrgermeiſtern, und 
nur aus wenigen nicht Grundbeſitzern beſtehen, und 
mehr ſaͤmmtliche Regierungs⸗Behoͤrden, als das Land 
zu vertreten ſcheinen; ein Mißſtand und ein der Idee 
einer aͤchten Volksvertretung, und ihrer Stellung zur 
Regierung offenbar widerſprechendes Verhaͤltniß, wel⸗ 
ches gewiß durch den unpartheiiſchen Einfluß des Re⸗ 
genten, welcher ſich bereits fo laut für Herſtellung eis 
ner dem Geiſte nach der engliſchen aͤhnlichen Verfaſ⸗ 
ſung ausgeſprochen hat, wird aufgehoben werden. 


Einige in den bisherigen Sitzungen des 
hannoͤveriſchen Landtags aufgeſtellten 
Grundfäße. 


§. 19. 


Schon das bisher geſchehene fuͤhrt zu einigen 
allgemeinen Reſultaten, welche eine genaue Beherzigung 
verdienen. Vor allem iſt keine Rede von einer gaͤnzli⸗ 
lichen Umkehrung der Verfaſſung, alle bisher von den 
beſondern Provinzialſtaͤnden ausgeuͤbten Nechte werden 


heilig gehalten und gleichſam auf eine gemeinſame Ver⸗ 
ſammlung uͤbertragen. Die Wiedererlangung der unlaͤug⸗ 
bar von den Staͤnden ausgeuͤbten Rechte braucht nicht 
erſt wie anderswo muͤhſam erſtritten zu werden. 


Zu gleicher Zeit ſoll durch eine Reviſion der Ver⸗ 
faſſung dem Zeitgeiſte und der politiſchen Stellung des 
Königreichs gehuldigt, und der Plan zu einer kuͤnftigen 
bleibenden National-Nepraͤſentation den Ständen zur 
Prufung und Genehmigung vorgelegt werden. Der 
Prinz Regent wird alſo keine Verfaſſung diktiren. Der 
letzte heſſiſche Landtag iſt zum Leidweſen der Stände 
von der Negierung, jener von Hannover, auf Bitte der Staͤn⸗ 
de vertagt worden. So wie kein einzelner Stand im 
Staate, auf Unkoſten der übrigen gehoben, noch nie 
dergedruͤckt werden darf, auch ohne deſſen Zuſtimmung 
feine Rechts verhaͤltniſſe nicht abgeändert werden duͤrfen, 
ſo konnten auch die alten Provinzen fuͤr die neu zu 
vereinigenden Landestheile keine gültigen Beſchluͤſſe er, 
laſſen. Die bisherigen Sitzungen waren daher 
mehr vorbereitend, als beſtimmend. Das Fuͤrſtenthum 
Lauenburg, welches durch gebieteriſche Umſtaͤnde vom 
Koͤnigreich Hannover getrennt werden mußte, iſt kei⸗ 
neswegs der Willkuͤhr des neuen Beherrſchers uͤber— 
laſſen worden, die Beibehaltung aller Lauen⸗ 
burg zuſtehenden Rechte und Privilegien, 
und namentlich derjenigen, welche auf dem 
am 15. Sept. 1702 geſchloſſenen und am 21. 
Juni 1765 beſtaͤtigten Receß beruhen, iſt 
ausdruͤcklich vorbehalten worden; dieſes pofi 
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tive Recht kann daher blos mit Zuſtimmung der Staͤn⸗ 
de, von der daͤniſchen Regierung abgeändert oder aufs 
gehoben werden. Auswärtige Verhaͤltniſſe, die Aufhe⸗ 
bung des deutſchen Reichs⸗ Verbandes, Abtretungen, 
Unadhaͤngigkeit der Staatsgewalt nach auſſen, geben 
daher kein Recht zur willkuͤhrlichen und einſeitigen Auf⸗ 
hebung des innern Rechtszuſtandes, beſonders aber der 
ſtaͤndiſchen Verfaſſungsrechte. Uebrigens wurden noch 
andere, ſich auf das Voͤlkerrecht beziehende Grundſaͤtze 
aufgeſtellt. Es wird nemlich angenommen, daß ſogar 
ein maͤchtiger Feind, welcher ohne Zuſtimmung des da⸗ 
zu berechtigten Theils, ein Land okkupirt hat, dadurch 
noch nicht befugt ſey, in dem verfaſſungsmaͤßig rechtli⸗ 
chen Zuſtand, Veraͤnderungen vorzunehmen. Daraus 
wurde weiter gefolgert, daß erſt auf dem Weg einer 
faktiſchen Wiederherſtellung der alten Ver⸗ 
faſſung angemeſſene Verbeſſerungen vorgenommen wer⸗ 
den koͤnnten. Mit billiger Beruͤckſichtigung der erwor⸗ 
benen Privatbeſugniſſe, wurde daher in den althannd. 
veriſchen Provinzen, das alte Recht wieder hergeſtellt. 
In Hildesheim, welches vertragsmaͤßig im Tilſiter Frie⸗ 
den, von Preuſſen an Frankreich abgetreten wurde, gilt 
dagegen die volle Anwendung des fremden Rechts. So 
verliehrt der nach franzoͤſiſchem Rechte bereits volljaͤh⸗ 
rig gewordene Hannoveraner dieſe Eigenſchaft, bis er 
das nach dem gemeinen Recht vorgeſchriebene Alter er⸗ 
reicht hat; aber nicht ſo in Hildesheim. Auch hier 
wurde indeß ſtatt des preuſſiſchen, auch das gemeine 
Recht „und die der hannoͤvriſchen aͤhnliche alte Verfaſ⸗ 
ſung eingefuͤhrt und hiemit iſt auch die alte Erbunter⸗ 


thaͤnigkeit, dem obigen Schlufe gemäß, wieder einge 
ſchlichen; obgleich man die Nothwendigkeit einer Veraͤn⸗ 
derung einſieht, ſo ſoll doch erſt eine vorlaͤufige Pruͤ⸗ 
fung ſtatt finden!! 


Auch die Frage wurde beruͤhrt, ob Landſtaͤnde, 
waͤhrend einer feindlichen Okkupation, ohne Bewilligung 
des Landesfuͤrſten gültig Schulden kontrahiren koͤnnten. 
Bekanntlich wurden fie ſehr oft und ſelbſt auch in Bai“ 
reuth, wo ſie erſt aus dem Schlafe geweckt werden 
mußten, von den Franzoſen gebraucht, um vermittels 
landſchaftlicher Anlehen, deſto ſchneller Kontributionen 
zu erhalten. Obgleich dieſe Frage mit Nein beantwor⸗ 
tet wurde, weil dieſer Umftand dem Feinde Gelegen⸗ 
heit gebe, ſelbſt die Nachkommenſchaft zu belaͤſtigen, ſo 
uͤberzeugte man ſich doch von dem traurigen Spruche 
inter arma silent leges, man mußte einſehen, daß 
die Franzoſen auch da, wo keine Landſtaͤnde waren, 
Mittel fanden, Kontributionen zu erheben und den Laͤn⸗ 
dern Schulden aufzubuͤrden, man hat daher einſtwei⸗ 
len die Zahlung der Zinſen bewilligt. Die Domainen⸗ 
kaͤufer ſind billig und gerecht behandelt wor den. Wenn 
uͤbrigens jenes Land das gluͤcklichſte iſt, von welchem 
man am wenigſten ſpricht, und wo zugleich die Rede 
freigegeben iſt, ſo gehoͤrt Hannover gewiß unter dieſe 
beguͤnſtigte Striche von Deutſchland, und doch ſcheint 
das Streben zum Alten noch nicht im Gleichgewichte 
mit den gebotenen Anforderungen der Zeit zu ſtehen. 
Es iſt zwar erwuͤnſcht jede Verfaſſung auf eigenem va 

ändifchem Boden wurzeln zu laſſen, aber das Gedei⸗ 


hen und das Wachsthum darf nicht in der Wurzel 
ſelbſt erſtickt werden. Die Zeit ſelbſt hat manche Ver⸗ 
änderung geboten, das Streben einen bleibenden Nechts⸗ 
zuſtand herzuſtellen, darf nicht zur Verwirrung und 
neuen Unzufriedenheit fuͤhren. Die franzoͤſiſche Uſurpa⸗ 
tion hat manches Gute unter vielem Unkraut gebohren, 
daß jenes wirklich gepflegt und dieſes verdienter Weiſe 
allein ausgerottet werde, duͤrfte eine wuͤrdige Sorge 
der Staͤnde ſeyn. Der Bauernſtand insbeſondere hat 
im Ungluͤcke ein bisher unbekanntes Selbſtgefuͤhl 
bekommen, und er laͤßt ſich nicht mehr auf die alte 
Nullitaͤt in Beziehung auf ſeine Theilnahme an oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten zuruͤckfuͤhren; die Folgerung, daß 
der Feind ſeinen fruͤhern politiſchen Zuſtand rechtlich 
nicht habe abaͤndern koͤnnen, darf daher nicht zu weit 
ausgedehnt werden, ſonſt wuͤrde der Bauernſtand ſich 
lieber nach fremder Herrſchaft, als nach der wied erver⸗ 
kuͤndigten deutſchen Freiheit ſehnen. Auch der Adel 
beſaß bisher einzelne Rechte, welche, wenn man ſie 
geſchichtlich, ſtaats -und voͤlkerrechtlich verfolgen würde, 
ſich zum Theil als Ungerechtigkeiten darſtellen dürften, 
Eine wahre nationelle und buͤrgerliche Verfaſſung iſt 
allenthalben in Deutſchland Beduͤrfniß, wo man 
ſich nicht mehr wundert, daß ein buͤrgerlicher Kammer⸗ 
rath angeſtellt, ein Ordens Ritter für hoffaͤhig und 
geadelt erklärt worden iſt, und unter 6 geheimen Naͤ⸗ 
then ſich nun 2 buͤrgerliche befinden, und dadurch der 
Anfang zur Aufhebung der Geſellſchafts Sperre gemacht 
iſt. Staatsbedienungen muͤſſen aufhoͤren ein Monopol 
der Geburt oder eines Standes zu ſeyn: wie im ver⸗ 


ſchwiſterten England und in Schweden der Sohn eines 
Kohlenſchiffers Miniſter werden kann, ſo muß auch hier 
allen Staatsbuͤrgern die Bahn zur öffentlichen Wirkſam⸗ 
keit geöffnet werden. Wenn ſelbſterworbenes Verdienſt 
das Meiſte entſcheidet, alsdann erhalten alle Stellen, 
welchen der Adel in Zukunft vorſteht, eine neue Wuͤrde, 
einen durch angebohrnes und erworbenes Ver dienſt 
erhoͤhten Glanz. Am wenigſten dürfen die hoͤhern Stäns 
de mehr glauben, daß ſie die privilegirten Vormuͤnder 
des Volks ſind, und zwar zugleich als Repraͤſentanten 
und Staatsdiener; denn gerade die Aufhebung einer 
bisher freilich vortheilhaft gefuͤhrten Vormundſchaft 
ſoll, dieß iſt die Richtung des Zeitgeiſtes, bewirkt, das 
ſelbſtthaͤtige bürgerliche Element gehoben, nicht aber 
das alte Regiment mit neuen Farben geſchminkt fortge⸗ 
ſetzt werden. Die hannsveriſchen Stände haben eine 
vor vielen andern in Deutſchland guͤnſtige und benei- 
dete Stellung, was ſonſt vielfach erkaͤmpft werden muß, 
wird hier ohne Widerſtand, ja gerne vom Regenten be⸗ 
willigt. Ohne Zweifel wird ſich auch der hannoͤ⸗ 
veriſche Adel den achtbaren engliſchen zum Muſter 
nehmen, und der Prinz» Negent, wie ſich eine oͤffent⸗ 
liche Stimme ausdruͤckt, darauf denken, die Vorzuͤge, 
welche Englands Verfaſſung, und der durch ſie befoͤr⸗ 
derte hohe moraliſche Werth ſeiner meiſten und beſſern 
Einwohner, wodurch jede von dorther ausgehende Be⸗ 
ſtrebung eine viel groͤßere Tiefe und Sicherheit, ſo wie 
zugleich einen viel bedeutendern Umfang erhält — (fo weit 
es nemlich die Eigenthuͤmlichkeit beider Laͤnder zulaͤßt) 
auch auf dieſes von demſelben Fuͤrſien beherrſchte Land 
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zu uͤberpflanzen, wodurch der bereits begonnene Wett⸗ 
eifer der deutſchen Fuͤrſten und Volks⸗ Vertreter zur 
Herſtellung einer dauerhaften und begluͤckenden Verfaſ⸗ 
ſung von Neuem genaͤhrt, und zur Nachahmung er⸗ 
muntert werden muͤßte, und die gegenwaͤrtigen durch 
Geburt, Vermoͤgen, Geſchaͤfts⸗ Uebung, Gelehrſamkeit, 
militaͤriſche Dienſte, durch Beſorgung kirchlicher Ange. 
legenheiten ausgezeichneten und fo ſehr unterſtuͤtzten 
Stände, beſonders durch Hintanſetzung jedes blos egoi⸗ 
ſtiſchen Vortheils, durch kraͤftige Unterſtuͤtzung eines edel 
denkenden Fuͤrſten und Miniſteriums in den Annalen 
der erneuerten Verfaſſungs⸗ Geſchichte der deutſchen 
Staaten ſich einen bleibenden Nachruhm verfihaffen 
koͤnnten. 


0 


Koburg. 
. 20. 


Bis auf die neuere Zeit, wo es haͤufig Sitte 
wurde, alte herkoͤmmliche National⸗Inſtitute unter dem 
Vorwande ihrer Maͤngel aufzuheben, aber nichts 
wahrhaft verbeſſertes an die Stelle zu ſetzen, hatte 
auch das Herzogthum Koburg Landſtaͤnde, und die Rech⸗ 
te derſelben ſind wie beinahe allenthalben in Urkunden 
aufbewahrt worden. Da Grundeigenthum und Standes⸗ 
unterſchied nicht uur als eine ſtehende, ſondern beinahe 
auch als ausſchließende Größe in dem fruͤhern Repraͤ⸗ 
ſentativ⸗Syſtem Deutſchlands angeſehen wurde, fo 
hatte natuͤrlich der Adel als Hauptbeſitzer des Landei⸗ 
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genthums und vermoͤge ſeines Vaſallen⸗Verhaͤltniſſes 
| das Uebergewicht auf dem Landtage, und es war ihm auch 
hier im Beſitze alter Steuer⸗Freiheiten, ſelbſt nachdem 
ſeine fruͤhere Beſtimmung und Stellung gänzlich verän. 
dert war, moͤglich, den andern Staͤnden Steuern aufzu⸗ 
legen, welchen er ſich entweder gar nicht, oder nur 
theilweiſe freiwillig unterwarf. Wenn uͤbrigens ſelbſt 
mangelhafte Schutzmittel jeder durch kein Geſetz und 
durch keinen Widerſtand geregelten Regierungs⸗Gewalt 
vorzuziehen ſind, ſo mußte dieſes Land in einer ohne⸗ 
hin von auſſenher ſo gewaltſamen Zeit eine innere 
ſchuͤtzende Anſtalt mit Schmerzen fallen ſehen. Aber 
auch hier ſollte die Zwiſchenzeit nur dienen, um einer 
verbeſſerten Verfaſſung den Weg zu bahnen und ein 
allgemeineres Intereſſe dafür zu erwecken. Die Mo- 
nopolien wurden, waͤhrend die ſtaͤndiſche Verfaſſung 
ruhte, aufgehoben, der Werth einer unabhängigen Ge⸗ 
Ä rechtigkeitspflege fuͤhlbarer, die Lehns⸗Verhaͤltniſſe er⸗ 
leichtert, die fuͤr die uͤbrigen Klaſſen druͤckende Steuer⸗ 
freiheit einzelner Staͤnde aufgehoben, und der Grund⸗ 
fa von gleicher Beſteuerung aufgeſtellt. Die Zeit for⸗ 
derte endlich auch eine verbeſſerte Wiederherſtellung 
der ſtaͤndiſchen Verfaſſung dringender als bisher. Die 
koburgiſche Regierung fuͤhlte ſich daher veranlaßt, durch 
eine Erklaͤrung vom 16. Maͤrz 1816 wenigſtens vor⸗ 
laͤufig ihre Geſinnungen und Anſichten uͤber dieſen ſo 
wichtigen Gegenſtand mitzutheilen, welche als Veran⸗ 
laſſung zur vielſeitigen Betrachtung des vorliegenden 
Stoffes hier einen Platz verdienen. 


Vor allem wird der 13. Artikel der deutſchen Bun⸗ 
desakte als der allgemein ausgeſprochene Wil⸗ 
le der deutſchen Fuͤrſten erklaͤrt, daß in allen 
Bundesſtaaten eine ſtaͤndiſche Verfaſſung ſtatt finden 
werde. Die nähern Grundſaͤtze und Beſtimmungen, auf 
welchen die ſtaͤndiſche Verfaſſung im Allgemeinen zur 
Herſtellung einer Gleichfoͤrmigkeit in Deutſchland er⸗ 
richtet werden ſoll, ſtuͤnden, heißt es, noch vom Bun⸗ 
destag zu erwarten. — Der Regent hat keineswegs 
die Abſicht, gebietend eine Verfaſſung vorzuſchreiben, 
er und feine Rathgeber haben das Unſchickliche gefühlt, 
welches darin liegt, wenn diejenigen, welche die Negie- 
rungs- Gewalt in Händen haben, und als unpartheii⸗ 
ſche Vollzieher und Waͤchter der allgemein wohlthaͤtigen 
Geſetze erſcheinen, nur in und durch das Geſetz regie⸗ 
ren ſollen, daſſelbe ſelbſt und allein beſtimmen wollen; fie 
ſahen ein, wie wenig dieſes geeignet iſt, Zutrauen zu 
der neuen Verfaſſung zu erwecken, und das Staats⸗ 
Oberhaupt in ſeiner wuͤrdevollen und unpartheiiſchen 
Machtvollkommenheit zu befeſtigen. Daher wird blos 
die Zuſicherung der Erlangung der fländifchen Verfaſ⸗ 
ſung gegeben, und nur Grundlinien derſelben werden 
aufgeſtellt. Die Verfaſſung ſelbſt ſoll von einer Regie⸗ 
rungs⸗Kommiſſion und einer Anzahl alter Landſtaͤnde 
geprüft werden — beilaͤufig fo, wie dieſes bei Entwer⸗ 
fung der Grund⸗Verfaſſung von Weimar der Fall war. 
Nur iſt es auffallend, und es ſchadet vielleicht der uns 
partheiiſchen Wuͤrdigung der Sache, daß nicht auch 


Abgeorbnete jener Klaſſen von Unterthanen, welche durch 
die Art der fruͤhern ſtaͤndiſchen Verfaſſung ausgeſchloſ⸗ 
ſen waren, zur Pruͤſung eines Werks berufen werden, 
welches einſtens für alle Klaſſen von Staatsbuͤrgern 
verbindlich ſeyn fol. — Was nun die Zufommenfe- 
Kung des Landtags betrifft, fo geht die Geſinnung da⸗ 
hin, die Stände find als Vertreter ſaͤmmt⸗ 
licher Unterthanen, als Buͤrgen der kuͤnfti⸗ 
gen Verfaſſung anzuſehen, und da Saalfeld 
fruͤherhin ſeine eigene Staͤnde hatte, ſo ſoll nun fuͤr das 
ganze Land nur eine Landſchaft hergeſtellt werden. 
Beſitz von Grundeigenthum, Rechtlichkeit und Einſicht 
ſind die von den kuͤnftigen Staͤnden geforderten Eigen⸗ 
ſchaften. Sie theilen ſich wie in Naſſau in Gebohr⸗ 
ne und Gewaͤhlte, jene find die Beſitzer der Ritter⸗ 
güter, bei welchen von jeher die Landſchaft ruhte, es 
iſt aber unbeſtimmt, ob wie in Weimar das einem 
Rittergut anklebende Landſtands⸗Necht auf jeden Beſitzer 
uͤbergehe, auch iſt das Recht nicht dahin beſchraͤnkt, 
daß der Ritterguts⸗Beſitzer blos einen Landſtand waͤh⸗ 
len darf, oder geeignet iſt, gewaͤhlt zu werden. — Die 
Gewaͤhlten werden aus den Magiſtraten und Stadtraͤ⸗ 
then und aus dem Buͤrger⸗ und Bauernſtand auserle⸗ 
fen. — Man hätte erwartet, daß die Rechte und Pflich⸗ 
ten der Landſtaͤnde gerade dieſelben ſeyn wuͤrden, wozu 
ſich der Herzog von Koburg durch ſeine Abgeordnete in 
Wien bekannte. Indeſſen ſollen die Staͤnde blos 
zu einem Gutachten uͤber allgemeine Landes⸗Geſetze 
aufgefordert werden, und bevor dieſes binnen der 
iu ſetzenden Zeit eingegangen iſt, die Geſetze keine 


verbindliche Kraft haben. Die Einwilligung der Stände 
zu allgemeinen Geſetzen ſcheint daher nicht nothwendig 
zu ſeyn. Wenn nun die Zeit zum Gutachten zu enge 
anberaumt wird? Die Verwaltung und Geſetzgebung 
eines Staats iſt unſtreitig der wichtigſte Gegenſtand der 
landſtaͤndiſchen Thaͤtigkeit, ein unpaſſendes Geſetz iſt 
oft druͤckender als eine Steuer, ein ohne Zuſtimmung 
der Staͤnde gegebenes Landes⸗Geſetz muß nothwendig 
die Achtung der Regierung in Sefahr ſetzen, wenn es 
ſich in ſeinen Folgen nachtheilig beweißt, im entgegen⸗ 
geſetzten Fall tragen eigentlich die Staͤnde die meiſte 
Schuld, warum ſoll daher die Einwilligung der Staͤnde 
auch hier nicht weſentlich ſeyn? Indeſſen iſt es eine 
wuͤrdige Rechts⸗ Huldigung, daß alle ſeit Aufhebung 
des Landtags ohne Berathen der Staͤnde erlaſſenen 
Geſetze auf ihr Verlangen einer neuen Pruͤ⸗ 
fung unterworfen werden; es iſt dieſes eine 
mittelbare Anerkennung des Grundſatzes, daß all⸗ 
gemein geſetzliche Verfügungen ohne Zuzie⸗ 
hung der Staͤnde erlaſſen, blos als provi⸗ 
ſoriſch, aber nicht als vollkommen rechts⸗ 
kraͤftig anzuſehen find. Das Recht, Beſchwerde 
gegen Druck und unerlaubte Eingriffe der Staatsdiener 
in die Rechte der Unterthanen zu fuͤhren, iſt anerkannt, 
ſo wie auch die Befugniß Vorſchlaͤge zu neuen, und 
Antraͤge zur Abſchaffung alter Geſetze zu machen. Ohne 


Bewilligung der Staͤnde ſollen keine neuen Steuern 


ausgeſchrieben werden; geſetzt nun, die gegenwaͤrtig be⸗ 
ſtehenden Steuern waͤren ſo druͤckend, daß eine Herab⸗ 
ſetzung und eine Reviſion des ganzen Steuer ⸗Syſtems 
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nothwendig wäre? Gerade der unverhaͤltnißmaͤßige 
Steuerfuß, die Ueberzeugung der deutſchen Unterthanen, 
daß ſie zu theuer regiert und geſchuͤtzt werden, macht 
die Thaͤtigkeit der Repraͤſentanten fo dringend nothwen⸗ 
dig. Das Recht, Steuern zu bewilligen, iſt alſo durch 
den Zuſatz neue ſo gut wie aufgehoben. Von dem 
Verhaͤltniß des Kriegerſtandes zu der Landes⸗Verſamm⸗ 
lung iſt keine Erwaͤhnung geſchehen. Indeſſen ſind ja 
bloße Anſichten aufgeſtellt worden. Dieſen nach ſollen 
ferner die Staͤnde ihren Direktor ſelbſt waͤhlen, ein 
Ausſchuß wird angeordnet, welcher das nothwendige 
Perſonal ernennen und zur Beſtaͤtigung vorlegen darf. 
Die Rechte der Gutsbeſitzer und der Patronats⸗Herren 
werden gleichfalls den Staͤnden zur Pruͤfung den Bu⸗ 
rathung vorgelegt, auf daß aller Kaſtengeiſt aufhoͤre, 
und dem beſondern Rechte der einzelnen Staatsbuͤrger 
freiwillig gehuldigt werde. Die Steuern und Abgaben 
werden gewiſſenhaft ihrer Beſtimmung gemaͤß 
verwendet, und dazu eine unter der Aufſicht der Re⸗ 
gierung ſtehende Rechnungs⸗ Verwaltung niedergeſetzt. 
Wahr ſchließt dieſe feierliche Erklaͤrung mit den Wor⸗ 
ten, daß die Form das Geringere ſey, und 
daß der gute Geiſt hineingelegt und damit 
das Ganze belebt werden muß. Aber eben ſo 
richtig iſt es, daß die Staͤnde ſich gewiſſer Rechte er⸗ 
freuen muͤſſen, ohne welche Mißvergnuͤgen erregt wer⸗ 
den, und die ganze Anſtalt nach und nach wieder zur 
Unbehuͤlflichkeit und Unthaͤtigkeit, der Regent aber ſelbſt 
von ſeinem geheiligten Anſehen herabſinken muß, wenn 
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er die Mittel verſchmaͤht, in einer muͤndig gewordenen 
Zeit die Staatsbuͤrger geiſtig zu beherrſchen. 


Moͤgen nun bald dieſe ſelbſt liberalen Grundſaͤtze nach 
dem Muſter der weimariſchen Verfaſſung vollends aus⸗ 
gebildet ins Leben treten, und in Gotha, Meinungen 
und Hildburghauſen, wo man bisher offenbar zum Bes 
ſten der Laͤnder das deutſche Inſtitut der Landſtandſchaft 
heilig zu bewahren bemuͤht war, daſſelbe auch 
den Beduͤrfniſſen und Fortſchritten unſerer Zeit gemäß, 
durch wechſelſeitigen Wetteifer der alten Landſtaͤnde 15 
der Staatsoberhaͤupter gleichſam durch das Feuer un⸗ 
ſerer Tage vergoldet und erneuert hervorgehen und es 
beſonders dem König von Sachſen gelingen, durch Her⸗ 
ſtellung einer wahrhaft volksthuͤmlichen Berfaffung, ſei⸗ 
ner weiſen und milden Staatsverfaſſung ein neues blei⸗ 
bendes Denkmal zu ſetzen! Ein ſo vielfach erneuertes 
politiſches Leben, ein ſolcher Wetteifer in Deutſchland 
wird unlaͤugbar der deutſchen Nation nach und nach 
den erſten Rang unter allen Voͤlkern der Erde ver⸗ 


ſchaffen. 


8 22 
. = 


Nach mancherlei merkwuͤrdigen und traurigen Er, 
eigniſſen, welche nicht ohne Einfluß auf die Zukunft 
ſeyn werden, ſah ſich Tyrol ſeinem alten Regenten und 
feiner Verfaſſung wiedergegeben. Beilaͤufig 8 Jahre 
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nach Aufhebung der ſtäͤndiſchen Verfaſſung, erklaͤrte eine 
zu Innsbruck am 22. April erſchienene und vom Zaſten 


Maͤrz 1816 aus Wien datirte kaiſerliche Verordnung 
die Wiederherſtellung der National⸗Repraͤſentation, und 
da nichts menſchliches vollkommen, und abgeſchloſſen 
gut iſt, vielmehr Alles im Fortgang der Zeit Laͤuterung 
und Beſſerung erhalten muß, ſo erklaͤrte die Verord⸗ 
nung ſelbſt, daß zwar die alten Privilegien und Frei⸗ 
heitsbriefe als Grundlage dienen ſollten, dabei aber 
jenen Veraͤnderungen Raum gegeben werden wuͤrde, 
| welche die veränderten Verhaͤltniſſe und das Beduͤrfniß 
der Zeit erheiſchten. 


Die landſtaͤndiſche Verfaſſung von Tyrol iſt uͤbri⸗ 
gens ſehr alt, ſchon im 14. Jahrhundert finden wir ſie 


erwaͤhnt, die Natur dieſes Landes, die oft große Schwie⸗ 


rigkeit ſeines Anbaues, die Nachbarſchaft der Schweiz, 
erweckten in der Bruſt ſeiner Bewohner einen gewiſſen 
Sinn von Unabhängigkeit, und eine beinahe ausſchlie⸗ 
ßende Liebe fuͤr Herkommen und den vaterlaͤndiſchen 


Boden. Im Jahre 1511 vereinigten ſich die Staͤnde 


unter ſich und mit ihrem Landesfuͤrſten zur Leitung und 
Beſorgung der allgemeinen Landes⸗Angelegenheiten, dieſe 
waren nebſt andern die Landesvertheidigung, Befeſtigung, 
Truppen⸗Durchzuͤge, das Steuer- und Zollweſen, Maas 
und Gewicht, die Juſtiz, Beſchwerden gegen Amtsleute 
u. dgl., und was beſonders merkwuͤrdig iſt, und abſtechend ge⸗ 
gen Ungarn, Boͤhmen ‚ Mähren, Pohlen u. dgl., in Ty⸗ 
rol ſehen wir wie in Oſtfrießland und in einigen Strichen 
von Weſtphalen, nach der Idee der altgermaniſchen 


Freiheit auch den Bauern- Stand in ber Landes⸗Ge⸗ 
meinde erſcheinen; denn nur freie Menſchen können 
in einem Lande, wie groͤßtentheils Tyrol beſchaffen iſt, 
die Natur zum Erzeugniß von Fruͤchten zwingen, und 
zum frohgeſelligen Aufenthalt machen — was wuͤrde Ty⸗ 
rol ohne freie Landbauern ſeyn? Auch gegenwaͤrtig 
bilden wieder 4 Staͤnde, die Praͤlaten, Herren und Rit⸗ 
ter, der Bürger» und Bauernſtand die Landes-Ber- 
ſammlung. Die Praͤlaten ſind mit Ausnahme zweier 
wieder hergeſtellt worden, ob mit einer zeitgemaͤßen 
Verfaſſung? Wahrſcheinlich erſcheinen ſie als Gutsbe⸗ 
beſitzer und Repraͤſentanten der Geiſtlichkeit. Die ehe⸗ 
maligen Bisthuͤmer Brixen und Trident, welche fruͤher⸗ 
hin blos als Konfoͤderirte bei den Tyroler Laudtagen 
erſchienen, ſind nun gaͤnzlich mit der Landes⸗Verſamm⸗ 
lung vereinigt. Das Standſchafts⸗Recht der Univerſi⸗ 
taͤt Innsbruck war ehemals beſtritten, vielleicht wird ſie 
in die Klaſſe der Praͤlaten aufgenommen, beſonders da 
nicht mehr wie ehemals die Staͤnde die Landes⸗Matri⸗ 
keln zu fuͤhren haben, ſondern dieſe gegenwaͤrtig blos 
vom Regenten ausgehen, mit der einzigen Veraͤnderung, 
daß die Verordneten der drei erſten Staͤnde Vor⸗ 
ſchlaͤge zu. machen haben. Es giebt einen offenen großen 
Landtag, und einen großen Ausſchuß⸗Kongreß, welcher 
wieder alle Landſtaͤnde vorſtellt, und einen kleinen von 
fortwaͤhrender Wirkſamkeit. Der allgemeine offene Land⸗ 
tag ſcheint ganz auſſer dem Zwecke zu liegen, er erin— 
nert aber an die alten großen National⸗Verſammlungen, 
wo bei wichtigen Veranlaſſungen alle Freien erſchienen. 
Die gewoͤhnliche ordentliche Repraͤſentation, welche uͤber 
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alle Seher de im Namen des Landes Beſchluͤſſe zu 
ſaſſen hat, erſcheint in dem Ausſchuß⸗ Kongreß. Er 
rd wie der große Landtag von der Regierung beru⸗ 
fen und aufgehoben. Er beſteht aus 52 Stimmen, ehe. 
mals 43. Der Landes ⸗ Hauptmann hat den Vorſitz 
und die Leitung; der Landes⸗Marſchall das Direkto⸗ 
rium, ohne wie vorher eine Stimme geben zu duͤrfen. 
Jeder der 4 Staͤnde hat 13 Stimmen. Es iſt unent⸗ 
ſchieden ob der Landes ⸗ Hauptmann bei Stimmengleich⸗ 
heit entſcheidet! Ein engerer Ausſchuß aus 4 Stim⸗ 
men beſtehend wobei jeder Stand eine beſttzt, bleibt 
fortwaͤhrend in der Hauptſtadt thaͤtig, ihm iſt das ge⸗ 
hoͤrige Amts⸗Perſonal beigegeben, er erhält eine er⸗ 
ſchoͤpfende Inſtruktion, und iſt in ſeinen Amts⸗Verrich⸗ 
tungen der Aufſicht der Staͤnde und der Kontrolle der 
Staats⸗Verwaltung unterzogen. Den Staͤnden wurde 
übrigens das Landhaus und die Archive als unbeſtritte⸗ 
nes Eigent hum wieder erſtattet, auch die Uniform und 
Matrikel⸗ Zeichen vom Jahre 1800 kehren wieder. 


Rechte der Landſtände— 


$. 23. 


Die Stelle eines Landhauptmanns iſt, was ehe⸗ 
mals großen Widerſpruch erlitt, mit der eines Statt⸗ 
halters vereinigt worden. Leopold II. hatte beide Stel. 
len getrennt, und gab den Staͤnden einen dreifachen 
Vorſchlag. Ehemals uͤbten die Staͤnde nach der In⸗ 
ſtruktion ihrer Kommittenten ihre Stimmrechte aus, da 
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nichts entſchieden iſt, fo ſcheinen fie nicht nach bloßer 
Ueberzeugung und nach Gewiſſen, ſondern einzig dem 
Herkommen gemaͤß ſtimmen zu duͤrfen. Ehemals hatten 
auch die Stände das Necht die direkten Steuern zu 
bewilligen, wiewohl es, wie auch an andern Dr. 
ten bloße Form war, dort nemlich, wo die Stände 
bloße müffige Jaherrn waren, und unter dem Schimmer 
ſchoͤner Redensarten druͤckende Geſetze und Auflagen 
dem Volke bekannt gemacht wurden. Indeß hatten die 
Tyroler Landſtaͤnde ſeit 1670 auch die Bewilligung der 
indirekten Steuern gefordert. Nun iſt aber dem Re⸗ 
genten das ganze Recht der Beſteuerung vor⸗ 
behalten, die Steuern werden blos in Form von 
Poſtulaten bekannt gemacht, und den Stänben iſt 
das Geſchaͤft der Evidenthaltung, Repartirung und 
Einheburg der Grundſteuer uͤberlaſſen, beilaͤufig wie 
den General-Kongregationen in Italien. Dagegen duͤr⸗ 
fen ſie im Namen des Landes Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen bei dem Regenten und der Landes- „Regierung ein⸗ 
geben, aber ohne landesherrliche Genehmigung keine 
Deputationen ins Hoflager abſchicken. Nicht die Staͤn⸗ 
de, vereint mit der Regierung, ſondern letztere bat eine 
Schulden » Liquidationg - Kommiffion niedergeſczt, 1 ach 
Vollendung dieſes Geſchaͤfts werden die Staͤnde er⸗ 
fahren, auf welche Art und in welchem Maas ſie 
Schulden zu uͤbernehmen haben. Die Deputirten. Wahl 
iſt frei, d. h. der Kongreß-Ausſchuß und der kleine 
wird nach den Wahl. Gefegen beſtimmt; ſonſt ergaͤnzten 
ſich die Abgeordneten des Herrn- und Ritterſtandes 
ſelbſt, und die Abgeordneten der Praͤlaten, Staͤdte und 
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Viertel oder Gerichte waren feſt beſtimmt. Die Depu⸗— 
tirten ernennen ihr Perſonal, gegenwaͤrtig aus 47 In⸗ 
dividuen beſtehend, deren wiewohl geringer Beſoldungs⸗ 
Stand ſich doch auf 360,000 f. M. 3. beläuft. War 
vorher die Pflicht der Vertheidigung blos auf das naͤch⸗ 
fie Vaterland eingeſchraͤnkt, fo iſt fie nun billig erwei⸗ 
tert. Tyrol ſtellt zur Vertheidigung der Monarchie 
ein Jaͤger⸗ Regiment aus 4 Bataillons. 


Die Tyroler Landes⸗Verſammlung erſcheint nach 
allem dem als ein ſehr beſchraͤnkter Koͤrper, ohne ein 
entſcheidendes Stimmrecht; der Stimm⸗ und Rede⸗Frei⸗ 
heit iſt wenigſtens nicht ausdruͤcklich gedacht. Das 
Recht, die Steuern zu bewilligen, iſt ihr verſagt, der 
Einfluß auf die Geſetzgebung iſt unbedeutend, auſſer 
den unvermeidlichen Koſten jedes Landtags iſt die Un⸗ 
terhaltung der landſchaftlichen Beamten vielleicht mehr 
eine Salt. — In einer Monarchie, wie Oeſterreich, 
welche aus ſo verſchiedenartigen Beſtandtheilen beſteht, 
wo jeder derſelben ihren Antheil zur Beſtreitung der 

n e ine Laſten zu tragen hat, ohne das Ganze uͤber⸗ 
ſehen zu konnen, iſt es freilich ſchwierig die Bewilligung 
Steuern einer Provinzial» Stände - Verſammlung 
3% uͤberlaſſen, weil ſehr leicht durch Verweigerung 
eine Stockung entſtehen koͤnnte, dagegen iſt auch die 
Sicherheit des Vermoͤgens der moͤglichſt volle Genuß 
der Fruͤchte der Arbeit von der Perſoͤnlichkeit jener ab⸗ 
haͤngig, welche die Central⸗Kabinets⸗Regierung leiten, 
und die in andern Ländern den Staͤnden eingeraͤumte 
Rechte muͤſſen natürlich das Streben erwecken ſich glei⸗ 
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che Vorzuͤge zu erringen, woraus abermals die Noth⸗ 
wendigkeit einer mit Maͤßigung, Weis heit und laͤutern⸗ 
der Prüfung zu bildenden allgemeinen Neichs⸗Verſamm⸗ 
lung neben den Provinzial Landtagen hervorgeht, wo⸗ 
rin bei dem Anblick der Beduͤrfniſſe und der Lage bes 
ganzen Staats das beſondere Provinzial-Intereſſe ſeine 
Graͤnze, und ſein gehoͤriges Maas findet, und wo ſich 
deutlich zeigt, daß nur nach den Beduͤrfniſſen der gan: 
zen Monarchie, und nach den Kraͤften der einzelnen 
Provinzen die materiellen Zufluͤſſe verlangt werden, die 
Regierung blos als muͤhſamer Schaffner oder Verwal⸗ 
ter der Staats⸗Einkuͤnfte erſcheint, und die Regierten 
durch gerechten Schutz und Beisrderung des allgemeinen 
und beſondern Wohls hinlaͤnglich entſchaͤdigt, daß ſie 
nichts verlangt, als was nothwendig iſt, und keine Ver⸗ 
ordnung erlaͤßt und vollzieht, deren Nothwendigkeit von 
der allgemeinen Verſammlung nicht als durch Beduͤrfuniß 
und Nuͤtzlichkeit geboten, ſelbſt mitgefuͤhlt wird. 


Blicke auf Preuſſen. 


F. 24. 


Preuſſen iſt ſeit anderthalb Jahrhunderten nach und 
nach zu einem ſelbſtſtaͤndigen, abgeſchloſſenen und groͤß· 
tentheils iſolirten Staat in Europa herangewachſen. 
Das Streben nach Vergroͤßerung und Selbſtſtaͤndigkeit 
war mit der Idee einer Alleinherrſchaft verbunden, 
um ungehindert die verſchiedenen Beſtandtheile, woraus 
das Reich erwuchs, zur kraͤftigen Einheit zu verbinden, 


und allen Unterthanen das Gepraͤge eines beſondern 
National⸗Charakters aufzudruͤcken. Wie die Koͤnige 
der Vorzeit verſchiedene Stämme zu einem Volke bilde. 
ten, und das unmuͤndige Volk bald mit Liebe, bald 
mit Strenge regierten, fo Preuffens Regenten. Sla. 
ven und Oeutſche, Brandenburger und Schleſier, Tran. 
ken und Weſtphalen, die Oſtfrieſen und Polen wurden 
demſelben Ziele nach und nach entgegen gefuͤhrt. Preuſ⸗ 
ſen hatte Stände aber als Friedrich I. die Königs, 
Krone auf fein Haupt feßte, hob er fie auf, das Ue⸗ 
bergewicht des dortigen Adels, welcher dem polniſchen 
glich, der hohe Grad von Selbſtſtaͤndigkeit, welchen 
er genoß, mußte gemaͤßigt, dem kraͤftigen Geſetz der 
Monarchie gehorchen. Auch die ſtaͤndiſche Verfaſſung 
in Brandenburg und in den uͤbrigen deutſchen Reichs⸗ 
landen wurde durch den mächtigen koͤniglichen Arm all⸗ 
mälig gelaͤhmt, es wurden zwar daſelbſt vom Volke 
Landraͤthe aus dem Adel gewaͤhlt, aber ſie erſchienen 
nicht als Sprecher des fie bevollmächtigenden Volks, 
ſondern als koͤnigliche Diener. So verſchiedes find die 
Zeiten, die Beduͤrfniſſe und Denkungsart der Menſchen 
und Voͤlker, daß zu irgend einer Periode ohne Beden⸗ 
ken gewagt werden kann, was ſpaͤterhin zum Verderben 
gereichen wuͤrde. Eine Erklaͤrung Ludwigs XVIII. wo⸗ 
durch er die Charte und die Repraͤſentation wie der vernich⸗ 
tete, würde in unſern Tagen durch die in Europa ver» 
breitete Meinung ſchon allein hinreichen, ihn vom Throne 
zu ſtuͤrzen. Dagegen konnten zu einer andern Zeit die 
Landſtaͤnde in Preuſſen ausdruͤcklich aufgehoben, und 
die übrigen ohne großes Aufſehen umgangen werden. 
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Es giebt mancherlei Uebergangswege zur Erziehung, 
Ausbildung und endlichen organiſchen Geſtaltung der 
Voͤlker; die Vorſchule war hier die eigenthuͤmlich preuſſiſche 
Regierungs-Weiſe. In keinem Lande wurde mehr re 
giert, als hier, bis in die Wohnungen drang die Ge⸗ 
ſetzgebung, Sicherheit, Wohlſtand, ſelbſt die Freuden 


des Lebens gingen von Regierungs⸗ Anordnungen aus, 


was ſonſt in dem uͤbrigen Deutſchland gaͤnzlich freige⸗ 
geben, und durch das Herkommen geheiligt war, wurde 
hier durch Verordnungen umſchlungen, weswegen auch 
bei allen neuen preuſſiſchen Unterthanen ſich anfaͤnglich 
ein Widerwille gegen das Negierungsivefen zeigte, bis 
Gewohnheit und Nutzen ſie zu Anhaͤngern machte. Die 
moͤglichſte Vervollkommnung der Staats⸗Maſchine, ſchnelle 
Vollziehung der Geſetze, eine die Freiheit ber Buͤrger 
durch allgemeine Regeln beſchraͤnkende Symmetrie der Ver⸗ 
waltung, gehörte zu den Aufgaben der Negierungskunſt. 
Eine leitende Idee war ein haushaͤlteriſches Syſtem, 
das ganze Land galt als ein Erbgut, das der gewiſſen⸗ 
haften und regſamen Verwaltung feiner Regenten übers 
laſſen war, die Kultur des Landes mit oft gewagten 
Verſuchen und uͤbertriebener Anſtrengung, die Ermunte⸗ 
rung der Gewerbe, Bildungs -Anſtalten, die Freiheit 
zu ſprechen, Verbeſſerung der Juſtiz, vor allem aber 
eine ſchlagfertige Armee mit ſpartaniſcher Einrichtung, 
Vermeidung von Schulden, Sammlung eines Staats. 
ſchatzes für unvorhergeſehene Fälle find unverkennbare 
Charaktere der preuſſiſchen Regierung. Friedrich II., 
welcher beſonders gleich allen ſtarken Naturen gern ord⸗ 
nete und geſtaltend eingriff, verſuchte es ſogar der In⸗ 
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duſtrie durch Geſetze den Weg zu bahnen, er nannte 
ſich zwar den erſten Diener des Staats, aber blos in 
dem Sinne, daß er demſelben im vorzuͤglichſten Grade 
feine Aufmerkſamkeit ſchenkte. An eine öffentliche Ver: 
waltung, an Verantwortlichkeit der Staatsdiener vor 
einer National⸗Verſammlung dachte er nicht. Vielmehr 
galt der Grundſatz, Alles fuͤr, nichts durch das 
Volk zu thun. Wenn Gegenſaͤtze ſich am beſten be. 
leuchten, ſo giebt es keinen, welcher das preuſſiſche 
Syſtem in ein helleres Licht ſetzte, als die engliſche 
Verfaſſung und Verwaltung. Erſtere iſt im Laufe von 
Jahrhunderten in die oͤffentliche und Privat⸗Verhaͤltniſſe 
ſo verwebt, daß der Charakter des engliſchen Volks 
ſelbſt wieder als ein Spiegel der Verfaſſung erſcheint, 
und hierin findet ſich eine auffallende Aehnlichkeit in 
der Wirkung beider Vorfaſſungen; deſto verſchiedener 
iſt aber die Art der Staats⸗Verwaltung ſelbſt. Wenn 
in Preuſſen Alles durch eine hierarchiſche Abſtufung von 
Behoͤrden beſtimmt wurde, hin- und herſchreibende Re— 
gierungs⸗Gewalten Alles leiten und regeln, und getvif 
ſermaſſen nach Tabellen und ſtatiſtiſchen Kunſtuͤbungen 
ausmeſſen wollten, fo iſt in England nicht nur der be« 
ſchraͤnkte Wirkungskreis der preuſſiſchen Mittel-Behoͤr⸗ 
den, ſondern auch ein großer Theil der Geſchaͤfte der 
obern Verwaltungs - Stellen, der Einſicht und Thaͤtigkeit 
der Bewohner uͤberlaſſen. Die erſten Staatsdiener 
oder Miniſter wechſeln wie zufällige Perſonen, das Par⸗ 
lament verfaßt zwar allgemeine Geſetze, es werden 
Verfaſſungs⸗ Regeln vorgeſchrieben, die Ausführung 
ſelbſt aber iſt auserwaͤhlten Buͤrgern uͤberlaſſen, welche 
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das Geſchaͤft als Nebenſache beſorgen, und beinahe 
einzig unter Aufficht und Kontrolle des Publikums ſte⸗ 
hen. Wo wir ſonſt eine Menge geſetzlicher Beſchraͤn⸗ 
kungen finden, da handelt der Engländer frei, am ſicht⸗ 
barſten find die Abgaben, ſonſt iſt der Gang der Re 
gierung beſonders auf dem Lande leiſe und unſichtbar. 
Der Englaͤnder darf uͤber ſein Vermoͤgen frei ſchalten, 
er kann in keinem Falle als Verſchwender erklaͤrt wer⸗ 
den. Es giebt keinen Pflichttheil, oder er beſteht hoͤch⸗ 
ſtens in einem Schilling. Die Wirkungen und Thaͤtig⸗ 
keit einer oͤffentlichen oder gar geheimen Polizei in dem 
ausgedehnten Sinne des Worts, wie auf dem Konti⸗ 
nent, die Cenſur, unſere Poſt⸗ Einrichtungen, unſer 
Armen: Wefen, die Straßen: und Bruͤckenbau⸗Direktion 
u. dgl. find unbekannt. Tauſend Angelegenheiten, wel⸗ 
che ſonſt eigens beſoldeten Beamten uͤberlaſſen und hand. 
werksmaͤßig betrieben werden, find buͤrgerlichen Mittels. 
Perſonen uͤberlaſſen. Nur Friedens⸗Beamte, aber keine 
gewaffnete Macht wohnen den Volksfeſten bei und er 
halten Ruhe und Ordnung. Mit einem Worte, in 
England herrſcht ſelbſt unter den verwickeltſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen, bei der groͤßten Gewerbsthaͤtigkeit, dem leben⸗ 
digſten Verkehr der Menſchen eine der Regierungs⸗Hie⸗ 
rarchie und Weitlaͤuftigkeit in den meiſten Laͤndern des 
feſten Landes und bisher in Preuſſen entgegengeſetzte 
einfache buͤrgerliche Verwaltung, welche ſelbſt wieder 
in die Kolonien aller Erbtheile übertragen wurde. 


Eine Alleinherrſchaft und ein ſo geordnetes Regie⸗ 
rungs⸗Syſtem wie in Preuſſen, iſt aber nicht nothwen⸗ 
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dig ein Deſpotismus, vielmehr ſtellte ſich daſſelbe bei der 
perſoͤnlichen Geſinnung und dem Geiſte der Beherrſcher 
in vieler Hinſicht als wohlthaͤtig dar, es hat als Ue⸗ 
bergangs⸗ Periode große Dinge vorbereitet, beſonders 
das Gefühl von Nationalitaͤt, von National⸗Ruhm er⸗ 
weckt, und die Gemuͤther an die regierende Dynaſtie 
feſt angeknuͤpft. Ein Geſetzbuch, welches noch kaum 
uͤbertroffen worden iſt, ſorgte fuͤr die Freiheit des Ei⸗ 
genthums und der Perſon, der Fiskus war den Ge⸗ 
richten unterworfen, eine aus bewaͤhrten Maͤnnern ge⸗ 
bildete Kommiſſion hatte alle Geſetz⸗Vorſchlaͤge vorher 
zu wuͤrdigen und zu pruͤfen, ehe ſie den Beamten zur 
Vollziehung uͤbergeben wurden. Das Landrecht enthaͤlt 
viele Beſtimmungen, worauf ſich die Unterthanen im 
Falle eines Druckes und der Willkuͤhr der Behoͤrden 
berufen konnten. Aber Alles hat feine Zeit: ohne Theilnah⸗ 
me des Volks an den oͤffentlichen Angelegenheiten muß 
nothwendig das Leben und jede freie Bewegung mit 
der Zeit und nach Verbreitung einer regern Bildung 
erſtarren, das Regieren wird handwerksmaͤßig, es er⸗ 
ſcheint den gebildeten Staatsbuͤrgern als eine druͤckende 
Laſt, weil es gleichſam von. einem fremdartigen Koͤrper 
ausgeht, die Tabellen, Berichte und Schreibereien, das 
Formenweſen, der beſchwerliche und langſame Gang der 
Geſchaͤfte erzeugen eine gewiſſe Unbehaglichfeit bei den 
Regierten, und koͤnnen das lebendige Seyn und Stre⸗ 
ben des Volks weder anſchaulich machen noch leiten. 
Bei allem dem befindet ſich die Regierung in einer fort- 
waͤhrenden Anſtrengung, die Staats⸗Maſchine geht nur 
noch ſcheinbar, ſie erſchlafft beſonders, wenn der ſonſt 


Alles belebende Geiſt erloſch, und die Zeit gekommen 
iſt, wo der Stand der Gedanken und Gemuͤ“her groͤ⸗ 
ßere und lebendigere Staats Formen erheiſcht, und 
ſelbſt die Sicherheit der Perſon und des Eigenthums 
durch Juſtiz und Verwaltung nicht mehr hinreichend iſt; 
denn Alles hat ſeine Zeit, daher beobachte man ſie und 
richte ſich darnach. 
F. 25. 

Alle europaͤiſche Staaten ſind in unſern Tagen in 
fo nahe Wechſelwirkung getreten, daß die Grund⸗Ver⸗ 
aͤnderung in einem Staate vorgenommen, nicht ohne 
großen Einfluß auf die Nachbarſtaaten ſeyn kann. 
Frankreich hatte die alten Staats⸗-Formen im Sturme 
der Revolution abgeſtreift, und ſich neue lebendigere 
gegeben, die Voͤlker hatten ſie wenigſtens geleſen, und 
viele ihren Nutzen kennen gelernt. Mit dieſen Veraͤn⸗ 
derungen waren die uͤbrigen Staaten nicht ruhigen 
Schritts vorwaͤrts gegangen, vorzuͤglich blieb auch in 
Preuſſen die Militaͤr⸗Verfaſſung zuruͤck. Freilich hat 
ten die durch die franzoͤſiſche Revolution gebildeten Na 
tional Heere und Landwehren ſchon gleich im Anfang 
der ungeheuern Koalition gegen Frankreich die Ver⸗ 
theidiger der ſtehenden und ſogenannten disziplinirten 
Heere uͤberzeugen ſollen, daß man nur durch ein glei⸗ 
ches Syſtem dem verheerenden Strome einen Damm 
entgegenſetzen koͤnne, allein die Furcht vor Volkskraft, 
und die Gewohnheit ſiegte, es mußte daher der fran⸗ 
söfifchen Regierung gelingen, indem fie das Syſtem der 


Volfs- Bewaffnung forgfältig erhielt, und mit eben fo 
viel Geſchicklichkeit als Ungerechtigkeit benutzte, nicht 
b nur Preuſſen, ſondern alle Staaten, welche als Anhaͤnger 
des alten Syſtems nur halbe Maßregeln ergriffen, ſich 
eine Zeitlang unterthaͤnig zu machen. Man hatte nem⸗ 
lich ſogar in Preuſſen vergeſſen, daß ſelbſt in der Mit⸗ 
te des vorigen Jahrhunderts, Oeſterreich und Frankreich, 
mit dem groͤßten Theil des deutſchen Reichs, bald mit 
Rußland, endlich mit Spanien, Preuſſen nicht unter⸗ 
druͤcken konnte, welches der Geiſt Friedrichs bewachte, 
und Großbrittannien unterſtuͤtzte, daß derſelbe Friedrich 
beſonders ſpaͤterhin durch Volks-Bewaffnung allen 
Trotz geboten, ihre Heere vernichtet und ihre Schatz⸗ 
kammern entſchoͤpft hatte. 


5. 26. 


Leiden und Ungluͤck ſind die Bildungsſchulen der 
Menſchen und Voͤlker, wenn fie ihrer erhabenen Be— 
ſtimmung eingedenk, ſich nicht muthlos und ſtumm dem 
harten Schickſale unterwerfen. Der einzelne Menſch 
erſcheint ſchon nach der Idee des Chriſtenthums als 
der Streiter Gottes auf Erden. Der Geiſt von Mo⸗ 
ſes entwickelte ſich, als er ſein Volk in der Dienſtbar⸗ 
keit Aegypt ens ſchmachten ſah, Theſeus verſammelte die 
zerſtreuten Athenienſer, um fie durch kraͤftige Ordnung 
der Pluͤnderung und Willkuͤhr zu entziehen, und einen 
bluͤhenden Freiſtaat zu gruͤnden. Die Kriege mit Schott⸗ 
land, Religions - Veränderungen, Erfolge Streitigkei⸗ 
ten, ſelbſt Verbrechen waren in England Veranlaſſung, 
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daß die gedruͤckten und kaͤmpfenden Elemente in feierli⸗ 
chen Vertraͤgen ihre wechſelſeitigen Rechte und Pflichten 
feſt beſtimmten, die Verfaſſung wuchs eine Frucht des 
Kampfes, der Anſtrengung und des Ungluͤcks mit dem 
Volke heran, und ein von allen Staͤnden gefuͤhltes In⸗ 
tereſſe bewacht fie nun. Die religioͤſe Freiheit der Deutſchen 
koſtete Stroͤme von Blut. Jederzeit find Verfaſſun⸗ 
gen die Folgen gewaltſamer Staats ⸗Ereigniſſe geweſen, 
wie ſelbſt die Charte Ludwigs XVIII. b⸗weiſt, welche 
der Anker iſt, woran er das Schiff feiner Regierung 
mit der Koͤnigs⸗Krone befeſtiget. Auch aus dem Um 
glücfe von Jena ſollte eine neue Epoche für die preuſ⸗ 
ſiſche Staats Verwaltung und das Kriegs⸗Syſtem her⸗ 
vorgehen. Aber fo gewaltig war damals das Ungluͤck, 
daß die Mittel zur Rettung nicht oͤffentlich, ſondern 
blos im Stillen erſt vorbereitet werden mußten. Wie 
bei den alten Roͤmern bei auſſerordentlichen Ereigniſſen 
die Diktatur nothwendig wurde, ſo mußte in einer Lage, 
wo oͤffentliche Verhandlungen der Staats⸗Angelegenhei⸗ 
ten nicht moͤglich waren, beinahe alles der Maͤßigung 
der Regierung, und der ſtillen Vorbereitung und Unter⸗ 
flüsung der Staatsbürger uͤberlaſſen werden. Aber 
eine beinahe gaͤnzliche Umkehrung des alten Syſtems 
ſchien nothwendig; hieß es vorher: Alles fuͤr, nichts 
durch das Volk, jo mußte nun Alles durch Regie 
rung und Volk geſchehen. Das fruͤhere Syſtem 
der Staatswirthſchaft, welches die Ideen zur Bewirth⸗ 
ſchaftung eines kleinen Hauſes auf den großen Staats. 
koͤrper übertragen zu wollen ſchien, wurde geaͤndert, 
eine neue Staͤdte⸗Ordnung ſollte das Gefuͤhl der Selbſt⸗ 
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ſtaͤndtgkeit in den einzelnen Bürgern und Gemeinden er⸗ 
wecken, und ſie iſt, wenn auch ihre Idee nicht klar 
geworden, und noch zu kuͤnſtlich und verwickelt ifi, doch 
als der Anfang zu einer neuen Staats. Verwaltung an⸗ 
zuſehen. Der dritte Stand wurde gehoben, die Erb. 
Unterthaͤnigkeit abgeaͤndert, dem freien Buͤrger wird ein 
freies ſicheres, und durch den Boden beguͤnſtigtes Da⸗ 
ſeyn bereitet, ein neues im Geiſte der Zeit gebachtes 
Kriegs⸗Syſtem angeordnet, dem perſoͤnlichen Verdienſte 
gehuldigt, die Abloͤſung der Natural⸗Leiſtungen einge⸗ 
leitet, und die Gleichheit der Staatspflicht aufgeſtellt, 
nach Weiſe alter Geſetzgeber dem gedruͤckten Landmanne 
durch Indult⸗Geſetze Erleichterung verſchafft, der bis 
bern und der Volksbildung eine beſondere Sorgfalt de 
widmet — und in Zeiten, wo jede oͤffentliche Vereinigung 
des auſlauernden Feindes wegen gefährlich war, unter— 
ſtuͤtzte der geheime Tugendbund auf die mannichfaltigſte 
Weiſe das Syſtem der Regierung, und bereitete die 
Rettung vor. Auch die Theilnahme der Nation an den 
oͤffentlichen Angelegenheiten blieb nicht unbeachtet. Im 
Jahre 1811 berief die Regierung zur Herſtellung einer 
neuen Finanz⸗Einrichtung nicht nur unterrichtete Maͤn⸗ 
ner aus allen Staͤnden und Provinzen, ſondern ließ 
auch die ſtaͤndiſchen Deputirten der beſonders belaͤſtigten 
Churmark in eine Berathung treten, ohne jedoch die 
eigentliche Form eines Landtags zu bewilligen. Ohne 
Wiſſeu und Rath der Stände der Mark durften 
nemlich die alten Kuͤrfuͤrſten von Brandenburg, weder 
neue Einrichtungen treffen, noch Geſetze ändern. Daher 
haben die Staͤnde des lebuſiſchen Kreiſes den unlaͤugbaren 


Grundſatz aufgeſtellt: „Daß auch der Regent die 
Vertraͤge heilig halten muͤſſe, und daß alle 
buͤrgerliche Ordnung, die Majeſtaͤt der Kro⸗— 
ne ſelbſt, und die Erhaltung des Staats 
darauf beruhe, die Ueberzeugung zu befeſti⸗ 
gen, daß auch der Koͤnig keine Willkuͤhr 
übe, ſondern alle Rechte der Buͤrger und 
der Klaſſen derſelben, die natuͤrlichen und 
die erworbenen unverbruͤchlich halte. Aber es 
war in einer gewaltſamen Zeit noch nicht an der Stel⸗ 
le Aufſehen zu machen, und dieſe Grundſaͤtze zu verfol⸗ 
gen. Ein Dekret vom 20. Juli 1812 hob deshalb die 
Landſchaft in den Marken und Pommern bis auf die 
letzte Spur auf. Decretum ultimae neccessitatis, Ho. 
heres mußte erſt vollbracht werden. Der Tag der Net- 
tung erſchien. Das Ungluͤck und die ſtillen Vorberei⸗ 
tungen naͤhrten alle Staͤnde, das aufgeregte Gefuͤhl 
ging in einen politiſchen Haß uͤber, und dieſer entdeckte 
den Preuſſen ſeine unerſchoͤpfliche Macht. Mit Unge⸗ 
ſtuͤm brachen fie zur gehörigen Zeit mit ihren Freun⸗ 
den hervor, der Gegendruck war maͤchtig, wie der 
Druck. Gerade wie in den ſchoͤnen Tagen von Rom 
und Griechenland die freien Buͤrger von Muth ent⸗ 
flammt zum Schutze ihres Gemeinweſens fochten, ſo 
ſehen wir das von einer unbeſchraͤnkt herrſchenden Re⸗ 
gierung geleitete Volk die Werke eines Freien verrich⸗ 
ten, und ſiegend mit Andern zur Erloͤſung kaͤmpfen; denn 
es erblickte im Hintergrunde wahre buͤrgerliche Freiheit, 
National⸗Ehre und Unabhaͤngigkeit. 


Nachdem das Werk vollbracht war, wurde es nun 
moͤglich, da offen und ungehindert die ordnende Hand 
anzulegen, wo man auf halbem Wege ſtehen geblieben 
war. Preuſſen beſitzt bereits ein National-Heer, eine 
muſterhafte Landes ⸗Vertheidigung, und dadurch ſelbſt 
wieder eine Stuͤtze feiner kuͤnftigen Verfaſſung. In 
den Gefilden der Niederlande wurde eine ruͤhmliche 
Probe beſtanden und bewieſen, daß eine nationale 
Kriegsmacht, voll aͤchter Tapferkeit, ihr Ziel eben ſo, 
als die Gefahr kennt und gegen die Rache und Ehrſucht 
des Feindes eine feſte Bruſtwehr bildet. Hoffentlich 
iſt jener Wahn auf immer verſchwunden, als ob Ge— 
woͤhnung zur ſklaviſchen Unterwuͤrfigkeit, oder etwa der 
Stock den Weg zum Muthe bahne, daß Strenge in 
langweiligen Kleinigkeiten die beſten Kraͤfte des Ge⸗ 
muͤths aufrege. — So haben ſich nun die preuf 
ſiſchen, fo wie überhaupt die deutſchen Heeres abthei⸗ 
lungen, dem altdeutſchen Vertheidigungs⸗ Syftem, 
und der Zuſammenſetzung der Krieger - Schaaren in den 
freien Staaten des Alterthums auf eine noch vervoll⸗ 
kommnete Weiſe genaͤhert; mit einem Worte, wir beſi⸗ 
gen wieder Landwehren. Wenn nun die Kriegs verfaſ— 
ſung mit der Staatsverwaltung ſtets im gleichen Schrit⸗ 
te vorwaͤrts ging, beide ſich wechſelſeitig bedingen und 
ſchuͤtzen, im entgegengeſetzten Falle ohne Nationalheere, 
die Freiheit leicht unterdruͤckt wird, ſo muß auch eine 
wahrhaft nationale Verfaſſung und Verwaltung herge⸗ 
ſtellt, das Alte die Buͤrger bevormundende Syſtem ver⸗ 


A 


beſſert, beide die Regierung und der energiſch gebildete 
Stoff zur freien Thaͤtigkeit verſchmolzen werden, er 
einſeitige Satz, alles fuͤr, nichts durch das Volk, 
ſeine Ergaͤnzung erhalten, da unlaͤugbar iſt, daß wo 
nicht ganz, doch vorzuͤglich durch das Volk die Rettung 
geſchah, und ein Nationalheer, nur aus freien Buͤrgern 
beſtehen, und eine wahrhaft nationelle Verfaſſung nach 
Auſſen und Innen zu vertheidigen beſtimmt ſeyn 
kann. — 


\ 


Preuſſens Bemühungen zur Herſtellung 
einer National» Repraͤſentation am 
Wiener Kongreß. e 


. 


d. 28. 2 


Die Wahrheiten haben wie die Früchte ihre Jah⸗ 
reszeiten und Klimate. Freiheit und Weltordnung ſte⸗ 
hen höher als die gewoͤhnliche menſchliche Regierungs⸗ 
Kunſt. Durch Verordnen laͤßt ſich nicht alles ordnen, 
durch Schwert und Szepter laͤßt ſich die oͤffentliche 
Meinung, die Tochter der Kultur, weder erreichen, | 
noch niederbruͤcken. Die deutſchen Voͤlker find durch 
den bisherigen Entwicklungsgang majorenn geworden; 
diejenigen, welche noch ſelbſt minorenn ſind, moͤgen 
es laͤugnen. Wer jetzt herrſchen will, muß die Zeit 
und Menſchen im Auge haben, dieſes heißt naturgemaͤß 
handeln, was darauf gebaut iſt, wird dagegen auch 
Dauer und Feſtigkeit erreichen. Die Voͤlker verlangen 
aber durch Stellvertreter an den oͤffentlichen Angelegen⸗ 
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heiten Antheil zu nehmen, eine deutliche Urkunde ſoll 
die wechſelſeitigen Pflichten und Rechte der Regierung 
und der Megierten darſtellen, und daran ſich die weis 
tere Ausbildung ſichernd anknüpfen; die begonnene Re⸗ 
formation ſoll nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, die 
Formen, welche die Zeit uͤberlebt haben, und woruͤber 
bereits das Volk weggeſchritten iſt, nicht wieder in eis 
ner laͤſtigen neuen Auflage erſcheinen, nicht die ſich ſtets 
verrechnende Politik, ſondern die Volks⸗Stimme, wel⸗ 
che geiſtg aufgefaßt, die Stimme Gottes if, gehört 
werden. — Daß geſchehen muͤſſe, was aus tauſend 
Stimmen wiederhallt, hat die preuſſiſche Regierung 
insbeſondere fruͤhzeitig und deutlich erkannt. Vor allem 
haben ihre Abgeordneten am Wiener Kongreß gleichſam 
alle Volker zu repraͤſentativen DVerfaffungen herausge⸗ 
fordert. Sie haben in Beziehung auf Deutſchland gleich 
im Anfange der Verhandlungen erklaͤrt, daß eine 
kraftvolle Kriegs⸗Gewalt, ein Bundes-Ge⸗— 
richt und landſtaͤndiſche durch den Bundes 
vertrag geſicherte Verfaſſungen der letzte und 
nothwendigſte Schlußſtein des deutſchen Rechtsgebaͤudes 
ſey Diefer Grund» Idee folgend, erklaͤrte Preuſſen 
am 13. Sept. 1814 in ſeinem erſten Entwurf der deut, 
| fhen Bundes. Afte, und dann wiederholt gemeinſchaft⸗ 
lich mit Oeſterreich und Hannover am 10. Okt. 1814, 
daß der Bundesvertrag die Nothwendigkeit einer 
landſtaͤndiſchen Verfaſſung in jedem Bundesſtaat feſt. 
ſetzen daß er ein Minimum der ſtaͤndiſchen Rechte 
beſtimmen ſolle. In einem an Oeſterreich uͤberreichten 
Entwurf der Bundesakte vom 5 Februar 1815 fiadet 


ſich der Zuſatz, daß die eingerichtete landſtaͤndiſche Ver: 
faſſung eines jeden Bundesſtaats dem Bunde vor⸗ 
zulegen ſey, und ſich, wie dieſes geſchehen, unter 
dem Schutze deſſelben befinde, auch nicht ohne 
Zuſtimmung der Landſtaͤnde, und neue Mitthei⸗— 
lung an den Bund abgeaͤndert und aufgehoben wer⸗ 
den koͤnne. Daſſelbe gelte auch von allen nachher 
zwiſchen den Landesherrn und Landſtaͤnden geſchloſſenen 
Vertraͤgen. In den Ende Aprils und Mai 1815 uͤber⸗ 
gebenen Entwuͤrfen wird hinzugefuͤgt, die landſtaͤndiſche 
Verfaſſung ſey in jedem Bundesſtaat fo zu organiſiren, 
daß alle Klaſſen der Staatsbuͤrger daran Antheil 
nehmen. Das Minimum der landſtaͤndiſchen Rechte, 
welche alle deutſchen Landſtaͤnde unabhaͤngig von der 
Verſchiedenheit landſtaͤndiſcher Verfaſſungen in den ein⸗ 
zelnen Laͤndern haben muͤßten, ward von Preuſſen 
dahin beſtimmt: Die Landſtaͤnde haben a) das Recht der 
Mitberathung bei Ertheilung neuer allgemeiner, die 
perſoͤnlichen und Eigenthums⸗ Rechte der Staatsbürger 
betreffender Geſetze; b) das Recht der Bewilligung 
bei Einfuͤhrung neuer Steuern, oder bei Erhoͤhung der 
ſchon vorhandenen; o) das Recht der Beſchwerde⸗Fuͤhrung 
uͤber Mißbraͤuche oder Maͤngel in der Landes⸗Verwal⸗ 
tung, worauf ihnen die Regierung die noͤthige Erflä+ 
rung daruͤber nicht verweigern dürfe; d) das Recht 
der Schuͤtzung und Vertretung der eingefuͤhrten 
Verfaſſung, und der durch dieſelbe und den Bundes. 
vertrag geſicherten Rechte der Einzelnen bei den Lan⸗ 
desherren und dem Bunde. 
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Preuſſen beſtand bis zum letzten Augenblick, wo 
die abermalige Erſcheinung Bonaparte's dringend die 
Abſchließung des deutſchen Bundes forderte, und die 
Aufnahme des Minimums der landſtaͤndiſchen Rechte 
namentlich von einigen ſuͤddeutſchen Höfen fo hartnaͤk. 
ligen Widerſtand fand, darauf, daß wenigſtens beſtimmt 
würde, in jedem Bundesſtaat müffe eine landſtaͤndi⸗ 
ſche Verfaſſung beſtehen. Das Muͤſſen ward freilich 
in ein Wird umgeaͤndert; aber ohne kraͤftige Mitwir⸗ 
kung von Preuſſen mit Hannover und Defterreich wäre 
wahrscheinlich der landſtaͤndiſchen Verfaſſung in der 
Bundesatte nicht einmal gedacht worden. 


Eine er dene Idee von Regenten⸗Rechten 
oder Souveraͤnitaͤt, aber hoffentlich nicht der Begriff 
von willkuͤhrlicher Herrſchaft, wollte ſich der Beſt m 
mung der Rechte deutſcher Unterthanen durch die Bundes. 
akte entgegenſetzen. Allein der König von Niederland 
hat feiner Souveränität, unbeſchadet die Verbindlichkeit 
= Herſtellung einer National⸗Nepraͤſentation uͤbernom⸗ 

Die Regenten von Deftreich, Rußland und Preuſ⸗ 
0 biben ungeachtet ihrer Souveraͤnitaͤt ſich durch eir 
nen feierlichen Vertrag verbindlich gemacht, in ihren 
Antheilen von Pohlen eine ſtaͤndiſche Verfaſſung zu bil⸗ 
den. Verdienen etwa die deutſchen Unterthanen weni⸗ 
ger als die Polen und Niederlaͤnder durch die Bundes⸗ 
akte vertreten zu werden, als dieſe von dem Kongreſſe? 
Auch der König von Sardinien hat fi zur Einführung 
einer Repraͤſentation in Genua verpflichtet. — Vers 
moͤge der deutſchen ende wird die Errichtung ei⸗ 


ner wohlgeordneten Auſtraͤgal. Inſtanz zur Entſcheidung 
der Streitigketten unter den Fuͤnſten angeordnet, es iſt 
dieſes ein ewiges Kompromiß durch freiwilige Vollmacht 
der Bundesglieder errichtet, dabei beſteht aber unlaͤug⸗ 
bar die Unabhaͤngigkeit der deutſchen Fuͤrſten; oder ſolte 
wirklich die Entſagung jeder Gewalt bei Rechtsſtreitig 
keiten, die Berufung auf eine ſelbſtgewaͤhlte Gerichte. 
ſtelle, oder überhaupt eine offene Anerkennung des 
Rechts der Regierungs⸗Gewalt fo verderblich ſeyn? 
Die Stifter des heiligen Bundes ſcheinen von andern 
Anſichten ausgegangen zu ſeyn! — Sie haben die Unver⸗ 
äufferlichfeit der von Gott ſelbſt verliehenen Rechte des 
Volks anerkannt, dagegen ſtehen gewiß die Rechte der 
Regenten nicht minder heilig vor dem Volke da. 


ee 
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Vorlaͤufige Erklarung uͤber die landſtändi⸗ 
ſche Verfaſſung in Preuſſen. 


§. 29. 5 


In einer Zeit, wo liberalen Anordnungen fo viel, 
fach in Worten, deſto ſeltener aber in der That bisher 
gehuldigt ward, iſt es nothwendig, daß bewährte Grund. 
fäge fo bald als moͤglich ins Leben übergehen. Daher 
erklaͤrte der Koͤnig von Preuſſen ſelbſt von Wien 
aus, wo ſeine Abgeordneten ſo ruhmvoll die Iandftändi- 
ſche Verfaſſung in den Schutz genommen hatten, am 
22. Mai 1815 den feſten Entſchluß, ſeinem Reiche 
eine ſtaͤndiſche Verfaſſung zu geben. Eingedenk der 
Worte ſeines großen Ahnherrn Friedrichs II., daß die 
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guten Könige ſterben, aber die guten Geſetze 
( Verfaſſungen) beſtehen, will er auch durch weiſe 
Anordnungen in der Zukunft regieren. Er erklaͤrte 
demnach: §. 1. Es fol eine Repraͤſentation des Volks 
gebildet werden. §. 2. Zu dieſem Ende find a) die 
Provinzial Stände da, wo fie mit mehr oder minderer 
Wirkſamkeit noch vorhanden ſind, herzuſtellen, und dem 
Beduͤrfniß der Zeit gemaͤß einzurichten; b) wo gegen⸗ 
waͤrtig keine Provinzial⸗Staͤnde ſind, ſind ſie anzuord⸗ 
nen. §. 3. Aus den Provinzial⸗Staͤnden wird die 
Verſammlung von Landes ⸗Repraͤſentanten gewählt, 
die in Berlin ihren Sitz haben fol. $. 4. Die Wirk⸗ 
ſamkeit der Landes⸗Repraͤſentanten erſtreckt ſich auf die 
Berathung uͤber alle Gegenſtaͤnde der Geſetzgebung, 
welche die perſoͤnlichen und Eigenthums⸗ Rechte der 
Staatsbuͤrger mit Einſchluß der Beſteuerung betreffen. 
Eine aus einſichtvollen Staats⸗Beamten und Eingeſeſ⸗ 
ſenen der Provinzen beſtehende Kommiſſion, fol unter 
dem Vorſitze des Staats⸗Kanzlers ſich mit der Organiſa⸗ 
tion der Provinzial» Stände, der Landes ⸗Repraͤſenta⸗ 
ten und mit der Ausarbeitung einer Verfaſſungs⸗Ur⸗ 
kunde nach den aufgeſtellten Grundſaͤtzen beſchaͤftigen. 


Eine allgemeine Repraͤſentation des preuſſiſchen 
Volks, nicht getrennte landſtaͤndiſche Verſammlungen, 
ſoll alſo zur Einheit und Harmonie der verſchiedenen 
Beſtandtheile der Monarchie wirken. Dabei iſt das 
Herkommen geachtet, die alten Provinzial. Stände find, 
wo ſie noch vorhanden, herzuſtellen; aber nicht in ih⸗ 
rer alten, und durch die Zeit gebrechlichen Geſtalt, ſon⸗ 


dern mit zweckgemaͤßer Verb⸗ſſerung, und damit allen 
Provinzen ein gleiches Recht werde, fo erhalten auch 
jene Provinzial⸗Staͤnde, wo keine mehr vorhanden ſind. 
Da die Wirkſamkeit einer allgemeinen Landes⸗Verſamm⸗ 
lung aus den verſchiedenen Bedürfniffen der einzelnen 
Theile hervorgeht, fo ſtehen die Provi zial⸗Staͤnde mit 
den allg meinen Landes ⸗Repraͤſentanten in Verbindung, 
woraus ſie gewaͤhlt werden. Von einer Pairs⸗Kam⸗ 
mer iſt aber keine Nede, denn dieſe ſchließt die freie 
Wahl aus. Würden nun durch eine neue Nevifion der 
Staͤdte und Gemeinde ⸗-Ordnung, die Städte und Ge⸗ 
meinden mit den Provinzial⸗Staͤnden in dieſelbe Were 
bindung kommen, wie dieſe mit den allgemeinen Land⸗ 
ſtaͤnden, ſo koͤnnte eine organiſche Verkettung aller 
Theile der Monarchie entſtehen; die Staͤdte⸗ und Ges 
meinde Korporationen werden die Schule für die Pro, 
vinzial⸗ und dieſe für die Reichsſtaͤnde. In den Pros 
vinzial⸗Staͤnden begegnen ſich die Intereſſen, Bes 
duͤrfniſſe und Anſichten der einzelnen Gemeinden um 
gegenfeitig ausgeglichen zu werden, fo wie in der Reichs⸗ 
Verſammlung die Angelegenheiten der einzelnen Provin⸗ 
zen. Die wichtigſten Zweige der Geſetzgebung, ſo wie 
die Beſteuerung find die Haupt Gegenſtaͤnde der Lan⸗ 
des» Nepräfentation. Wie Friedrich II. bei Entwerfung 
eines neuen Geſetzbuches die Erfahrung und Kenntniſſe 
aller Gelehrten mit der Energie und Einheit eines 
Mannes verband, dem die Leitung des Ganzen uͤber⸗ 
tragen war, welchem aber die erſten Geſchaͤftsmaͤnner 
im Fache des Rechts zur Seite ſtanden, fo fteht der 
Staats ⸗Kanzler an der Spitze der Kommiſſion, die 
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mit Ausarbeitung einer Verfaſſungs⸗ Urkunde beauftragt 
wird. Nur wenige, aber bedeutende Grundzuͤge ſind 
angegeben, einſichtsvolle Staats⸗Beamte und Einge⸗ 
ſeſſene der Provinzen, bearbeiten das Werk. Es wird 
gewiß, der Kontrolle der ganzen Welt unterworfen, 
nach und nach feine Ergänzung und den moͤglichſten 
Grad von Vollkommenheit erhalten. — 


9. 30. 


Das koͤnigliche Wort am 22. Mai 1815 geſpro⸗ 
chen, erhielt bei der Beſitznahme des ſchwediſchen Her- 
zogthums Pommern und der Inſel Ruͤgen, eine neue 
Beſtaͤtigung, obwohl es keiner mehr bedurfte. In 
dem Beſitznahme⸗Patent vom 9. Sept. 1815 heißt es 
unter andern: „Die ſtaͤndiſche Verfaffung werden 
wir erhalten, und ſie an die allgemeine Verfaſ⸗ 
ſung anſchließen, welche wir unſern geſammten Staaten 
zu gewähren, beabſichtigen.!“ Dann: „Was wir ferner⸗ 
hin in den Geſetzen und Formen zu aͤndern beſchließen, 
wird nur durch die Ruͤckſicht auf die Wohlfahrt des 
ganzen Landes, und der Einwohner aller Klaſſen be⸗ 
gruͤndet, auch ſorgfaͤltig mit Singe bohrnen, der Lan⸗ 
des⸗Verfaſſung kundigen, und patriotiſch— 
geſinnten Maͤnnern berathen werden.“ Aehnli⸗ 
che Erklaͤrungen finden ſich in den Beſitz⸗Ergreifungs⸗ 
Patenten des Großherzogthums Sachſen und der Pro» 
vinzen dieß⸗ und jenſeits des Rheins. In dem Pa⸗ 
tent vom 15. Juli 1816 wird den Bewohnern des 
Herzogthums Weſtphalen ausdruͤcklich wiederholt, daß 


gleichmäßig den übrigen Provinzen eine lan din 
diſche Verfaſſung werde eingeführt werden. Den N 
an Schwarzburg Sondershauſen und Nudolſtadt abge⸗ 
tretenen ehemaligen preuſſiſchen Unterthanen, find aus⸗ 
druͤcklich jene Rechte vorbehalten worden, welche fie 
noch erlangt haben würden, wenn fie preufſi⸗ 
ſche Unterthanen geblieben wären. Eben fo 
find die Rechte und Privilegien der Oſtfrieſen bei 
der Abtretung an Hannover ausdruͤcklich vorbehalten 
worden. Schon beim Wiener Kongreß hat ſich Preuſ⸗ 
ſen zur Einfuͤhrung des Nepraͤſentativ-Syſtems in dem 
gebliebenen Antheil an Pohlen verbindlich gemacht. 


Allgemeine Bemerkungen. 


$. 31. 


Preuſſen wird alſo ohne Zweifel eine repraͤſenta⸗ 
tive Verfaſſung erhalten. Es iſt erkannt, daß unſer 
Zeitalter, und namentlich auch der preuſſiſche Staat durch 
mancherlei Erfahrungen herangereift iſt, und daß paſ⸗ 
ſende Staats Einrichtungen den Beduͤrfniſſen begegnen 
muͤſſen. Des Koͤnigs Wort iſt ergangen, und es wird 
erfuͤllt werden. Die gleich darauf erfolgten Begeben⸗ 
heiten in Frankreich, Gebiets-Veraͤnderungen nach al⸗ 
len Seiten, der Blick auf die auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten verſchoben zum Theil die Ausfuͤhrung. Die Un⸗ 
geduld der Menſchen, die bisher fo oft getaͤuſchten 
Hoffnungen, eine allerdings gegruͤndete Unzufriedenheit, 
das aufgeregte Gefühl find dagegen im ſchroffen Wider⸗ 
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ſpruche mit der langſamen Ausführung des nöthigen 
We ks. Der gewohnte Anblick raſcher und entſcheiden⸗ 
der Kriegsereigniffe, welche in ſolcher Schnelle und 
Menge auf einander folgten, bewirkte, daß auch viele 
in dem Gange der Staats⸗Verfaſſung und der poüte 
ſchen Reformation das nemliche Fortſchreiten erwarteten. 


| Werfen wir aber nur einigen Blick auf die Natur uud 
die Schwierigkeiten des Verfaſſungs⸗Werks in Preuſſen, 
und wir werden finden, daß hier, ſo wie uͤberhaupt 
in Deutſchland nicht etwa Furcht vor Ueberſpannung, 
nicht das Treiben einer ariſtokratiſchen Parthei, nicht 
Mangel an gutem Willen von Seite jener, welche durch 
die neue Ordnung der Dinge von ihrer bisherigen 
Groͤße herabzuſtuͤrzen drohen, ſondern Ruͤckſichten und 
Schwierigkeiten anderer Art vorzuͤglich im Wege ſtanden. 


| Preuſſen iſt aus einer mehr iſolirten Stellung in 
eine ausgedehnte Verbindung und Beruͤhrung mit allen 
deutſchen und europaͤiſchen Staaten getreten, die vers 
ſchiedenartigſten Gebietstheile ohne gerundeten Zuſam— 
menhang muß es in die organiſche Staatsbildung aufs 
nehmen. Blos durch Steigerung geiſtiger Kraͤfte 
kann es den Mangel des phyſiſchen Zuſammenhangs 
erſetzen und eine geiſtige Kette bilden. Es muß das 
Herz der Neu⸗Regierten dem Regenten zulenken, 
nachdem Manches vielleicht geſchehen iſt, um es abzu— 
lenken. Es muß daher ſein Land nach allen Bes 
ziehungen zum Theil erſt kennen lernen; was bei an⸗ 
dern Regierungen wenig ſtens vorausgeſetzt wird. Aber 


wie vielgriedrig iſt der preuffifche Staat! aufgeloͤſt find 
viele Elemente, Truͤmmer der alten Verfaſſung liegen 
umher, eine neue Schoͤpfung iſt nothwendig, verſchieden 
iſt die Verfaſſung und abweichend find die Beduͤrfniſſe, 
z. B. von ſchwediſch Pommern und der Lauſitz, von Sach⸗ 
ſen und Polen. In Sachſen und Preuſſen verdient der 
Adel noch eine beſondere Ruͤckficht, wiewohl er auch 
hier viele Vorrechte aufgegeben, und ſich mit dem drit⸗ 
ten Stande vermiſcht hat. In den rheiniſchen Provin⸗ 
zen giebt kein Beſitz perſoͤnliche Vorrechte, noch nimmt 
er ſie, kein Bauernſtand exiſtirt als Stand. Alle Feu⸗ 
dal⸗ und grundherrlichen Rechte ſind aufgeloͤſt. Alte 
Formen und Einrichtungen find im Sturme der Revo⸗ 
lution untergegangen. In den Ländern zwiſchen der 
Weſer und dem Rhein herrſcht Mißtrauen gegen den 
Adel, ſelbſt durch die franzoͤſiſche Herrſchaft haben die 
Bauern eine andere, als die bisher gewohnte Idee 
von ihren ſtaatsbuͤrgerlichen Verhaͤltniſſen erhalten. 
Was an einem Orte Wohlthat iſt, erſcheint nicht ſo 
in einer andern Provinz. Oft einander nahe liegende Pro⸗ 
vinzen haben entgegengeſetzte Beduͤrfniſſe. Juͤlich und 
Cleve erzeugen Getreide uͤber ihren Bedarf. Berg wird 
als das deutſche England angeſehen, hier werden alle 
Zweigeder Gewerbthaͤtigkeit geuͤbt — wie verſchieden ſind 
aber die Beduͤrfniſſe jener, welche Natur⸗ und anderer, 
welche Kunſt⸗Produkte erzeugen! Im Ganzen ſind 
die Rheinlaͤnder und Berg über ihre Produktion bevoͤl⸗ 
kert, nich! fo Preuſſen, am wenigſten Pohlen. Der 
bisherige Abſatz nach dem Niederland und Frankreich iſt 
geſperrt, man wuͤnſcht dagegen Sperrung des engliſchen 


— 91 — 


Handels, weil nirgendswo die naluͤrliche Freiheit 
hergeſtellt iſt, und nur jene Stoffe aus England frei 
zu erhalten, welche zum Vortheil der Fabriken gerei⸗ 
chen, wie z. B. Baumwollengarn. Die Rheinprovin⸗— 
zen find überhaupt an Sitte, Gewohnheit, Stanıns 
Charakter ganz verſchieden von den noͤrdlichen. Ein 
regeres Leben iſt dort ſichtbar, eine allgemeinere Auf 
klaͤrung und Verbreitung von Begriffen, durch das Da⸗ 
ſeyn ſo vieler Staͤdte nicht zu verkennen. Im Norden 
giebt es weniger Staͤdte, die Bevoͤlkerung wohnt mei⸗ 
ſtens auf dem Lande, und der Ackerbau iſt vorzuͤgliche 
Quelle des Wohlſtandes. Hier giebt es große Land⸗ 
guͤter, dort am Rhein iſt das Grundeigenthum vielfach 
vertheilt. Es iſt daher unmoͤglich alles auf maſchinen⸗ 
mäßige Art zu generaliſiren. Die Lokal Eigenheiten 
muͤſſen geſchont und gehoben werden. Wie allenthalben 
ſo muß ſich das allgemeine Beduͤrfniß aus den beſon⸗ 
dern Umſtaͤnden und Lagen herausbilden. Es iſt aber 
deswegen nicht nothwendig eine neue Verfaſſung etwa 
aus allen möglichen von Neufchatel bis Koͤnigsberg zu⸗ 
ſammen zu ſetzen. Eine fremde laͤßt ſich eben fo wenig 
vortheilhaft nachahmen, noch weniger wird es zweck⸗ 
dienlich ſeyn, etwa von Berlin aus und von dem Stand⸗ 
punkte der Marken unt des alten Preuſſens eine Ver⸗ 
faſſung zu diktiren. Dieß hat die Regierung gleich 
Anfangs erkannt; denn wie bemerkt, auffer den Reichs- 
ſtaͤnden, will fie auch Provinzial. Stände „oder erſtere 
follen aus den zweiten hervorgehen: werden nun wirk⸗ 
lich einmal die bereits errichteten Provinzial⸗Regierun⸗ 
gen durch vorurtheilsfrꝛie und uneigennuͤtzige Berathung 


der Landraͤthe unterſtuͤtzt, ſo wird in den fo oft ge⸗ 
taͤuſchten Gemuͤthern das Vertrauen geweckt, die Be⸗ 
hoͤrden find im Stande mit RNuͤckſicht auf die Lokalitaͤ⸗ 
ten als Regierung aufzutreten. Viele Untugenden durch 
den Franzoſen⸗Geiſt eingeſchwaͤrzt, muͤſſen dann nach 
und nach verſchwinden. Nicht Formen, ſondern ein 
reges vielſeitiges Leben wird dadurch geweckt, ein ver⸗ 
wickelter und langſamer Geſchaͤftsgang bekoͤmmt durch 
die Klarheit, womit die Verhaͤltniſſe durchſchaut wer⸗ 
den, eine einfachere Richtung. Die Haupt - Negierung 
wird von unten herauf unterſtuͤtzt, und den allgemeinen 
Landſtaͤnden vorgearbeitet. Man organiſire daher nur einmal 
nach dem einfachften Leitfaden die Provinzial Stände, 
vieles wird ſich von ſelbſt ergeben. Denn es iſt ein 
Vorurtheil, und heißt die Schwierigkeiten vermehren, 
wenn man annimmt, daß eine hoͤchſt vollkommene und 
für Jahrhunderte berechnete Verfaſſung zu den Aufga⸗ 
ben unſerer Zeit gehöre, mam hat nur jene Beduͤef⸗ 
niſſe zu beruͤckſichtigen, fuͤr welche unſere Zeit reif 
iſt, man bedarf nur einfacher Grundzuͤge, woran ſich 
der Gang der Staats-Verwalung fortbildet. Vieles 
überlaffe man der Zeit und dem guten Takt der Voͤlker. 
Die Natur » und Staaten ⸗Geſchichte lehrt uns auch, 
daß die größten Dinge aus Fleinen Anfängen entſtehen, 
oder groß gezogen worden ſind, man mag die Entſte⸗ 
hung der Korallen-Inſeln im Schooße des Weltmeers, 
den Urſprung der nachher die Welt beherrſchen⸗ 
den oma, des Chriſtenthums, der Befreiung der 
Schweiz, der Niederlande betrachten — überall gehen 
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aus den Teifeten Anfaͤngen die wichtigſten Erſcheinun⸗ 
gen hervor. — Die heilende Kunſt muß beſonders 
auch die Gegenwart deutlich erkennen „ um paſſende 
Heilmittel noch zur gehoͤrigen Zeit anzuordnen — ſo auch 
die Staatskunſt. Ein zu langes Zaudern, zu große 
Aengſtlichkeit, „ja das Rechte zu treffen, Furcht vor al⸗ 
lerhand Schwierigkeiten benimmt Zutrauen, und macht 
oft die guͤnſtigſten Augenblicke unbenutzt verſchwinden. 
Wenn bei den Verhandlungen des weſtphaͤliſchen Friedens 
der Einfluß und das Syſtem Frankreichs und Schwe⸗ 
dens, Deutſchland zu ſchwaͤchen, ferner Religions⸗Haß, 
dem Abſchluß des Friedens entgegen waren, und da⸗ 
mals ſo viele auswaͤrtige und einheimiſche Intereſſen und 
maͤchtige Intriguen noch feindſelig gegen uͤberſtanden, 
ſo koͤnnen nun die unabhaͤngigen Fuͤrſten Deutſchlands 
ungehindert ſich der politiſchen Verbeſſerung hingeben, 
fe finden Bereitwilligkeit von Seite der Regierten, kei⸗ 
ne Stoͤrungen und Anſpruͤche von Auſſen ſtehen im Wege. 
Die Ueberſpannung „wenn fie vorhanden war, hat 
nachgelaſſen / „das Verfaſſungswerk ſelbſt iſt bei der ei- 
gentlich regierenden Anzahl des Volks durchgearbeitet 
oder vorbereitet. Alles ſehnt ſich darnach aus einem 
proviſoriſchen Zuſtande in einen feſten zu treten. — Ein 
unabhaͤngiger Staatsgeiſt entfernt von den Wilensge⸗ 
brechen und Thaͤtigkeitsmangel , zeichnete die preuffifche 
Regierung von jeher aus, ſie hat im Fache der Finanz⸗ 
Kunſt durch Herſtellung des Staats Kredits in unſern 
Tagen Wunder gewirkt, weder der Hof noch die Mi⸗ 
niſter brauchen Vorwuͤrfe von der ſonſt fo gefürchteten 
Land es⸗Verſammlung; zu beſorgen; es muͤſſen daher auch 


die untern Staatsdiener verſtummen, und lernen ihr 
Amt zeitgemaͤß zu führen, oder vom Schauplatze ab» 
treten; den gerechten Anſpruͤchen des Adels kann gehuldigt 
werden, allein der groͤßte Theil der freien Bürger ſetzt ſich 
mit der Regierung gegen unzeitige Anforderungen, wenn 
von daher ſich je eine gegenwirkende Kraft erheben 
ſollte. Zeigt man Vertrauen und keine kleinliche Ideen 
und Formen, fo erſcheinen unmoglich die Stände als 
Oppoſition, obwohl dieſe ſelbſt in der Staͤnde Ver⸗ 
ſammlung das Leben naͤhrt und reife Beſchluͤſſe erzeugt. 
Schreitet daher Preuſſen zu einer Kommunal und 
Staͤdte⸗Verfaſſung mit repraͤſentativen Formen, tre⸗ 
ten dieſe Gemeinheiten mit den Provinzial⸗Staͤnden und 
Provinzial» Regierungen in offene Verbindung, bringen 
dieſe die Beduͤrfniſſe der beſondern Theile zur Unterſu⸗ 
chung der Reichsſtaͤnde und des Mittelpunkts der Re⸗ 
gierung, ſo werden ſich die heilſamſten Folgen zeigen; 
aber die Voͤlker muͤſſen irgend einen Anfang zur Re⸗ 
praͤſentation in einigen liberalen Grund» Ideen ſehen, 
und der groͤßte Theil wird mit Billigkeit und freudigem 
Muth die volle Entwicklung abwarten. Nichts waͤre 
indeß mehr geeignet, ſelbſt durch die Organiſation der 
Nepraͤſentation ein neues Mißtrauen in Preuſſen zu 
erwecken, als wenn man durch Bildung von 2 Kammern 
einen Theil der National-⸗Repraͤſentation ausſchluͤſſig 
in die Haͤnde des Adels geben wuͤrde, welcher als 
Gutsbeſitzer und gebildeter Stand zur Volks. Vertretung 
berufen, Mittel genug hat, feine Rechte zu vertheidi⸗ 
gen. Die Nheinländer wuͤrden darin einen Ruͤckfall 
ins alte Feudalweſen erblicken, mit Neid koͤnnte der 
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dritte Stand, durch deſſen Anſtrengung das Vaterland 
vorzuͤglich gerettet worden iſt, darauf hinſehen. Wenn 
nach der erwaͤhnten koͤniglichen Verordnung die allge⸗ 
meinen Landſtaͤnde aus den Provinzial⸗Staͤnden ge⸗ 
wählt werden „ fo mag auch dieſes der Fall ſeyn, 
wenn man fuͤr gut haͤlt, aus der eigentlich einzigen 
Volks⸗Vertretung zu groͤßeren Reife der Beſchluͤſſe 
zwei Kammern zu bilden, die freie Wahl beſtimme 
wenigſtens die Mitglieder des Oberhauſes; aber alle 
Provinzen haben nach Verhaͤltniß ihrer Bevoͤlkerung und 
Wichtigkeit auch ein Recht darin vertreten zu werden. 
Denn nicht einzelne Staͤnde, ſondern das Intereſſe al⸗ 
ler Staatsbuͤrger muß Staat und Verfaſſung aufrecht 
erhalten, aller kuͤnſtlichen Abtheilung und Ruͤckſichten 
ungeachtet, bleibt er ein zerriſſener Koͤrper, wenn die 
moraliſchen Kraͤfte eines ganzes Volks ihm nicht zu gut 
kommen, die phyſiſchen ſtehen nur alsdann erſt der 
Regierung im vollſten Sinne zu Gebot, wenn ſie uͤber 
alle Klaſſen von Unterthanen mit gleich freiſinnigem 
Geiſte herrſcht. Ein anderer Umſtand wuͤrde noch viel 
nachtheiliger wirken: wenn die Regierung auf eine all⸗ 
zugroße Beſchraͤnkung der Landſtaͤnde denken 
wuͤrde. Allein wenn wir erwaͤgen, was Preuffen bereits 
am Wiener Kongreß als Minimum der landſtaͤndi⸗ 
ſchen Rechte eingeraͤumt wuͤnſcht, ſo muß auch hier 
jede Beſorgniß verſchwinden. Landſtaͤnde koͤnnen un⸗ 
moͤglich mehr als Figuranten, oder als unterthaͤnige 
Raͤthe auftreten, dieß wuͤrde in unſerer Zeit ſelbſt die 

egierung gehaͤſſig machen, und ſo viel heiſſen, als alle, 
ſelbſt unvermeidliche Uebel ihr zuſchreiben wollen. Es iſt 
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erjenige, welcher vertrauungsvoll ur einer 
Verſammlung ohne kaſuiſtiſchen ei Fir 
koͤmmt, die ſcheinbar aufgeopferte Gewalt in 
ßerten Maßſtab zuruͤck erhaͤlt und wem N 
ein Volk ſeine buͤrgerliche Freiheit beſſer anvertrauen, 
als einem Regenten, der dasjenige feinen Volke zu 
uͤberlaſſen ſich bereitwillig zeigt, was Andere als einen 
weſentlichen Theil der Herrſchergewalt anſehen und noch 
zu vermehren ſtreben? Wir ſchließen mit der Bemer⸗ 
kung, daß der Zuwachs an innerer Kraft, an Zuſam⸗ 
menhang unberechenbar, und der Einfluß auf Deutſchland 
und alle Nachbarſtaaten entſcheidend ſeyn wird, wenn 
es Preuſſen nach und nach gelungen ſeyn wird, der parla⸗ 
mentariſchen Regierungs-Form und der damit verbun⸗ 
denen Publizitaͤt die groͤßtmoͤglichſte Wirkſamkeit und den 
noͤthigen Umfang zu geben — eine Erſcheinung, welche wir 
Urſache haben in der kuͤrzeſten Zeit entgegen zu ſehen, 
und wozu wie bemerkt, ein in ſo mancherlei Schulen 
gebildetes und herangereiftes Volk ee, vorbereitet 
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Dänemark. 
13: 
9. 32. e 5 
Bis zur Einführung des Lehn ⸗Syſtems, welches 
Koͤnig Canut in England kennen lernte, galt in Daͤne⸗ 
mark eine vollkommene Freiheit und Gleichheit der 
Grundeigenthuͤmer, und ſie nahmen als ſolche an den 
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Öffentlichen Rational „Verſammlungen gleichen Antheil. 
Mit der Zeit bildete fih der Adel und die Geiſtlichkeit 
als ein eigener bprivilegirter Stand aus; man verwen⸗ 
zum Anbau des Landes, die hohen Guts⸗ 
nnen ein uͤberwiegendes Anſehen, und einen 
großen Einfluß auf die Wahl des Königs, da Daͤne⸗ 
nat Pr befiuiintes Wahlreich war; dagegen mußten 
die miedern Gutsbeſitzer und die Städte, einen eigenen 
getrennten Stand ausmachen. Wie uͤbrigens England 
die oft wankenden Rechte der Unterthanen, in. feiner 
großen Freiheits⸗Urkunde bewahrte, fo ſuchten ſie auch 
die Daͤnen ſchon im Jahre 1282 durch eine Handfeſte 
zu retten. Aber nach und nach zog der höhere Adel 
unter dem Titel des Neichsraths „welchen er ausſchlie⸗ 
ßend bildete, beinahe alle Regierungs- Gewalt an ſich, 
2 Long galt blos als Vorſtand, primus inter pa- 
Der hohe Adel beſchraͤnkte durch Wahl, Kapitu⸗ 
8 auf alle Weiſe das koͤnigliche Anſehen, und er⸗ 
weiterte das ſeinige. Immer noch ſtand aber der 
Geundſatz feft, daß der ‚König ohne Bewilligung der 
Reichsſtaͤnde keine Steuern ausſchreiben durfte; eine 
Finanz Derlegenheit machte daher im Jahre 1660 die 
Berufung eines bänijchen Reichstags nothwendig, und 
von dieſer Zeit an gingen alle reichsſtaͤndiſche und ver⸗ 
faſſungsmaͤßige Rechte zu Grabe. Der hohe Adel ver⸗ 
weigerte, ſich ſtuͤtzend auf die durch die Wahl⸗Kapi⸗ 
tulation ihm eingeraͤumten Rechte, die Steuerpflichtig 
keit. Der Hof benutzte die Spaltung der belaͤſtigten 
und ſteuerfreien Stande, vereinigte ſich mit dem geiſt⸗ 
lichen und Buͤrger⸗Stand, und es gelang ihm die ber 
37 
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ſchraͤnkende Wahl: Kapitulation aufzuheben. Men 
lichkeit der Thronfolge wurde eingeführt, und der X 
fluß des Neichsraths gelaͤhmt. Aber die übrigen Reiche. 
ſtaͤnde dachten bei dem Siege uͤber die Ariſtokratie nicht | 
daran, ihre eigenen Nechte gegen bie verftär te Ge 
eines erblichen Throns zu ſchuͤtzen. Harmlos warfen 
ſie ſch einer Alleinherrſchaft, oder Amts⸗Ariſtokratie 
in die Arme. Eine Souveraͤnitaͤts-Akte vertrat nun 
die Stelle der Freiheits Briefe 7 zuerſt in ſolchen Aus: 
drücken abgefaßt, welche die Unbefangenen nicht übers 
legten; allein das Koͤnigsgeſetz (Kongelov) zeigte bald 
was im Hintergrunde lag. So ging durch die Weige⸗ 
rung des Adels mit den uͤbrigen Staͤnden gleiche La⸗ 
ſten zu tragen, durch allzugroße Beſchraͤnkung der Re⸗ 
gierungs⸗Gewalt von Seite des Reichsraths, durch 
Liſt und Unbedachtſamkeit die reichsſtaͤndiſche Verfaſſung 
fruͤhzeitig unter: eine Begebenheit, welche insbeſondere 
auch durch andere oͤrtliche Verhaͤltniſſe, und namentlich 
durch das Uebergewicht der Hauptſtadt, wo der Hof, 
die Regierungs⸗Behoͤrden und der größte Theil der 
ehe bug e war, unterſtuͤtzt wurde. 
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Bei einer Alleinherrſchaft haͤngt alles von den 
zufälligen Eigenſchaften des Regenten, und von der 
Auswahl feiner Regierungs⸗Werkzeuge ab; indeß find 
die ſo Regierten durch guͤnſtige Zufaͤlle oft gluͤcklicher, 
als unter einer Regierung, wo einige liberale Einrich⸗ 


tungen dem Volke blos als Schauſpiel gezeigt werden. 
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Auch Daͤnemark hatte das Gluͤck von mehreren ausge⸗ 
zeichneten Monarchen regiert zu werden. So ſchenkte 
Koͤnig Chriſtian den Bauern des Amtes Koppenhagen 
ihre Höfe als Eigenthum, und gab überhaupt früh- 
zeitig das Muſter von Verbeſſerung des Bauernſtandes. 
Unter dem Miniſterium Bernſtorfs des Juͤngern, gab 
ſogar die daͤniſche Regierung furchtlos das Beiſpiel von 
Preßfreiheit. Aber eine Regierungs⸗Form, wo ſo viel 
dem Zufalle uͤberlaſſen iſt, kann in der Länge fortge⸗ 
ſetzt, unmoͤglich goldene Fruͤchte tragen, beſonders, wenn 
die Staaten ringsumher gleichſam in eine neue Sphaͤre 
verſetzt werden. In ſeiner Abgeſchiedenheit und Tren⸗ 
nung vom Volke, muß das Regiment zu verkehrten 
Maßregeln ſchreiten. Beſonders war in Daͤnemark das 
Syſtem der Staatswirthſchaft mangelhaft. Bereits im 
Jahre 1736 wurde die erſte Bank errichtet, und Pa⸗ 
pier ohne Kriege, ungeachtet des Handels und des 
Reichthums an Natur - Produkten, eingeführt. Man 
dachte wenig daran, die Veredlung der Natur -Produkte 
in befördern. Die vorzuͤglichſte Politik von Dänemarf 
beſtand in dem Syſteme der Neutralitaͤt; daher ſtieg 
auch der Handel deſſelben waͤhrend des amerikaniſchen 
Krieges, um wieder zu ſinken, weil ſeine Erhebung in 
einer zuſaͤlligen Urfache lag. Eine abermalige Neutra⸗ 
litaͤt waͤhrend des franzoͤſiſchen Revolutions · Kriegs, 
wo der Kampf zwiſchen der alten und neuen Welt⸗ 
Ordnung begann, half dem Handel wieder empor; 
aber man benutzte mehr das Zufaͤllige, und zog es 
vor lieber e eine Wolke zu umarmen, als auf bleibende 
Verbeſſerungen des Ackerbaues und der Induſtrie zu 
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denken. Bei allem dem fliegen die Beduͤrfniſſe und 
der Luxus. Man verwendete alle Huͤlfsquellen auf 
den Seehandel, einem truͤgeriſchen Elemente wurde an⸗ 
vertraut, was auf den feſtruhenden Grund der Erde, 
und auf Ermunterung des Gewerbfleißes groͤßtentheils 
haͤtte verwendet werden ſollen; denn alle Zweige und 
Huͤlfsquellen des National- Wohlſtandes muͤſſen zu 
gleicher Zeit entwickelt werden, und nur ſo wird ein 
allgemeines Ungluͤck vermieden. Durch einen einzigen 
Schlag gingen aber auch das ganze Seedermoͤgen, die 
Flotte und die Arſenale zu Grund, worauf die Regie⸗ 
rung, gleichſam wie auf eine ſichere Nummer, beilaͤu⸗ 
fig 60 Millionen Mark Banko an Werth verwendet 
hatte. Ohngeachtet der großen Vorſicht und Neutrali⸗ 
tät wurde fie doch endlich in einen Krieg verwickelt, und 
da fie denſelben ohne Huͤlfsgelder, und ſogar mit Laͤn⸗ 
der⸗Verluſt fuͤhren mußte, ſo bekamen die Finanzen 
einen neuen Schlag. Wir finden daher einen gezwun⸗ 
genen Umlauf des Papiergeldes, welches mit 5 Verluſt 
eingewechſelt wird. Schon ſeit 1800 wurde die direkte 
Steuer verdreifacht, ſo daß man 33 — 37 Prozent 
vom Ertrag entrichten mußte. Die Reichs bank beſitzt 
von allen beweglichen Guͤtern 6 Prozent als Eigenthum, 
dieſe Forderung geht allen uͤbrigen vor, und muß hoch 
verzinſt werden. Freilich iſt der Anblick der Finanzen 
der meiſten europaͤiſchen Staaten nicht viel guͤnſtiger, 
Norwegen, Schweden, Nußland und Oeſtreich leiden 
durch Papiergeld. Preuſſen beſitzt Kredit, aber das 
Indult⸗Geſetz, die Nachwehen der Kriege, und der nd 
thige Staats Aufwand, find noch druͤckend. England 
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Spanien iſt in banger Geld⸗ Verlegenheit, es muß ſein 
ganzes Syſtem aͤndern, wenn, wie voraus zu ſehen 
iſt, für daſſelbe die Geldgruben in Amerika gänzlich 
verſchloſſen werden. Aber die ‚meiften, dieſer Staaten 
haben langwierige Kriege, geführt, in ihren Eingewei ⸗ 
den wuͤhlte der Feind, und ſchlug ihnen ſchwer zu hei⸗ 
lende Wunden. Dagegen kam Dänemark auf ganz als 
dern und beinahe blos friedlichen Wegen in Finanz⸗ 
Verlegenheit und ſchwer zu erſetzende Verluſte. Es 
duͤrfte aber schwerlich gewagt ſeyn, die Behauptung 
aufzuſtellen, daß nur die Erweckung eines National- 
Geiſtes und aller Kraͤſte auch hier eine guͤnſtige Zu⸗ 
kunft bereiten kann, daß eine nationelle Regierung 
bergeſtellt, und eine Verbeſſerung der Staats ⸗Verwal⸗ 
tung vom Grunde aus vorgenommen werden muß, wozu 
der Blick auf die eigenen Beſitzungen des feſten Landes, 
und auf alle Staaten een a von ſelbſt auf 
en ae. ine enen | em K Wüsſde e 
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Im Jahre 1764 ſchickten die Kone ben hren 
5 England und Dänemark, als Garanten der Wuͤr⸗ 
temberger Verfaſſung, Geſandte nach Stuttgardt, um 
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den damaligen Herzog zur Aufrechthaltung der von ihm 
beſchwornen Reverſalien zu beſtimmen; auch in unſern 
Tagen wurde die Garantie des Königs von. Daͤnemark 
von den Wuͤrtemberger Landſtaͤnden angerufen; allein 
dieſer nach auſſen uͤbernommenen Garantie ungeachtet, 
war nicht nur laͤngſt das Repraͤſentativ⸗Syſtem in 
Daͤnemarkunterg gangen, ſondern auch die laͤndſtaͤndiſche Ver⸗ 
faſſung in Schleswig und Holſtein eilte ihrem Ende 
entgegen. 1712 wurde vom Regenten zum letztenmal 
der Landtag berufen, er beſtand ehemals aus Praͤlaten, 
aus der Ritterſchaft und den Städten; allein anſtatt 
die Nepräfentation zu vervollkommnen, wurden ſchon 
dießmal die Städte uͤbergangen; nur eine fortwaͤhrende 
Deputation der ſchleßwig holſteiniſchen Praͤlaten und 
Ritterſchaft, bewahrte noch das Intereſſe der Stände 
mit ſchwachen Kräften. "Holfkiit wurde im Jahre 1806) 
nach Aufhebung der deutſchen Reichs: Verfaſſung als 
ein unzertrennlicher Theil mit Daͤnemark vereinigt, die 
deutſche Bundesakte hat es wieder fuͤr den deutſchen 
Staatenkoͤrper gewonnen. Der holſteiniſche Adel ließ 
am Wiener Kongreß feine Rechte durch eigene Abgeord⸗ 
nete vertreten, er drang fruͤhzeitig auf Herſtellung der 
alten Verfaſſung; bereits am 28. Januar 1818 ſuchte 
ihn daher das daͤniſche Miniſterium durch die einfache 
Erklaͤrung zu beſch wichtigen, daß der König der Wie. 
derherſtellung der ſtaͤndiſchen Verfaſſung nicht entge⸗ 
gen ſey und dem Adel erlaube ſich wieder wie ge⸗ 
woͤhnlich in Kiel zu verſammeln. 
ö Moin: r BEN nen. 
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Allein bie beiden Herzogthuͤmer Solenwig und 
ene ſeit Jahrhunderten in enger Verbin⸗ 
dung / ihre Landſtaͤnde waͤhlten aus den Herren des res, 
gierenden Hauſes ihre Landesfuͤrſten, fruͤhzeitig ſchloßen 
ſie mit ihren Regenten Vereine, dieſe wurden 1533 und 
1623 verbeſſert, und ſind noch nicht durch wechſelſeitige 
Uebereinſtimmung aufgehoben. Beide Laͤnder ſind nach 
ihrer Anſicht blos durch die Einheit des Regenten ver- 
bunden, die Geſchichte und ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe, 
ſagen ſie, waͤren getrennt, ſie erinnern deswegen 
an die 1460 bei der Vereinigung geſchloſſene Kapitu⸗ 
lation, und an die Verbindlichkeit, welche alle Landes- 
Fuͤrſten anerkannt haͤtten, daß die Regierung 
durch Eingebohrne und in wichtigen Faͤllen durch 
den Rath der Stande gefuhrt werden ſoll. Die 
f vereinte ſchleßwig⸗ holſteiniſche Deputation bat daher 
wiederholt um Beſtaͤtigung ihrer Privilegien, um eine 
damit in Verbindung zu bringende ſtaͤndiſche Verfaſſung, 
als einen Gegenſtand, wohin die Blicke, Wünfche und 
Hoffnungen aller Eingebohrnen gerichtet waͤren; ſie 
wuͤnſchen oͤffentliche Verhandlung der Staats- Angele- 
genheiten, Rechenſchaft uͤber die Verwendung der 
Abgaben, Trennung des Finanz⸗Syſtems der beiden 
Herzogthuͤmer von dem daͤniſchen, beſonders aber be- 
ſtehen die Holſteiner auf Rettung ihrer Volksthuͤmlich. 
keit, als Deutſche und Mitglieder des deutſchen Bun. 
des, ſollen Geſetze und Verfuͤgungen nur in deutſcher 
Sprache, und nach dem Geiſte der enten 
1 werden. — 


a. eee 
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Exrmuͤdet von den vielfachen Bitten und in der 
Ueberzeugung, daß eine landſtaͤndiſche Verfaſſung nun 
eine unvermeidliche Maßregel für alle deutſchen Regie⸗ 
rungen ſey, hat endlich die daͤmſche Regierung nach 
langer Ueberlegung durch ein Dekret vom 19. Auguſt 
1816 auf den 4 November eine Deputation nach Kop⸗ 
penhagen beſchieden, um dem 13. Artikel der deutſchen 
Bundesakte gemaͤß für Holſtein eine ſtaͤndiſche Ver⸗ 
faſſung (en forfatning med staender) vorzuſchlagen, | 
die Kommiffion beſteht meiſtens aus adelichen Staats 
dienern. Wenn übrigens der nackte Buchſtabe des 
erwähnten Artikels zum Maßſtab dienen ſollte, fo. dürfe: 
ten die Erwartungen der Holſteiner nicht zu hoch ge⸗ 
ſpannt ſeyn; allein die Kommiſſion wird ſich gewiß er⸗ 
innern, daß auch der holſteimſche Geſandte mit den 
vereinigten Fuͤrſten und Städten, die ſchon oft erwaͤhn⸗ 
ten ſtaͤndiſchen Rechte beim Kongreſſe oͤffentlich aner⸗ 
kaunt, und noch am 26. Mai darauf angetragen hat, 
daß das Wichtigſte der am 16. Nov. 1814 gegebenen 
m. der n enten eee wer de. 
ihn 12 nucäsiun 
6. 35. d nd 
! Namn eee 
0 Wenn nun das Herzohtham Helfen als ein Theil 
des deutſchen Staatenbundes wirklich die erſehnte ſtaͤn⸗ 
diſche Verfaſſung erhält, fo wird Schleßwig deſto we⸗ 
niger ſeine Anſpruͤche aufgeben wollen, welches ſeit 
Jahrhunderten mit Holſtein in ſo tief eingreifenden Be⸗ 
ziehungen geſtanden iſt; deſſen Bewohner laͤugnen nem⸗ 
lich, daß fie dem Koͤnigs⸗Geſetz unterworfen wären; 


— 


BE 08 — 
zwar ſucht es die daͤniſche Parthei ſelbſt aus dem Erb. 
huldigungs ⸗Eid der ſchleßwigiſchen Ritterſchaft haar⸗ 
ſcharf zu beweiſen, welcher angelobt, dem Koͤnige und 
feinen Erbnehmern secundum lenorem legis regie 
(nach dem Inhalte des Koͤnigs⸗ Geſetzes) treu, Fold | 
und gewaͤrtig zu ſeyn; allein der Streit liegt 
darin, wohin das Komma zu ſetzen ſey; die Daͤnen 
ſetzen daſſelbe vor dem Worte secundum, die Schleß« 
wiger nach dem Worte regiae, und meinen das Ko, 
nigs⸗Geſetz und der Gehorſam erſtrecke ſich blos auf 


das Erbfolge⸗Recht, welches ſie beim Huldigungs⸗ 


Eide anerkannten. — Iſt es aber wirklich jetzt an 


der Zeit dem Volke erfinderiſch ſeine Rechte hinweg zu 


demonſtriren, welche unveräufferlih und un verfaͤhrbar 
ſind, ſelbſt wenn ſie keine Schrift aufbewahrt hat? 


| Diejenigen welche dergleichen Kunſtſtuͤcke anwenden, 


bedenken nicht, daß, wenn man ſich auf eine ver⸗ 
ſchrobene Auslegung der durch Zufaͤlle zweifelhaft ge⸗ 

machten Urkunden beruft, das Volk leicht verleitet wer⸗ 
den kann, die Regierungen dagegen um Mittheilung 
ihrer von Gott ausgeſtellten Patente zu bit⸗ 
ten. Die Gewalt kann hier eben ſo wenig Schiedsrichter 
ſeyn, ſchon als oberſtes Prinzip des Fauſt Rechts: 


denn das Volk, welches bie phyſiſche Kraft in ſei⸗ 
nen Haͤnden hat, koͤnnte dadurch leicht verleitet werden, 


ſich durch den Gebrauch derſelben wirkliche oder einge⸗ 
bildete Rechte verſchaffen zu wollen. — Das Recht be⸗ 
ſteht nicht einzig in den Vorrechten der Regierungen, 
die Freiheit nicht in einzelnen Freiheiten, die man 
fich heraus nimmt, weil man im maͤchtigen, ja ſogar erb⸗ 


eg 


lichen Befige der Gewalt iſt. Eine Luͤge erh A 
es zu ſeyn, wenn fie auch im geſtohlenen Gewand der 
Wahrheit erſcheint. Es giebt auch ein geſetzliches un⸗ 
recht, wenn das angebliche Recht von einer egoiſtiſchen 
und einſeitigen geſetzgebenden Macht, welche zu einer 
eigenen Art von Vernunft gekommen zu ſeyn waͤhnt, 
ausgeht. — Abgeſehen, daß der Zeitgeiſt auch in 
Schleswig eine neue Belebung und Umgeftaltung der 
Verfaſſung und moͤglichſte Gleichſtellung der Untertha⸗ 
nen vor dem Geſetz, das aber nicht von einſeitigem 
Willen ausgehen darf, verlangt, ſo wuͤrde durch Ver⸗ 
weigerung einer landſtaͤndiſchen Verfaſſung ein großer 
Mißſtand entſtehen; dieſes wird noch augenſcheinlicher, 
wenn man die neue Erwerbung von Daͤnemark, das 
Herzogthum Lauenburg betrachtet. ge ze been 
u ig: 281226 nat! un 18 

i et, eee ee een, 
f V. ya ara dar 05 
Die um ſkrdiche Verfaſing in danenburg ift ſehr 
alt, die Landſtaͤnde beſtehen aus der Ritterſchaft/ und 
den Staͤdten Lauenburg und Ratzeburg, der Bauern⸗ 
ſtand iſt aus bekannten Gruͤnden ausgeſchloſſen. Noch 
unter ihren eigenen Herzogen ſchloſſen die Lauen⸗ 
burger Staͤnde gleich vielen andern einen Verein, um 
ihre Rechte niederzuſchreiben, eine feſte bleibende Ord⸗ 
nung zu begruͤnden, und den Uneinigkeiten zwiſchen den 
Obern, ihren Erben, und den Unterthanen zu begeg⸗ 
nen. Herzog Franz der Juͤngere, beftätigte im Jahre 
1586 dieſe Union. „Wir wollen, heißt es unter An⸗ 
dern, dem Weſen nach in der Beſtaͤtigungs⸗Akte, uns 
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ſtets erinnern, daß das neue ordentliche und gewiſſe 
Oberhaupt an das Recht, und nicht an die menſch⸗ 
liche Meinung, oder Leidenſchaft gebunden ſey, 
an eine Bahn, von welcher die verderbte Natur und 
der Einfluß ungetreuer Rathgeber, ſo viele von Gott 
verordnete Regenten zum Verderben der Unterthanen 


abgebracht haben. Moͤge Gottes Allmacht uns und 


Unſere Nachfolger ſtets durch feinen heiligen Geiſt re- 
gieren, Wir ſtets das von Gott anbefohlene 
Amt bedenkend, Pi unwandelbare und "gleichmäßige Ge⸗ 
rechtigkeit ertheilen, und mit Theodoſtus es für die 


eines Fuͤrſten und der Majeſtaͤt einzig wuͤr⸗ 


— 


dige Rede halten, ofentlich zu bekennen, daß 
Wir an das Recht gebunden find, und keine Macht 
Saben “wider ene . u ar 
a de br | 
sy li en 
le nach Bein des glkrenbel 
Stammes ein Erbfolgeſtreit uͤber Lauenburg entſtanden. 
Braunſchweig⸗Zelle kam in den Beſitz, und nach Er⸗ 
loͤſchung diefer Linie erlangte Braunſchweig⸗ Lüneburg 
gegen Ausſtellung der auch in andern Ländern ſonſt ge⸗ 


woͤhnlichen Reverſalien die Regierung. Als nun in 


unſern Tagen die Krone Hannover dringend beſtimmt 
wurde, den größten Theil des erwaͤhnten Herzogthums 


an Preuſſen, und durch dieſes an Daͤnemark abzutreten, 
iſt die Beibehaltung aller zuſtehenden Rechte und Pri⸗ 


vilegien und namentlich derjenigen, welche auf dem mit 
den Landſtaͤnden am 15. Sept. 1702 geſchloſſenen und 
vom Koͤnig von England am 21. Juni 1765 beſtaͤtig⸗ 


Re, 
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ten Receß beruhen, zur ausdrüdlihen, Bedin⸗ 
gung gemacht und das urkundliche Recht nach Kraͤften ge⸗ 
ſchuͤtzt worden. Die Lauenburger brauchen alſo nicht erſt um 
eine landſtaͤndiſche Verfaſſung zu bitten. Aber bei dieſer 
uͤbernommenen Verbindlichkeit bietet Danemark ruͤckſichtlich 
ſeiuer verſchiedenen Beſitzungen ein ſonderbares Schau⸗ 
ſpiel dar: das ganze Reich bedarf einer, zeitgemäßen 

irdergeburt. und wie die andern Nachbarſtaaten der 
gepräfeutativen Formen, für Lauenburg iſt die ſtaͤndi⸗ 
ſche Verfaſſung anerkannt, Holſtein ſoll fie wieder er⸗ 
halten / Schleßwig verlangt ſie dringend, die Sache iſt 
noch ſtreitig, und der übrige, Theil der er Monarchie „er. 
feung noch das Koͤnigs Geſetz an — wie lange? das 
muß, die Zukunft lehren, da es unverkennbar an der 
Tags Ordnung, iſt, daß die Volker ſcheinbar längſt 
vergeſſene Rechte, durch den Drang der Begebenheiten 
aus dem Schlummer geweckt, wieder in Anſpruch neh⸗ 
men, wenn ihnen gleich eine ſelbſt ererbte Alleinherr⸗ 
ſchaft im Wege ſteht, welche aber als geſetzliche Mo⸗ 
narchie ein nur BÄREN: und es An⸗ 
ſehen erhalten muß. 
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e. gehorchte S lang einem 
be | Beherrſcher, das Koͤuigs⸗Geſetz galt daſelbſt 


* 


wie in Daͤnemark, aber mehrere Umſtaͤnde wirkten all⸗ 
da jufammen, es zu ‚mäßigen. - Selbſt die Ariſtokratie 
bat niemals jenen Einfluß erreichen koͤnnen, wie fruͤ⸗ 
her in Daͤnemark. Jeder Gutsbeſitzer behielt die freie 
Jagd, das Denkmal unverſehrter Volksfreiheit. Die 
Nile; und die Ausdehnung des kandes iſt ohne dieſet 
im maͤchtigen Gegenſatze gegen die Machinationen einer 
alles feſſelnden Alleinherrſchaft. Die Bewohner von 
Dharneybelag im Drontheimiſchen genoßen daher Fahr 
hunderte lang eine in der Befchaffenheit des Landes 
ſelbſt liegende Unabhaͤngigkeit, und ein großer Theil 
des Volks hatte keine Urſache den oft vom Adel ge⸗ 
druͤckten ſchwebiſchen Bauer zu beneiden. Schon um 
ter Chriſtian VII. wurde alle Leibeigenſchaft 
aufge ho ben. Unter Friedrich III, verlor der Adel 
im Jahre 1660 beinahe alle ſeine Rechte. Niemals 
war er übrigens fo zahlreich wie anderswo, auch 
beſonders durch Kriege groͤßtentheils untergegangen. 
Norwegen genoß uͤbrigens unverkennbar manche Wohl ⸗ 
thaten von Daͤnemark, es wurde zuletzt durch einen 
Normann, Namens Colbioͤrſen, regiert; die ſtehende 
Armee war klein, und die Dienſtzeit auf ſechs Jahre 
eingeſchraͤnkt. Die neuerrichtete Univerfität wurde un⸗ 
terſtuͤtzt, und Daͤnemark verſah Norwegen auf eine für 
letzteres vortheilhafte Weiſe mit Getreide. 


’ . * 
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Die Abtretung Norwegens an Schweden. 


Voͤlkerrechtliche Anſichten. 
$. 38. Rüegg 


Es giebt beinahe keinen Winkel in Europa, wel⸗ 
cher nicht endlich im Laufe der Zeit die Folgen der 
franzoͤſiſchen Revolution, als einer neuen Weltgeftaltung 
empfunden haͤtte, ſelbſt das ausgedehnte und ferne 
Norwegen, fuͤt viele Europaͤer ein unbekanntes Land, 
mußte den gewaltigen Einfiuß ſpuͤren: an ſeinen unge⸗ 
heuern und tobenden Waſſerfaͤllen, in ſeinen Waͤldern 
und Gebirgen hallte die europaͤiſche Bewegung wieder. 
Schweden hatte im ungleichen Kampfe die Perle in 
ſeiner Krone, Finnland, verlohren, es machte nach ein er 
denkwuͤrdigen Regierungs-Veraͤnderung mit England und 
Rußland zuerſt unter den uͤbrigen europaͤiſchen Mächten 
gemeinſame Sache gegen das draͤngende Syſtem von 
Frankreich, die Belohnung ſollte Norwegen und zugleich 
eine Entſchaͤdigung fuͤr Finnland ſeyn. Kriegeriſche 
Ereigniſſe zwangen den Koͤnig von Daͤnemark endlich 
zur Abtretung, und die groͤßten europaͤiſchen Maͤchte 
gaben ihre Zuſtimmung zur Einverleibung Norwegens 
mit Schweden. Aber da eröffnete ſich im erſten kande 
ein eigenes, lange nicht geſehenes Schauſpiel, ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiger Volksgeiſt erwachte. Der König von Daͤne⸗ 
mark, erklaͤrten beffen Bewohner, habe nicht das Recht 
ohne ihre Zuſtimmung das Land an Schweden 
abzutreten, losgeſagt von ihrem erblichen Koͤnige glaub⸗ 
ten fie wieder in dem Befig jener Freiheit zu ſeyn, 
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weiche man eigentlich keiner Nation im Grunde abſpre⸗ 

chen dürfe; ein ſelbſtſtaͤndiges Reich unter einem neuen 
3 regierenden König wollten fie bilden, es noͤ. 
thigen Falls mit dem Schwerte erkaͤmpfen „und fried⸗ 
lich luden ſie einſtweilen alle freien Nationen zur Un⸗ 
terſtuͤtzung ein, nachdem ſie am 19. Mai 1814 den 
Prinzen Chriſtian Friederich zum Koͤnig ausgerufen 
1 % nn 


e 39. 

Di Frage! nun, ob es einem Fürsten erlaubt fen, ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Regierten ein Land abzutreten, wurde allenthal⸗ 
ben, namentlich auch im brittiſchen Parlamente aufge⸗ 
worfen. Iſt es erlaubt, hieß es daſelbſt, ein Land 
wie eine Heerde Vieh, welche mit dem Boden auf ei⸗ 
nen andern Beſitzer uͤbergeht, zu veraͤuſſern? Iſt 
Oberherrlichkeit das Eigenthum eines Einzelnen, oder 
iſt ſie zwiſchen dem Staatsoberhaupte und der Nation 
oder ihren Repraͤſentanten getheilt? Es mag ſeyn, daß 
ein Fuͤrſt ſeine Untergebenen ihres Eides entbinden 
kann; aber die Selbſtſtaͤndigkeit und die Rechte kann 
man ihnen nicht zugleich rauben; jene Diplomatik iſt 
verbrecheriſch, welche ſo ungerechte Maßregeln verfolgt, 
keine freie Nation kann fie unterſtuͤtzen. — Was wuͤr⸗ 
den die Englaͤnder ſagen, wenn der Koͤnig etwa Schott⸗ 
land abtreten würde? Norwegen war uͤbrigens nicht erobert, 
kein fremder Krieger hatte das Land beruͤhrt. Die Theilung 
von Pohlen kann die Sache nicht rechtfertigen, denn auch ſie 
wird ewig eine Ungerechtigkeit bleiben, wenn ſich auch hei den 


veriotefelten Staatenſyſtem von Europa, das Unrecht 
nicht wohl gut machen laͤßt. Will man nun Ungerech⸗ 
tigkeit über Ungerechtigkeit zu häufen fortfahren? lache 
50 | gene g e al) 1 
Allein dergleichen Fragen laſſen ſich weder durch 
die Spitze des Degens, noch durch gewiſſe, wenn auch 
richtige Theorien vortheilhaft entſcheiden; ein praktiſcher 
Blick auf den Gang der Weltbegebenheiten, ohne das 
rechtliche Gefuͤhl zu verlaͤugnen, muß hier nothwendig 
vorherrſchend ſeyn. Vorerſt hatte Daͤnemark mit den 
Feinde der Verbuͤndeten gemeinſame Sache gemacht, ſeine 
ſaͤmmtliche Beſitzungen waren daher im Kriegs⸗Zuſtand; 
indem der Statthalter von Norwegen die lroͤnigliche 
Würde annahm, uͤberſchritt er feine Vollmacht weil 
er blos abgeſchickt war, um im Namen des Koͤnigs 
zu handeln. Die Geſchichte der Diplomatik lehrt, daß 
Häufig Abtretungen im Gefolge von Kriegen waren, 
wuͤrde dieſes nicht geſchehen, ſo koͤnnten dieſe leicht in 
zerſtörende Eroberungs » Kriege ausarten. Um das 
Ganze zu retten, opfert man einen Theil auf. Leider 
forderte das Intereſſe aller europäifchen Staaten, wele 
che gluͤcklicher Weiſe anfangen ſich als eine große Fir 
milie anzuſehen, dieſes Opfer um Huͤlfsmittel gegen 
einen allgemeinen Verluſt zu gewinnen. Dieſes Opfer 
wurde zwar durch den Kieler Frieden erzwungen, allein 
iſt die Sache deswegen ungültig? Niemand tritt frei⸗ 
willig ein Land ab, auch die Gerichte zwingen einzelne 
Partheien zur Erfuͤllung beſonderer „wenn auch nicht 
immer guͤnſtig übernommenen Verbindlichkeiten; handeln 
fie deswegen ungerecht? Daͤnemark hat Entſchaͤdigung 


en, ob eine Verletzung über die Haͤlfte laesio 
di er ſtatt fand, konnte hier nicht in Unter⸗ 
| “bo Der Regent wird allenthalben als 
eee der Nation bei Leitung der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten angeſehen; ſollten gleichwohl ſeine Mi— 
niſter ſtets verbunden ſeyn, zur gehoͤrigen Zeit die Noth« 
wendigkeit und Zweckmaͤßigkeit der ergriffenen Maßre⸗ 
geln nachzuweiſen und ſich zu verantworten, ſo duͤrfen 
ſie doch im Drange der Umſtaͤnde zu auſſerordentlichen 
Mitteln ihre Zuflucht nehmen. — — Die Lehre, 
daß ein Volk, wenn fein Regent feinen Rechten feiers 
lich entſagt, ſich frei konſtituiren duͤrfe, muß, als Grund⸗ 
ſatz angenommen, zu traurigen Konvulſionen, ja ſelbſt 
oft zur Anarchie fuͤhren. Zum Gluͤcke giebt es aber 
ein Mittel, welches bei fo. bedenklichen Kriſen als ent⸗ 
ſcheidend angeſehen werden darf; dieſes beſteht in der 
Garantie und Heilighaltung der Verfaſſung, Rechte und 
Freiheiten eines abgetretenen und ausgetauſchten Landes 
und in der Moͤglichkeit der freien und ungehinderten 
Ausbildung, oder noch beſſer, das Land vertauſcht eine 
vielleicht mangelhafte Verfaſſung mit einer anerkannt 
beſſern, und erhält für die Erhaltung derſelben eine 
groͤßtentheils in der Nation ſelbſt liegende Gewaͤhrung. 
Dieſer Umſtand verdient in einem Zeitalter die größte 
Aufmerkſamkeit, wo die Austauſchungen und Abtretungen 
nach Seelenzahl an der Tags Ordnung ſind. Der 
Reichs Deputations⸗Hauptſchluß, welcher in Deutſch⸗ 
land eine neue Territorial: Eintheilung begründete, hat 
offenbar dieſe Ruͤckſicht nicht gehörig beachtet, ob er 
gleich in andern Beziehungen die Privat⸗Rechte auf eine 
| 8 
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ſorgſame Weiſe zu ſchuͤtzen ſuchte; Millionen von Un⸗ 
terthanen ſind auf Diskretion ihren neuen Herrn 
uͤberlaſſen worden, und man hat in der Folge wenige 
ruͤhmliche Beweiſe von der auf guten Glauben und 
Zutrauen uͤbertragenen Gewalt ablegen ſehen. Bei den 
durch franzoͤſiſchen Einfluß erfolgten Veränderungen der 
Regenten, bei den zahlreichen Abtretungen, hat man 
ohne dieſes der wohlerworbenen Rechte der Untertha⸗ 
nen nicht einmal gedacht; als eine bloße Sache, und 
in der That als eine Heerde Vieh wurden ſie rechtlich 
einer neuen Willkuͤhr uͤberlaſſen. Der Wiener Kongreß 
hat auch hier die Diplomatik wieder auf die rechtliche 
Bahn geleitet. Genua und Pohlen erhalten als Ent— 
ſchaͤdigung für die verlohrne Selbſtſtaͤndigkeit eine na⸗ 
tionelle Verfaſſung; alle deutſchen Unterthanen ſind dem 
Geiſte der deutſchen Bundesaͤkte gemäß keineswegs mehr 
der Willkuͤhr ihrer etwa neuen Herren unterworfen. 
Preuſſen und Hannover ſind vielfach bemuͤht geweſen 
die Rechte der abgetretenen Gebietstheile ſicher zu ſtel⸗ 
len, und das koͤnigliche Wort iſt Buͤrge, daß das Reich 
der bloßen Willkuͤhr aufgehört hat. i 


Norwegen ging an Schweden uͤber (bereits am 
15. Auguſt 1814 legte Prinz Chriſtian Friedrich die 
Koͤnigswuͤrde wieder nieder), aber nicht auf Diskretion; 
eine bisher ſelbſt nicht gekannte Verfaſſung und repraͤ⸗ 
ſentative Formen find ihm zu Theil geworden. Schwe⸗ 
den nahm feiner Siege ungeachtet zur friedlichen Ero— 
berung der Herzen und Geſinnungen der Normaͤnner 
ſeine Zuflucht, in Form eines Vertrags, welcher von 
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den Reichsſtaͤnden vorgeſchlagen, und von Schweden 
mit einigen Ruͤckſichten auf ſich ſelbſt angenommen wur« 
de, ging Norwegen an ſeinen neuen Herrn uͤber, und 
dieſer Vertrag enthält die Hauptzuͤge der neuen Som 
ſtitution, die Formen einer liberalen Staatsverwaltung. 
Wenn blos dieſe einem Volke Glanz und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit giebt, ſo iſt ſie den Norwegern im vollen Maaße 
zu Theil geworden, wie aus folgender Darſtellung her— 
vorgehen wird, denn die Verfaſſung hält die Unabhän- 
gigkeit und Freiheit der Nation, augkachtet des Ver⸗ 
nn, mit Schweden aufrecht. 


Die Norwegiſche Verfaſſung. 
Der Koͤnig. 


§. 40. 


Norwegen iſt ein freies und ungetheiltes Erbreich 
unter der Herrſchaft eines Koͤnigs mit Schweden. 
Die Erbfolge findet nach ſchwediſchen Geſetzen ſtatt. 
Wie in England, ſo iſt auch hier die Perſon des 
Koͤnigs heilig. Er hat die vollziehende Macht und 
das Recht beiden Nationen einen Regenten zur An⸗ 
nahme vorzuſchlagen. Er ernennt fuͤr Norwegen einen 
Vice » König in der Perſon des Kronprinzen 
oder des aͤlteſten Prinzen. Nach eingezogenem Gutach- 
ten der Stellen kann er begnadigen, jene Angeklagten 
aber, welche die National Verfammlung vor das 
Reichs⸗Gericht gebracht hat, blos von der zuerkannten 
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kebensſtrafe befreien. Er ernennt zu allen Aemtern, 
ertheilt Orden, welche aber weder von gemeinfchattlis 
chen Pflichten und Laſten befreien, noch Anſpruͤche auf 
Aemter geben. Der König beſitzt die Militaͤr Gewalt, 
allein er kann ohne Einwilligung der Reichs⸗ 
ſtaͤnde keine Truppen fremdem Dienſt uͤberlaſſen, noch 
fremde Truppen, ausgenommen bei einem Ueberfall, ins 
Land ziehen. Er iſt nicht berechtigt, im Innern die Wili⸗ 
taͤr⸗Gewalt gegen die Mitglieder des Staats zu ge⸗ 
brauchen; es waͤre denn die oͤffentliche Ruhe durch 
einen Zuſammenlauf geſtoͤrt, und N betreffende Geſetz 
dreimal vorgeleſen. 


Die Staatsdiener 


& A1. 


Alle politiſchen Staatsaͤmter gehoͤren den Einge⸗ 
bohrnen, nur Lehrer, Agenten und Konſuln duͤrfen 
auch Fremde ſeyn. Die Miniſter ſind verantwork⸗ 
lich, fie ſchwoͤren der Konſtitution und dem Koͤ⸗ 
nige Treue und Gehorſam. Der Staatsrath iſt der 
Waͤchter der Konſtitution und des allgemeinen Wohls; 
kein Mitglied deſſelben darf Mitglied des Storthings ſeyn; 
der Staatsrath darf ohne Proteſtation nichts gegen 
die Verfaſſung beſchließen Ne, die 5 nd. un⸗ 
abſetzbar. em 


Die National-Kepräfentation und das Ver⸗ 
haͤltniß des Lagthings zum Adelsthing⸗ 


§. 42. 


Das norwegiſche Volk wird durch eine National⸗ 
Verſammlung (Storthing) vertreten. Der Storthing, 
welcher aus 78 Mitgliedern beſteht, zerfaͤllt in zwei 
Abtheilungen: den Lagthing mit 4 der Mitglieder des 
Storthings, und den Adelsthing mit den übrigen 2 deſ— 
ſelben. Jede Abtheilung erwaͤhlt ihren eigenen Praͤſi— 
denten und Sekretaͤr. Jedes Geſetz wird zuerſt im 
Adelsthing vorgeſchlagen, entweder von den eigenen 
Mitgliedern deſſelben, oder von der Regierung durch 
einen Staatsrath. Iſt der Vorſchlag hier angenommen, 
ſo wird er an den Lagthing geſandt, welcher demſelben 
entweder beifällt, oder ihn verwirft, und ihn im letz⸗ 
ten Falle mit den noͤthigen Anmerkungen verſehen zu» 
ruͤckſendet. Dieſe Anmerkungen werden vom Adelsthing 
in Ueberlegung gezogen, welcher entweder den Geſetzes⸗ 
Vorſchlag ad Acta legt, oder ihn wieder mit oder 
ohne Veränderung an den Lagthing ſendet; wenn ein 
ſolcher Geſetzes⸗Vorſchlag zweimal dem Lagthing vorges 
legt, und zweimal mit Abſchlag von demſelben zuruͤck— 
geſandt worden, ſo tritt der ganze Storthing aus dem 
Adels- und Lagthing beſtehend, zuſammen, und mit 7 
Stimmen wird der Geſetzes-Vorſchlag alsdann entſchie⸗ 
den. Man ſieht ſchon hieraus den auffallenden Untur- 
ſchied zwiſchen dem brittiſchen Oberhaus, der Pairs⸗ 
Kammer in Frankreich, und der erſten Kammer im 


Niederland. Wie in Amerika der Senat aus der gan⸗ 
zen National-Verſammlung, fo wird in Norwegen 
durch Abſonderung von einem Viertel der ganzen Reichs⸗ 
Verſammlung der Lagthing gebildet. Nicht alſo der 
Unterſchied des Standes, der Geburt, nicht die koͤnig⸗ 
liche Ernennung oder Auszeichnung, ſondern die 
Wahl beſtimmt den Lagthing. Nicht blos die Fin 

Bill, ſondern alle Geſetzes-Vorſchlaͤge fangen im Adels⸗ 
thing an. Der Einfluß des Lagthing, das gegenwaͤrtig 
nur 19 Mitglieder zaͤhlt, iſt daher unbedeutend; verei⸗ 
nigen ſich beide Abtheilungen zum Storthing in pleno, 
ſo muß nothwendig die Meinung des Adelsthing in 
der Regel als guͤltig angenommen werden. Der Ge- 
ſetzes⸗Beſchluß wird dem Könige zur Sanktion uͤberreicht, 
verweigert er dieſe, ſo kann der Beſchluß von dieſem 
Storthing dem Koͤnige nicht wieder vorgelegt werden, 
wohl aber von dem naͤchſten Storthing, und auch dann 
kann der Koͤnig noch die Sanktion zuruͤckhalten; wird 
aber der Beſchluß auch von dem dritten ordentlichen 
Storthing dem Koͤnige zur Sanktion vorgelegt, ſo wird 
er Geſetz, die koͤnigliche Sanktion mag erfolgen 
oder nicht. Da jeder Storthing regelmäßig 3 Jahre 
dauert, fo kann ein Geſetz nach 9 jährigem Widerſpruch 
gewiß gehörig modifizirt und zur Annahme bereit ſeyn. 


§. 45. 


Die Sitzungen des Storthings ſind oͤffentlich, 
er iſt ruͤckſichtlich feiner innern Polizei, der Unterſuchung 
der Vollmachten feiner Glieder, dei Erkenntniſſen über 


Wahlſtreitigkeiten ganz unabhängig. Der Lagthing 
bildet mit dem hoͤchſten Gericht das Reichsgericht, in 
welchem der Praͤſident des Lagthings den Vorſitz hat. 
Das Reichsgericht macht alle die Sachen in erſter 
und letzer Inſtanz ab, welche der Adelsthing entweder 

die Mitglieder des hoͤchſten Gerichts oder Staats. 
raths wegen Amtsverſehen, oder gegen die Mitglieder 
des Storthings für, Verbrechen, welche fie als 
ſolche begangen haben, anhaͤngig macht. Jedermann 
erkennt hier die Aehnlichkeit mit der engliſchen Einrich— 
tung wo das Unterhaus anklagt, und das Oberhaus, 
welchem 12 Richter beifigen, urtheilt. Vom Storthing, 
deſſen Anfang und Ente der König iſt, geht die Ge— 
ſetzgebung und Beſteuerung aus, er hat die Auf 
ſicht über die Verwendung der Staats⸗Einkaͤnfte; er 
kann ſich die Staats- Protokolle und aller oͤffentlichen 
Einrichtungen vorlegen laſſen, ſo auch die Buͤndniſſe 
und auswärtige Traktate, nur die geheimen Artikel aus— 
genommen; er darf Beſoldungen und Penſtonen revidi- 
ren, Reviſoren zur a der Staatsrechnungen 
ernennen. 


Allgemeine Rechte der Normaͤnner. 
$. 44. 


Bloße Beſtimmungen des Mechanismus der Staͤn⸗ 
de ſind nicht hinreichend, die Rechte und Pflichten der 
Unterthanen muͤſſen zu gleicher Zeit durch eine Verfaſ— 
ſungs⸗Urkunde moͤglichſt genau beſtimmt werden, damit 


zen beben und jede 
Nachlaͤßigkeit, fer wie eit de ſelben/ ſo bald 
moͤglich in die Augen ſpringe. Auſſer een bereits an⸗ 
gefuͤhrten Rechten * den Bewohnern ie Si⸗ 


ſelbſt ee ee beweg oder Andere zum Ungehorſam ge⸗ 
gen die Geſetze, zur Geringſchaͤtzung gegen die Religion, 
Sittlichkeit oder g’gen die Staatsgewalten, zur Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen ihre Befehle aufgefordert, oder falſche s hrkraͤn⸗ 
kende Beſchuldigungen gegen Jemand aufgeſtellt hat, 
wird beſtraft. Jedermann ſind dagegen freimuͤthige 
Aeuſſerungen über die Staats-Verwaltung, oder jeden 
andern Gegenſtand erlaubt, von Cenſur iſt keine Rede. 
Juden und Moͤnchsorden ſind vom Staate ausgeſchloſ⸗ 
fen. Viele Verfaſſungs Grundſaͤtze muͤſſen uͤbrigens 
von dem oͤrtlichen Standpunkte aus betrachtet werden, 
und der Blick auf den Zuſtand und die Geſchichte 
Schwedens mag manchen Zuſatz erzeugt haben. So iſt 
beſtimmt, daß fuͤr die Folge keine Grafſchaften, Baro⸗ 
nien, Stammhaͤuſer und Fideikommiſſe errichtet werden ſol⸗ 
len. Der Storthing hat ſogar durch einen Beſchluß die 
gaͤnzliche Abſchaffung des Adels eingeleitet, nur die we⸗ 
nigen jetzt lebenden Adelichen und ihre bereits gebohr⸗ 
nen Kinder behalten nach wie vor alle bisher genoſſe⸗ 
nen atelihen Vorrechte: nach Abſterben dieſer und je⸗ 
Si ner / hoͤren alle adelichen Privilegien durchaus auf, und 
dieſe Familſen werden mit allen Staats⸗Buͤrgern gleich⸗ 


geſetzt. So koͤnnte es kommen, daß Norwegen abwei— 
chend von allen Staaten Europens ohne Geburts - Adel 
fich darſtellte, und was die franzoͤſiſche Revolution An- 
fangs gewaltſam zerſtoͤrte, auf langſamem Wege ent, 
fernte; eine Maßregel, welche ſich wegen der geringen 
nz bl der Adelichen in Norwegen leichter ausfuͤhren 
aͤßt. RN Die Natur und die Staaten bieten den mans 
nichfal igft n Schauplatz von Lebensformen dar, in 
Amerika giebt es eine freie und feſte Verfaſſung ohne 
Adel, und Norwegen wird den Verſuch machen, einen 
verfaſſungsmaͤßigen Thron ohne Erbadel aufrecht zu er- 
halten. Vielleicht wird man auch anderswo dahin ſtre— 
ben, denjenigen Theil der National» Repraͤſentation, 
welcher ſich als Oberhaus oder Erhaltungs-Senat 
von der größeren Anzahl der National, Vertreter her— 
ausſchetdet, nicht ausſchließend aus Perſonen mit er⸗ 
erbtem Verdienſt und Befitz zuſammenzuſetzen, ſondern 
die Beſtimmung dieſer Mitglieder der freien Wahl und 
dem Takte des Volks uͤberlaſſen. 


Die norwegiſche Verfaſſung darf dem Geiſte und 
den Grundſaͤtzen nach nie abgeaͤndert werden, ſie ſucht 
in dieſer Beſtimmung ihre Stetigkeit und einen Theil 
ihrer Garantie: über einzelne vorzunehmende Modifika⸗ 
tionen aber muͤſſen zwei Drittheile des verſammelteg 
Storthings einig ſeyn. 


Beſchlu ß. 
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Unverkennbar haben die Norweger die Erfahrun- 
gen und Verfaſſungs-Grundſaͤtze der beruͤhmteſten Voͤl⸗ 
ker ſich eigen gemacht, und auf ihren Boden übertra- 
gen, vorzuͤglich dachten ſie daran jene Klippen zu um⸗ 
ſchiffen, woran die mit ſich nicht nach allen Seiten eis 
nige ſchwediſche Verfaſſung ſchon ſo oft zu ſcheitern 
drohte. Durch eine volksthuͤmliche Verfaſſung, durch 
rege Theilnahme der Nation an ihren oͤffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, um ſich wie jeder moraliſche Koͤrper ſelbſt 
mit zu regieren, erlangen erſt die Voͤlker ein ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges Leben, ihre Geſchichte beginnt jetzt erſt, welche 
vielleicht bisher blos eine Chronik der Koͤnige, und ei⸗ 
niger Machthaber und Partheien geweſen iſt. Dieß iſt 
auch der Fall mit Norwegen, und hierin hat die Vor— 
ſehung dieſem Lande einen reichen Erſatz für den Wech— 
ſel der Regierung gegeben. Viele finanzielle Wunden 
ſind noch zu heilen, ein Gleichgewicht muß zwiſchen 
den vom Auslande zu beziehenden Beduͤrfniſſen, und der 
Ausfuhr hergeſtellt werden. Eine ausgedehnte See— 
kuͤſte, ein Reichthum an Stoffen fuͤr Schiffbau ladet dagegen 
die Normaͤnner ein, gleich den Nordamerikanern nach 
und nach mit den Britten zu wetteifern, um die freien 
Grundſaͤtze des See- und Land⸗Rechts aufrecht zu er⸗ 
halten und zu vertheidigen, und ſich nie gekannte Quel- 
len des Ruhms und Wohlſtandes zu eröffnen; denn 
was iſt einem freien und energiſchen Volke unmoͤglich? 


Der norwegiſche Reichstag hat ungeachtet feiner gerin⸗ 
gen Uebung in Staats. Gefchäften bereits eine große 
Selbſtſtaͤndigkeit entfaltet, entſcheidende Vorkehrungen 
getroffen, und ſelbſt jene Offiziere, welche, ſo lange 
Norwegen noch nicht vertragsmaͤßig an Schweden 
übergegangen war, ihre Pflichten gegen ihr Vaterland 
hintangeſetzt hatten, vor Gericht gefordert. 


Eine kurze Eroͤrterung der ſchwediſchen Verfaſſung 


wird ein neues Licht auf die norwegiſche werfen. 


Sch weden. 


5. 46. 0 


Wenn Himmel und Boden und eine Menge aͤuſ— 
ſerer Umſtaͤnde dem National» Charafter und dem Ent: 
wicklungs⸗Gange der Verfaſſung eine beſondere Rich— 
tung geben, ſo war dieſes vorzuͤglich in Schweden der 
Fall. Fruͤhzeitig mußten deſſen Bewohner darüber nad 
denken einem widerſpenſtigen und ſchwierigen Boden 
Ertraͤgniſſe zu entlocken, eine große Uebung der Kraͤfte 
war die natuͤrliche Folge. Das Meer, kuͤhne Felſen, 
eine romantiſche Natur, die Gewalt der Elemente for— 
derte wie von ſelbſt die Menſchen zum kuͤhnen Kampfe 
auf, wegen Mangel an Städten, wodurch Luxus und 
Weichlichkeit haͤtte verbreitet werden koͤnnen, bleiben 
die natuͤrlichen Kraͤfte in groͤßerer Fuͤlle vorhanden; 
und ſo war die Lage ſelbſt der Freiheit guͤnſtig. Die 


Idee von Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit wurde durch 


Kriege gegen tyranniſche Könige von Dänemark noch 
mehr genaͤhrt und entwickelt, und Schweden ſtellte 
ſich frühzeitig als ein eigenes Volk mit beſonderer Spra⸗ 
che und Rechts⸗Verfaſſung dar. Auch das Chriſten⸗ 
thum ließ hier ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß verſpuͤren, 
es bewirkte die Aufhebung des Sklaven⸗ Standes, und 
fuͤhrte zu einer Gleichſtellung aller Bewohner, woraus 
die Zeit eine harmoniſche Entwicklung einer nationalen 
Verfaſſung und Verwaltung bätte erzeugen koͤnnen. 
Schweden ſchwankte aber zwiſchen einer Ariſtokratie der 
Reichsſtaͤnde, einer Dligarchie des Reichsraths, zwi⸗ 
ſchen einer Alleinherrſchaft und der ohnmaͤchtigen Ge⸗ 
walt ſeiner Koͤnige hin und her. 


8. 47. 


Wie bei allen Voͤlkern germaniſchen Urſprungs 
die urſpruͤngliche Gleichheit der Staatsbuͤrger durch 
Bildung kuͤnſtlicher Klaſſen eine Zeit lang aufgehoben, 
oder noch einſeitig behauptet wurde, ſo auch in Schwe⸗ 
den, und vielleicht iſt die Geſchichte keines Volks in 
Beziehung auf den Kampf der verſchiedenen Staats⸗ 
Elemente, der Mißgriffe, Irrthuͤmer und verſchiedenen 
Staats⸗Verſuche lehrreicher, als die ſchwediſche, und 
es iſt erfreulich, daß doch zuletzt, wenn auch nur eini⸗ 
ge, aber doch vielfach bewaͤhrte Staats⸗Grundſaͤtze das 
Reſultat eines fo abwechſelnd geführten Kampfes war en. 


Anfangs war, wie bei allen noͤrdlichen Voͤltern 
die koͤnigliche Macht durch die Rechte aller freien Buͤr⸗ 


ger eingeſchraͤnkt, es gab eine allgemeine National⸗Ver⸗ 
ſammlung aller Freien. Aber der kriegeriſche und be— 
guͤterte Adel und die Geiſtlichkeit, ſahen ſich bald als 
die einzigen Repraͤſentanten des Volks an, fie ſchwaͤch— 
ten das koͤnigliche Anſehen, welches der Grundſatz der 
Erblichkeit noch nicht unterſtuͤtzte. Dieß gab nun die 
Veranlaſſung, daß die Könige den Buͤrger⸗ und Bauern⸗ 
Stand fuͤr ſich zu gewinnen ſuchten; dieſer Kern und 
dieſe Mehrzahl der Nation erſchien daher ſeit Guſtav J. 
in der Reichs⸗Verſammlung. Bei fo erhöhtem Selbſt⸗ 
gefuͤhle des bisher nicht geachteten Standes, konnten 
die wohlthaͤtigen Folgen nicht ausbleiben, der Staat 
wurde vorzuͤglich durch ihn von der ee Chri⸗ 
ſtians II. befreit. 


d. 48. 


Gewiſſe politiſche Einrichtungen find fo natürlich, 
daß man fie beinahe in allen Ländern findet, wo es 
Lanbtage giebt; dahin gehoͤrt der Ausſchuß, wodurch 
die National⸗Repraͤſentation in bleibender Thaͤtigkeit 
erhalten wird; auch in Schweden finden wir denſelben 
unter dem Titel von Reichsrath; er beſtand aus Rit⸗ 
tern und Geiſtlichen; wir finden aber auch hier in der 
Verfaſſung und Gewalt dieſes Ausſchuſſes, in der Art 
ſeiner Wahl und in ſeinem Verhaͤltniß zum Volke aͤhnliche 
und noch auffallendere Gebrechen, als bei den Verord- 
neten in Deutſchland, welche durch Anmaſſungen, Will⸗ 
kuͤhr, Gewohnheit und Nachläͤßigkeit, fe Vieles zum 
Verſchwinden des Anſehens der deutſchen Landtage 

) 
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beigetragen haben. Der ſchwediſche Reichsrath zog 
nach und nach alle Gewalt des Reichstags an ſich, an⸗ 
ſtatt die Aufſicht auf die Regierung zu fuͤhren, und die 
gemeinſamen Rechte aller zu verwahren. Nicht nur 
Wahlvertraͤge wurden von ihm einſeitig geſchloſſen, wo⸗ 
durch ſeine Macht immer wuchs, auch ſelbſt die Re⸗ 
gentſchaft maßte er ſich ausſchließend an. 


$. 49. 


Alles was in der phyſiſchen und moraliſchen Welt 
ſeine geſetzlichen Schranken uͤberſchreitet, ruft eben da⸗ 
durch einen Gegenſatz hervor; auch die ſchwediſche Olig⸗ 
archie fand denſelben, und zwar im Reichstage, auf 
deſſen Unkoſten ſie ihr Reich erweitern wollte, und es 
gelang Karl XI. im Jahre 1680 den Reichsrath durch 
Huͤlfe des Reichstags in einen untergeordneten koͤnig⸗ 
lichen Rath umzubilden. Aber indem dadurch der 
Ausſchuß des Reichstags aufgehoben wurde, und nichts 
an die Stelle trat, fo konnte ſich das wiederhergeſtellte 
koͤnigliche Anſehen ungehindert vergroͤßern; die Thron⸗ 
folge wurde noch dazu erblich, der Koͤnig erhielt das 
Kriegs und Friedens⸗Recht, die Erlaubniß über die 
Kronguͤter und Lehne frei zu verfuͤgen, und ſich Ver⸗ 
moͤgen und Anhaͤnger zu verſchaffen. Die Reichsſtaͤnde 
behielten ſich zwar das Recht bevor, nur bis zu ei 
ner beſtimmten Zeit Steuern zu bewilligen; allein 
das Streben nach Alleinherrſchaft ging unaufhaltſam 
vorwaͤrts, und bereits im Jahre 1693 ließ ſich der 
ſchwediſche Koͤnig zum abſoluten Herrn erklaͤren. Hat 


ſich irgendwo in einem Lande ein bloßer Gegenſatz, ein 
Jagen nach Extremen feſt gerennt, ſo laͤßt es nicht 
nach, bis gleichſam alle krummen Seitenwege durchlau— 
fen ſind. Hatten fruͤher die beiden privilegirten erſten 
Stände, dann der Reichsrath, endlich der König die 
geſetzlichen Schranken durchbrochen, ſo kam nun zuletzt 
die Reihe an den Reichstag. Eine wahre Reichstags— 
Regierung kam an die Tags⸗Ordnung, er verſammelte 
ſich ordentlicher Weiſe alle 3 Jahre, aber er ließ einen 
verantwortlichen Ausſchuß oder Reichsrath zuruͤck, und 
ſo ſehr dachte man auf Beſchraͤnkung des koͤniglichen 
Anſehens, daß der Koͤnig nicht einmal die Initiative 
auf Geſetzgebung behielt, die Reichsſtaͤnde behielten ſich 
allein die Erklaͤrung und Verbeſſerung der Regierungs- 
Form bevor; auch in Beziehung auf auswaͤrtige Ange⸗ 
legenheiten wollten ſie das Land vertreten, und ſo blieb 
dem Koͤnige nichts als der leere Name Majeſtaͤt. Eine 
National⸗Verſammlung ohne ein Oberhaupt mit geſetz⸗ 
lichem und unbeneidetem Anſehen loͤſt ſich der geſchicht— 
lichen Erfahrung zufolge leicht in Partheien auf, auch 
in Schweden finden wir dieſe Wahrheit beſtaͤtiget, Em— 
porkoͤmmlinge ohne Gluͤcksguͤter ſetzten ſich als Spre⸗ 
cher an die Spitze der Partheien, die bekannten Huͤte 
und Muͤtzen bekaͤmpften ſich, die ſiegende Parthei hob 
wieder auf, was kurz vorher die beſiegte beſchloſſen hatte. 
Beſtechungen kamen an die Tagsordnung, und ſo mag 
es gekommen ſeyn, was der Marquis von Montalem- 
bert in ſeiner Korreſpondenz berichtet, daß in der Mitte 
des vorigen Jehrhunderts, Schweden durch den 
franzoͤſiſchen Miniſter regiert wurde. 
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Guſtav III. ſuchte den Stuͤtzpunkt des Staats, 
nemlich das koͤnigliche Anſehen wieder herzuſtellen. Er 
benuͤtzte ſelbſt die gewaffnete Macht um ſeine Abſichten 
durchzuſetzen; aber nicht auf einmal erreichte er fein Ziel. 
Vor allem wurde der dem Volke und dem Könige ver- 
haßte Reichsrath wieder ein koͤniglicher Nath; der Koͤ⸗ 
nig erhielt das Recht alle hohen Aemter zu vergeben, zu den 
untern wurde ihm ein dreifacher Vorſchlag zur Auswahl 
gemacht. Das Recht der Geſetzgebung ſollte dem Reichs⸗ 
tage und dem Koͤnige gemeinſchaftlich zuſtehen. Fuͤr 
ſich behielten aber die Staͤnde das Kriegs- und Muͤnz⸗ 
Recht und die Anordnung der Kriegs-Steuer. Die 
Kriegsleute und Befehlshaber mußten den Staͤnden wie 
dem Koͤnige den Eid ſchwoͤren. 


Aber bald wurde durch die ſogenannte Vereini⸗ 
gungs⸗ und Sicherheits-Akte vom 27. April 1789 oder 
durch einen gemeinſchaftlichen Vertrag zwiſchen 
den Neichsftänden und dem Koͤnige des letzteren Anſe⸗ 
hen erweitert, und der Grund zu der noch heute be- 
ſtehenden ſchwediſchen Verfaſſung gelegt, welche auch 
ſpaͤterhin auf ſchwediſch Pommern uͤbertragen wurde, 
und ſich hier beſonders fuͤr das Volk wohlthaͤtig be⸗ 


waͤhrt hat. Der Koͤnig erhielt dadurch vor allem das 


ausſchließende Keiegs- und Friedens⸗Recht, welches 
auch der Koͤnig von England befitzt. Die Verwaltung 
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der Juſtiz, die Leitung der aͤuſſern Angelegenheiten 
ſollte von ihm ausgehen, ſogar die Initiative oder das 
ausſchließende Recht auf dem Reichstage Geſetze vorzuſchla⸗ 
gen ward ihm (dem Reichstag) zu Theil. Die Stände behielten 
indeß das Recht Steuern zu bewilligen, welche auch 
hier als freiwillig erſcheinen; die Staͤnde ernennen ei⸗ 
nen Ausſchuß zur Prüfung der Staats⸗ Rechnungen, 
aber der Reichsrath hoͤrte auf einen beſondern Körper 
zu bilden. Alle Staͤnde wurden uͤbrigens in Nuͤckſicht aufkand⸗ 
und Guͤter Eigenthum und Sicherheit ihrer Rechte gleich⸗ 
geſtellt. Die Bürger erhielten Zutritt zu al⸗ 
len Ehren und Aemtern, ſo daß Schweden nach 
England der einzige Staat von Europa war, welcher 
ſchon damals verfaſſungsmaͤßig dem Verdienſte huldigte. 
Eine Kommiſſion aus Rittern des Seraphinen⸗Ordens 
bekam die ehrenvolle Aufficht über alle fromme Stif⸗ 
tungen, wie ſehr wäre zu wuͤnſchen, daß ſo viele muͤſ⸗ 
ſige Ordenstraͤger ſich ähnlichen heiligen Beſtimmungen 
widmeten!! Kein Beamter darf der Verfaſſung gemaͤß 
ohne Unterſuchung abgeſetzt werden; ein heilſames Mit⸗ 
tel um jene, welche ihr Leben dem Staate widmen 
vor Launen zu ſchuͤtzen, und ihnen Muth zu geben den 
Weg der Wahrheit zu verfolgen. Die Tortur wurde 
abgeſchafft, die Strafe des Kindermords gemildert, die 
Kirchenbuße aufgehoben, eine Viſitation der Gerichte 
angeordnet. 

Auch die Geiſtes⸗ oder Preßfreiheit erhielt eine 
in vielen ſogenan ten kultivirten Staaten damals unbe⸗ 
kannte Ausdehnung; es wurde erlaubt, alle oͤffent⸗ 

0 N N 9 * 


lichen und gerichtlichen Verhandlungen, ſelbſt 
die Meinungen der Richter nicht ausgenommen, dem 
Urtheil der Nation zu uͤbergeben. Selbſt der 
Reichsrath wurde in Juſtiz-Sachen dieſer Regel unter⸗ 
worfen. Auch ſeine eigenen Aeuſſerungen un⸗ 
terwarf Guſtav III. der Publizitaͤt, er ſah ein, daß es 
koͤniglich ſey, jede Aeuſſerung über König und Re⸗ 
gierung, welche die Ruhe und Ordnung nicht durch 
Thaten zu ſtoͤren ſucht, zu geſtatten, daß Preßfreiheit 
nur jenen gefährlich ſey, welche ein boͤſes Gewiſſen 
haben, daß ein rechtlicher Wille, und ein veftes Streben 
nach Gutem durch Schmaͤhungen nicht leiden koͤnne. 
So erweiterte Guſtav Adolph keineswegs auf Koſten 
der ae fein koͤnigliches Anſehen. 
ge: 
Die Veränderung der ſchwediſchen Werft 
fung durch Guſtav III. und die franzoͤſiſche 
Revolution. f 
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Schon die Gleichzeitigkeit beider politiſchen Ereig⸗ 
niſſe macht einen Vergleich wuͤnſchenswerth. In beiden 
Laͤndern wurde ein Reichstag berufen, um zeitgemaͤße 
Maßregeln zu beſchließen. In Frankreich wurde er 
nach Verſailles, dann nach Paris verlegt, und dem 
Feuerheerde der Unruhen und der Untriebe der Par⸗ 
theien genaͤhert, in Schweden wurde er in einer ent⸗ 
fernten Provinzial» Stadt gehalten. Der König von 
Frankreich * ſich beſtimmen, die bewaffnete Macht 


von dem Reichstage zu entfernen, jener von Schweden 
behielt fie als Stügpunft in der Nähe zu feiner Ver, 
fuͤgung. Guſtav Adolph war eine jener ſtarken Seelen, 
welche nichts in Ausfuͤhrung des einmal Erkannten und 
Ausgeſprochenen abhaͤlt, als der eigene Untergang; er 
handelte ſelbſt, trug kein Bedenken in entſcheidenden 
Momenten, ſogar Formen zu verletzen, leitete den 
Reichstag, uͤbte ſein Initiativ⸗Recht aus, geſtattete 
keine unzeitige Publizitaͤt der Verhandlungen gab der 
Freiheit einen kraͤftigen Schutz, und die Stände uͤber⸗ 
nahmen die Kriegs ⸗Koſten und Schulden. Ludwig der 
XVI. war nicht fuͤr kritiſche Augenblicke gemacht, guͤtig 
und nachgiebig, zu ruͤckſichtsvoll, unterlag er den Schwie⸗ 
rigkeiten. Guſtav Adolph beſiegte durch Popularitaͤt 
und Geſchmetdigkeit ſeiner Talente, beſonders aber durch 
Gewinnung des ihm dankbaren dritten Standes einen 
gewaltigen und für feine Rechte unerſchuͤtterlich kaͤm⸗ 
pfenden Adel, er ſtiftete ohne Blutvergießen von Schlacht⸗ 
feld zu Schlachtfeld eilend eine ſchwediſche Gleichheit: 
in Frankreich ſetzten ſich die beguͤnſtigten Staͤnde gegen 
die Gleichſtellung, keine hoͤhere Macht beſchwor ihren 
Widerſtand, fo gaben fie ſelbſt das Signal zur gewalt⸗ 
ſamen Umwaͤlzung. Schweden rettete durch ſeinen 
Reichstag den Kredit und die Finanzen, der franzoͤſiſche 
Reichstag zog neue Verlegenheiten herbei. In Frank, 
reich ließ man ſich durch Purtheien ſchrecken, Guſtab 
bot dem Unmuthe des Adels eine feſte Stirne. Lud⸗ 
wig XVI. fiel durch einen ſchaͤndlichen Urtheil-Spruch 
pe vom Schafſot, Guſtab Adolph 3 nicht durch den 
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Beſchluß der Neichsſtaͤnde, ſendern als ein Opfer einer 
Privat Mache feinen Tod. 
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Auch auf feine Nachfolger pflanzte Guſtav Adolph 
III. das neue Verfaſſungs⸗Werk uͤber. Willkuͤhrliche 
Veraͤnderungen deſſelben und Preßfrechheit erzeugten 
aber waͤhrend der Regentſchaft blutige Auftritte, allein 
die Ruͤckkehr zu der Sicherheits⸗Akte, und die aber⸗ 
malige Beſtaͤtigung derſelben durch die Stände, ſtellte 
im Jahre 1800 wieder Ruhe her. Aber Schweden 
ſcheint nun einmal zu einem der wunderbarſten Schau- 
plaͤtze von politiſchen Sonderbarkeiten beſtimmt, und die 
koͤnigliche Macht mit der des Volks noch nicht in den 
noͤthigen Einklang gebracht. Eine eigene bisweilen ſchwaͤrme⸗ 
riſche Liebe zu Abentheuern und gefaͤhrlichen Kriegen 
ergriff oft ſeine Beherrſcher, ſo daß, wenn man einzig 
auf Schweden hinblickt, das koͤnigliche Recht Krieg zu 
fuͤhren als das gefaͤhrlichſte erſcheinen muß. Gu⸗ 
ſtav Adolph IV. verlohr durch unzeitige Kriege Finn⸗ 
land, ſchwediſch Pommern, und die Krone fuͤr ſich und 
ſeine Nachkommen. In einem Zeitalter, wo man den 
Grundſatz der Legitimitaͤt oder eines angebohrnen Rechts 
auf Beherrſchung der Voͤlker predigt, ſehen wir ſogar 
aller Legitimitaͤt zum Trotz, einen fremden Krieger zur 
ſchwediſchen Thronfolge berufen, und ihn in der Reihe 
jener fechten, welche Frankreich ſeinen legitimen Koͤnig 
wieder gaben. So ſpottet das Schickſal jeder einſeiti⸗ 
gen Lehre, es gab ſogar einem deutſchen Lande eine 
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Zeitlang einen ehemaligen Handlungsdiener zum König, 
und jene mußten ſich ihm ſchmiegen, welche noch nicht 
der Ueberzeugung zu huldigen ſcheinen, daß es auſſer 
dem Regenten keinen erblichen Staatswuͤrdetraͤger geben 
koͤnne, ſondern jede Ehrenſtelle und Auszeichnung nur 
dem Verdienſte gebuͤhre. 


Kurzer Vergleich der norwegiſchen und 
ſchwediſchen Verfaſſung, 


5.33. 


Schweden und Norwegen ſind konſtitutionelle Nei. 
che mit repraͤſentativen Formen. Beide Verfaſſungen 
beruhen auf Vertraͤgen. Schweden iſt vielen europdis 
ſchen Staaten in Anerkennung liberaler Grundſaͤtze vor⸗ 
geeilt, der durch alle Klaſſen feiner Bewohner verbrei⸗ 
tete Freiheitsſinn ließ weder die Alleinherrſchaft, noch 
die Ariſtokratie ſich bleibend geſtalten. In beiden Läns 
dern iſt die Leib ⸗ Eigenſchaft abgeſchafft. Die Natio⸗ 
nal⸗Repraͤſentation in Schweden beſteht aus 4 Cu⸗ 
rien, jene der Herrn nach 3 Klaſſen, der Geiſtlichen, 
Buͤrger und Bauern. Norwegen hat nur eine einzige 
Repraͤſentation, welche ſich nur in 2 Kammern abtheilt. 
In Schweden giebt es erbliche Staͤnde, einen Adel 
mit verſchiedenen Abſtufungen; in Norwegen iſt der 
Adel beinahe ohne alles politifhe Gewicht: man fucht 
den Gefahren einer Ariſtokratie durch Aufhebung des 
Adels auch in Zukunft zu begegnen. Der Staatsrath 
iſt hier dem Storthing verantwortlich, und feine Mit⸗ 
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glieder koͤnnen zu gleicher Zeit keine Reichsſtaͤnde ſeyn. 
In Schweden iſt die koͤnigliche Macht groͤßer als in 


Norwegen; dort beſitzt der Koͤnig die Initiative, hier 


hat er ſie mit dem Storthing gemeinſchaftlich. In 
Schweden, wo die Volksvertreter in Curien getrennt 
ſind, hat ſelbſt die Regierung großen Einfluß auf ſie, 
und dadurch ein Uebergewicht. Die Bauern ſind leicht 
gewonnen, fie haben eine religioͤſe Anhaͤnglichkeit an 
den Regenten, ihnen fehlt die Ueberſicht, um die letzten 
Zwecke des Staats zu uͤberſchauen, ſie laſſen es daher 
gewoͤhnlich bei der Proteſtation gegen Abgaben bewen⸗ 
den. Die buͤrgerlichen Repraͤſentanten beſtehen nach 
der auch ehemals in Deutſchland , und zum Theil noch in Han⸗ 
nover und Heſſen uͤblichen Weiſe aus den Buͤrgermei⸗ 
ſtern, dieſe haben aber ihre Stellen vom Koͤnige, und 
ſind daher abhaͤngig; auch die Geiſtlichkeit haͤngt, weil 
ſie ihr Anſehen behaupten will, vom Koͤnige ab. Nur 
beim Adel finden ſich die meiſten aufgeklaͤrten und frei⸗ 
muͤthigen Maͤnner, ſie ſind faͤhig, die Beduͤrfniſſe des 
Staats und die Entwuͤrfe der Regierung zu beurthei⸗ 
len. Vom Adel gehen daher die meiſten Veraͤnderungen 
aus; allein viele Adelichen werden auch durch Hof⸗ und 
andere eintraͤgliche Stellen gewonnen. Die hierarchiſche 
Abſtufung des Adels erregt ſelbſt unter ihm leicht Zwie⸗ 
tracht. Alles dieſes findet ſich aͤuſſerſt wenig oder gar 
nicht in. Norwegen, fo iſt es auch mit dem Unterſchiede 
der Zins und Reichs oder freien Bauern in Schweden. 
Diejenigen Gutsbeſitzer, welche Zins bauern beſitzen, 
mußten bisher nach dem alten Kriegs Syſtem Rekru⸗ 
ten ſtellen und ausruͤſten, in Norwegen gelten dieſe 
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Ruͤckſichten nicht. Beide Reichstage haben die Steuern 
zu bewilligen. Beide ſtimmen nach Mehrheit der Vo⸗ 
kalen. In Schweden bleibt bei einer Stimmen⸗Gleich⸗ 
heit der Curien das Geſetz liegen, in Norwegen kann 
es wieder aufgefaßt werden, wenn es gleich der Lag⸗ 
thing verworfen hat. Aus allem oben bei Norwegen 
und hier Geſagten geht hervor, daß beide Reiche durch 
Einheit des Regenten und der Erbfolge + Ordnung ver⸗ 
bunden, aber in weſentlichen Verfaſſungs⸗Punkten ge⸗ 
trennt find, daß beide Verfaſſungen genau das Gepräge 
der Zeit und der Umſtaͤnde, wodurch fie eutſtanden find, 
und der dabei handelnden Perſonen an ſich tragen. 


Pohle u. 
Vorwort. 
| %. 54. 


Revolutionen gehen meiſtens aus jenem Zuſtande 
der Voͤlker hervor, wo ihre Verfaſſung und Beduͤrf⸗ 
niſſe mit dem beſtehenden Stand der Dinge nach auſ⸗ 
fen und innen im Widerſpruche find, wo man von Sei⸗ 
te der Regierten oder der Regierung keine kraͤftige An⸗ 
ſtalt zu der laͤngſt nothwendigen politiſchen Verbeſſe⸗ 
rung getroffen hat, ſondern alles dem Zufalle uͤberlaͤßt. 
Aber das Ende der daraus entſte henden langen Leiden, 
der blutigen Kriege und mancherlei Ungluͤcksfaͤlle und Ver⸗ 
brechen, iſt doch endlich die Annahme einer laͤngſt ger 
botenen Verfaſſung. Der Abfall der nordamerikaniſchen 
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Beſitzungen, die franzoͤſiſche Revolution, die Vergroͤße⸗ 
rung der fönigiichen Macht in Schweden, die Empor 
rung der katholiſchen Niederlande, die Losreiſſung von 
Oeſterreich, die Verfaſſung mit einem ſouveraͤnen Kon⸗ 
greß, die Zerruͤttung der Partheien in Holland, und 
endlich die Revolution in Warſchau, welche großen Er⸗ 
eigniſſe beinahe gleichzeitig ſind, und die daraus her⸗ 
vorgegangenen Verſaſſungen moͤgen unſere Bemerkung 
rechtfertigen. Die nordamerikaniſchen Beſitzungen wa⸗ 
ren zu einer ſelbſtſtaͤndigen und freien Regierung her⸗ 
angereift, das Streben fie noch länger in Abhaͤngig⸗ 
keit zu erhalten, forderte ſie zum Kampfe auf, und 
beſchleunigte die Abſchließung der Foͤderativ⸗Konſtitu 
tion ſchon im Jahre 1787, des Grundes der wach⸗ 
ſenden Groͤße dieſes neuen Staatenbundes. Weder die 
Cortes, noch die koͤmglich ſpaniſche Regierung haben 
bisher verſtanden, was in Suͤdamerika Noth thue, und 
daß es nicht mehr an der Zeit ſey, das alte vormund⸗ 
ſchaftliche Negierungs-Syſtem zu verfolgen, auch hier 
iſt der Ausgang nicht mehr zweifelhaft; die verſchiede⸗ 
nen Theile des ungeheuern ſuͤtamerikaniſchen Kontinents 
werden des Gaͤngelbandes muͤde, ſelbſtſtaͤndige Staaten 
bilden. Ein lange gefuͤhltes und vielfach ausgeſpro⸗ 
chenes Beduͤrfniß hatte in Frankreich eine Nevifion der 
Verfaſſung gefordert, und trotz alles Widerſpruchs und 
der widerrechtlich ſten Ereigniſſe, ſieht endlich Ludwig 
XVIII. die Charte als die Grundſaͤule der Ruhe Frank- 
reichs und feines‘ koniglichen Anſehens an; was vers 
langten die beſſeren Franzoſen im Anfange der Nevolu⸗ 
tion anders, als eine ähnliche Verfaſſung? Die Staats⸗ | 
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rung in Schweden ſtrebte dahin das hin» und 
cht auker de koͤnigliche Anſehen feſter zu begruͤnden; 

pätere Ereigniſſe haben erwieſen, daß das ruhi⸗ 
ge Gleichgewicht zwiſchen den Elementen der Staats- 
Gewalt noch nicht vollkommen hergeſtellt war, auch dies 
ſes muß die Zeit bewirken. Die katholiſchen Nieder⸗ 
lande forderten eine Veraͤnderung ihrer Verfaſſung nach 
innen und auſſen, in Holland fehlte es an dem unbe⸗ 
neideten Anſehen eines Oberhauptes, und die Zeit hat 
beide Staaten unter einem erblichen Oberhaupte mit 
einer liberalen und zeitgemäßen Verfaſſung endlich vera 
einigt. Das deutſche Reich hatte läugft eine Neforma⸗ 
tion in Haupt und Gliedern gefordert, da dieſes nicht 
geſchah, ſo ſtuͤrzte das morſche Gebaͤude endlich ein, 
um nach vielen Gefahren und Ungluͤcksfaͤllen in der 
Form eines freien Staatenbundes wieder aufzuleben. 
Die Natur behauptet zuletzt ſtets ihr Recht; gehoͤrt es 
aber wirklich zur Beſtimmung der Staaten und Men⸗ 
ſchen, was ſchon ein roͤmiſcher Dichter in einer an⸗ 
dern Beziehnng ſagt: 


Per varios casus, per tot discrimina rerum 


Tendimus in Latium? 


Durch die Haͤlfte von Nachgiebigkeit, welche der 
roͤmiſche Stuhl in unſern Tagen bewieſen hat, waͤre 
vielleicht der blutigſte aller Kriege, der Religions ⸗Krieg, 
vermieden worden. — Aber es iſt unpaſſend dem 
Schickſale zu grollen, ſuchen wir vielmehr daſſelbe durch 
Huͤlfe ſo vieler Erfahrungen und mit freudigem Muthe 
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zu beherrſchen, indem wir unſere Augen und Ohren 
nicht verſchließen vor Dem, was wahrhaft geboten iſt. 


Kͤckblicke auf die alte Verfaffung von 
Pohlen. | 


$. 35. 


Das Schickſal, welches Bohlen, zur Zeit jenes 
allgemeinen politiſchen Erdbebens erlitten hat, und ſeine 
Wiedergeburt durch eine nationale Verfaſſung, verdient 
in dem Gemaͤlde der europaͤiſchen Verfaſſungs⸗Geſchichte 
einen vorzuͤglichen Raum allein auch hier iſt es noth⸗ 
wendig, die Gegenwart an die Vergangenheit anzu⸗ 
knuͤpfen. 2 


$. 56. 


Die alte polniſche Verfaſſung gab das Bild ber 
alt⸗celtiſchen und gothiſchen Einrichtungen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß dieſe uͤberall durch die Zeit ver⸗ 
beſſert wurden, hier aber ſich noch mehr verſchlimmer⸗ 
ten. Pohlen nannte ſich eine Republik, obgleich ein 
Koͤnig an deren Spitze ſtand. Es regierten aber nicht 
Erb-, ſondern wie in den meiſten europaͤiſchen Reichen 
in fruͤhern Perioden, Wahl-Koͤnige. Jeder Edelmann 
gab bei der Wahl ſeine Stimme. Jeder konnte ſelbſt 
Koͤnig werden. Aber das der Idee nach ſchoͤnſte Recht 
einer Nation, den Wuͤrdigſten und Faͤhigſten zum Ober⸗ 
haupte zu waͤhlen, artete in die verwerflichſten Miß⸗ 
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braͤuche aus. Jene, welche aus Armuth die Koͤnigs⸗ 
wurde nicht kaufen konnten, verkauften ſie ſelbſt an 
Fremde. Prieſter und Adel vertheidigten hartnaͤckig un. 
gebuͤhrliche, und mit dem Staatswohl unvertraͤgliche 
Rechte gegen den Koͤnig, und unterdruͤckten die uͤbrigen 
Bewohner; denn das gemeine Volk war Sklave. Eine 
große Anzahl ward von einer kleinen Minderzahl unter⸗ 
jocht. Jeder Edelmann war unabhaͤngig, nur vor der 
ganzen Verſammlung konnte er gerichtet, nur wenn er 
verurtheilt war, gefangen genommen werden. Der 
Widerſpruch eines einzigen Edelmanns konnte einen 
Reichstags⸗Beſchluß unguͤltig machen, man forderte 
vota unanimia. Die Armen waren im Dienſte der 
Reichen, zu ſtolz irgend ein buͤrgerliches Gewerb zu 
treiben, zaͤumten und ſattelten fie Pferde, uud nannten 
ſich Churfuͤrſten und Stuͤrzer der Tyrannen. Blos die 
Kleidung zeigte die Majeſtaͤt des Koͤnigs, welche ſonſt 
ein Schattenbild war. So mußte Pohlen von den 
ſchoͤnſten Fluͤſſen durchwaͤſſert, reich an Weiden und 
Salzwerken, bei der großen Fruchtbarkeit des Bodens, 
arm bleiben; denn es hatte keine buͤrgerliche Verfaſſung; 
der Adel war ſtolz und muͤſſig, das Volk armſelig. 
Ein Staat, wo keine Einheit der Regierung, keine durch 
alle Buͤrgorklaſſen garantirte Freiheit ſich ausgebildet 
hat, muß den Unruhen und den Einfluͤſſen fremder 
Maͤchte endlich unterliegen; fo war auch die Uneinig⸗ 
keit und er der Verfaſſung die vorzuͤglichſte 
8 zu der 0 Theilung von vorm 1772 
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Durch Irrthuͤmer, Gefahren und Noth werden 
Menſchen und Doͤlker auf beſſere Wege geführt; auch 
die Pohlen mußten endlich einſehen, daß nur eine kraͤf⸗ 
tige nationale Verfaſſung ſie vor dem Untergange retten 
konnte, und merkwuͤrdig faͤllt dieſes Streben der pohl⸗ 
niſchen Nation zu einer politiſchen Wiedergeburt gerade 
mit der franzoͤſiſchen Revolution zuſammen. Beide Na- 
tionen trachteten nach Reformation, aber ſie ſchlugen 
verſchiedene Wege ein. Frankreich ging zur Geſetzloſig⸗ 
keit uͤber, Pohlen ſuchte aus derſelben herauszukommen. 
In Pohlen verſtaͤrkte man das koͤnigliche Anſehen, hob 
das freie Veto und das Wahlrecht auf, beſchraͤnkte 
den immerwaͤhrenden Nath des Koͤnigs, in Frankreich 
machte man die koͤnigliche Majeſtaͤt zum Schattenbild. 
In beiden Laͤndern gab es Konfoͤderationen; aber in 
Pohlen fuͤr Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit, der Adel 
und die Geiſtlichkeit unterwarfen ſich der Steuer um 
ein Vertheidigungs⸗ Heer auszuruͤſten; der franzoͤſiſche 
Adel und die hoͤhere Geiſtlichkeit verweigerten glei⸗ 
che Laſten zu tragen. Schon im Jahre 1788 ſpende⸗ 
ten alle Stände reichliche Huͤlfe, waͤhrend der franzoͤ⸗ 
ſiſche Schatz in immer groͤßere Verlegenheit kam. In 
Frankreich bildete ſich eine laͤrmende konſtituirende Ver⸗ 
ſammlung, in Pohlen beſchaͤftigte ſich eine gut ausge⸗ 
wählte Kommiſſion mit einem VBerfaffungs - Entwurf, 
welche am 3 Mai 1791 durch ihre Arbeit eine gaͤnz⸗ 
liche Wiedergeburt des pohlniſchen Staats anzukuͤndi⸗ 
gen ſchien. | 


Haupt- „Grudſaͤtze der pohlniſchen Verfaſſung 
vom Jahre 1791. 


— 


d. 58. 


Die pohlniſche Verfaſſung iſt fuͤr die damaligen 
umſtaͤnde betrachtet, fo vollkommen, als fie nur immer 
ſeyn konnte, ſie erhielt im engliſchen Parlament den 
Beifall von Fox und Burke, welche dagegen die fran⸗ 
dane verdienter Weiſe tadelten. 


Der Thron iſt erblich, erſt nach Erloͤſchung der 
ſaͤchſiſchen Dynaſtie ſchreitet die Nation zur neuen Wahl. 
Die Perſon des Koͤnigs iſt heilig. Er iſt nicht Selbſt⸗ 
beherrſcher, ſondern Vater und Haupt der Nation. 
Er hat das Begnadigungs⸗Recht, ausgenommen bei 
Staats ⸗ Verbrechen; er ernennt zu allen Civil» und 
Militär» Bedienungen. Er beſchwoͤrt die Verfaſſung, 
nicht er, ſondern ſeine Miniſter ſind verantwortlich. 


Die National⸗Verſammlung oder der Reichs⸗ 
tag beſteht aus 2 Abtheilungen, aus der Stube 
der Senatoren und der Landbothen. Er ver⸗ 
ſammelt ſich alle zwei Jahre, aber er beſitzt das Recht 
Krieg und Frieden zu ſchließen. Die Stimmenmehrheit 
entſcheidet, die aͤrmern Adelichen find als verkaͤuftich 
ausgeſchloſſen. In der Senatoren - Stube hat der Ko, 
nig den Vorſitz. In der Landbothen⸗Stube wird z u⸗ 
erſt über allgemeine Entwuͤrfe entſchieden: die Vorſchlaͤ⸗ 
ge des Monarchen werden aber vor allen übrigen er» 
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wogen. Bei Stimmen» Gleichheit entſcheidet der Koͤnig 
in der Senatoren⸗Stube. Letztere beſteht aus Woiwo⸗ 
den, Kaſtellanen, Biſchoͤfen und Miniſtern, und beſtaͤ⸗ 
tigt entweder die Vorſchlaͤge der Landbothen⸗Stube, 
oder ſchiebt ſie bis zum letzten Landtag auf; ſie ent⸗ 
ſcheidet mit der Landbothen-Stube zugleich nach Stim⸗ 
menmehrheit. Die vereinigte Stimmenmehrheit beider 
Stuben zeigt den Willen der Nation. Die Senatoren und 
Miniſter haben beim Reichstag keine Stimme, ſie ge⸗ 
ben blos auf Begehren Aufſchluͤſſe. Die gewaͤhlten 
Landbothen ſind Stellvertreter der ganzen Nation und 
Inhaber ihres Zutrauens. Der Staatsrath hat die 
Aufſicht, Erhaltung und Vollziehung der Geſetze zu be⸗ 
ſorgen. Die katholiſche Religion iſt die herrſchende, 
übrigens gilt Religions Freiheit, und Sprech ⸗Freiheit 
in den Verſammlungen. Die Staͤdte erhielten ihre al⸗ 
ten Freiheits⸗Briefe wieder, ihre Bewohner ſind freie 
Leute; die Adelichen koͤnnen, ihrer Wuͤrde unbeſchadet, 
Buͤrger werden; der buͤrgerliche Adel hat Freiheit von 
perſoͤnlicher Haft, und fein Vermögen darf nicht kon⸗ 
fiszirt werden. Das alte Grundgeſetz „neminem capti- 
vari permittimus nisi jure victum“ befam eine allgemei- 
nere Ausdehnung, ſo war die Anſtalt getroffen, den Buͤrger 
in den Adelsſtand aufzunehmen, und nach und nach ei⸗ 
nen einzigen an Rechten ſich gleichen Stand von Staats. 
buͤrgern herzuſtellen. Auch in den einzelnen Provinzen 
wurden Landtage angeordnet, hier gab der Beſitz des 
Landeigenthmus Sitz und Stimme, die Provinzial» Land« 
tage beſtaͤtigten die Reichs⸗Verfaſſung. | 
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Alle Bürger find Vertheidiger der Freiheit und 
Unverletzbarkeit der Nation. Die National⸗Armee er. 
haͤlt Belohnung und Sold fuͤr ihre Dienſte, ſie iſt der 
vollziehenden Macht untergeordnet; fie ſchwoͤrt auf Ver 
theidigung der Verfaſſung. 


Frankreich und Pohlen, zu gleicher Zeit ſo wichtige 
Schauplaͤtze, verfehlten ihren Zweck ſich eine innere dauer⸗ 
hafte Verfaſſung zu geben, und Pohlen beſchleunigte 
ſeinen Untergang von Auſſen. Die Wiedergeburt dieſes 
Volks, das Aufgebot der Milizen, ſchien beſonders 
Rußland gefährlich, und an Mißsvergnuͤgten fehlt es 
bei keiner neuen Verfaſſung. War der Koͤnig von 
Frankreich zu nachgiebig nach Innen, ſo war es der 
pohlniſche nach Auſſen. Entſcheidende ſchnelle Maßre⸗ 
regeln waren in beiden Faͤllen nothwendig, und ſie er⸗ 
folgten beiderſeits nicht. Die Nachlaͤßigkeit und Schwaͤ⸗ 
che der vollziehenden Macht hinderte den Reichstag 
feine Abſicht, die Entwicklung der National» Kraft durch» 
zuſetzen. Die pohlniſche Nation traute dem Koͤnige zu viel, 
die Franzoſen zu wenig. Mißvergnuͤgte verbargen abe 
ſichtlich die drohende Gefahr. Wie in Frankreich die 
gemaͤßigten Reformatoren verfolgt wurden, ſo erhielten 
in Pohlen jene, welche die Verfaſſung vertheidigten, 
den Namen Landes Verraͤther, Beſoͤrderer des 
Despotismus und Feinde der Freiheit; die Anarchi⸗ 
ſten in Frankreich, und jene in Pohlen, welche den da⸗ 
maligen ruſſiſchen Despotismus und die alte Geſetzlo⸗ 
ſigkeit einer geſetzlichen Monarchie vorzogen, flinimten 
zuſammen, um das Gedeihen einer beſſern Ordnung 


zu hemmen; der Grundfag der Einmifchung fremder 
Maͤchte in die Angelegenheiten von Pohlen wurde nicht 
durch einen entſchloſſenen allgemeinen Widerſtand ver⸗ 
eiteit, zu ſpaͤt ließ der Koͤnig den Aufruf ergehen, ohn⸗ 
geachtet er Gewalt und Zutrauen beſaß, ſo war er 
doch perſoͤnlich zu ſchwach, unterſtuͤtzte die patrio⸗ 
tiſch fechtenden Truppen nicht, und Pohlen wurde un⸗ 
ter dem Vorwande, daß der dort herrſchende wiewohl 
von auswaͤrnngen Mächten unterhaltene Faktionsgeiſt, 
den Nachbarn gefaͤhrlich ſey, durch Theilung aus der 
Reihe der ſelbſtſtaͤndigen europaͤiſchen e ausge⸗ 
ſtrichen. 


Die Wiederherſtellung einer Nationale 
Verfaſſung in Pohlen. 1 
$. 59. 

Der Wiener Kongreß von welchem ſich in fo vie 
ler Hinſicht eine neue Belebung des mit Fuͤſſen getre⸗ 
tenen Staats- und Voͤlkerrechts herſchreibt, hat es 
auch in Beziehung auf Pohlen unverhohlen ausgeſpro- | 
chen, daß Eroberungen nie berechtigen koͤnnen, e 
Nation die volle Entwicklung ihrer eigenthuͤmlichen Ver 
faſſung und Rechte zu rauben, und da Pohlen ohne 
Verruͤckung und neue Verwirrung der europaͤiſchen 
Staatenverhaͤltniſſe ſich nicht mehr herſtellen laͤßt, ſo 
fol! die Wiederbelebung und Fortdauer der Nationali⸗ 
taͤt, durch eine paſſende Verfaſſung verſichert werden. 
In der Schluß ⸗Akte des Wiener Kongreſſes heißt es 
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demnach: „Les Polonais sujets respectifs de la 
Russie, de Autriche, et de la Prusse, obtien- 
dront une repräsentation et des institutions na- 
tionales reglees d’apres le mode d’Existence poli- 
tique, que chacun des gouvernemens, aux quels 
116 appartiennent, jugera utile et convenable de 
leur accorder.““ Die drei großen Mächte haben ſich 
daher im Angeſichte von Europa verbindlich gemacht, 
die Nationalitaͤt der Pohlen durch eine volksthuͤmliche 
Berfaffung zu ehren. 


d. 60. 


Durch eine guͤnſtige Wendung des Schickſals hat 
ſich nun jene Macht, welche ſich am feindſeligſten gegen die 
Vollziehung der Verfaſſung vom Jahre 1791 geoffen⸗ 
bart, zuerſt thaͤtig bewieſen, das gegebene Wort zu loͤ. 
ſen. Bereits im November 1815 hat der Kaiſer von 
Rußland fuͤr das nunmehrige warſchauiſche Koͤnigreich 
Pohlen eine Verfaſſungs⸗ Urkunde bekannt gemacht. 
Die bei beſondern Veranlaſſungen geaͤuſſerten Geſinnun⸗ 
gen großer Monarchen verdienen ſtets aufbewahrt zu 
werden, damit ſie und ihre Nachfolger ſie im ſteten 
Gedaͤchtniß bewahren, und die Voͤlker ermuntert werden 
durch Verwirklichung erhabener Ideen ſich und ihre 
. zu ehren. wi 8 


A Schon im Jahre 1811 erflärte der Autokrat von 
1 5 bei Gelegenheit eines vorgelegten Entwurfs 
em Geſetzbuch: „das Geſetz ſoll die hoͤchſte Gewalt 
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regieren, dieſes, wie ein freier und vernuͤnftiger Wille 
in dem begonnenen Geſetzbuch rechtskraͤftig gemacht 
werden, und mein Reich ſtatt der Autokratie eine 
konſtitutionelle und geſetzlich⸗monarchiſche 
Staatsform erhalten.“ In Paris ſoll derſelbe Mo⸗ 
narch geaͤuſſert haben: „Wenn Monarchen nicht auf 
den Gang des menſchlichen Geiſtes achten, wenn ſie 
nicht mit der ausgebildeten Beurtheilungskraft, ihrer 
Unterthanen gleichen Schritt halten, ſo wird 
ein Tag der Vergeltung kommen.“ „Die Leibei⸗ 
genſchaft in dieſem Reiche, bemerkte der Kaiſer von 
Rußland bereits im Jahre 1812, in einer Unterredung 
mit Frau von Stael zu Petersburg, betruͤbt mich noch; 
allein ohne meine Schuld; ich habe das Beiſpiel gege⸗ 
ben, auf meinen Domainen giebt es keinen einzi⸗ 
gen Leibeignen mehr. Aber ich darf keine Gewalt 
brauchen, und muß die Rechte eben ſo ſehr beruͤckſi ch⸗ 
tigen, als wenn wir eine Konſtitution haͤtten, was 
leider der Fall nicht iſt.“ Als dieſe gebildete Frau 
in einer feinen Antwort bemerkte: „der Charakter des 
Kaiſers gelte fuͤr eine Konſtitution“, erwiederte der 
Autokrat bedeutungsvoll: „Wenn Sie ſich in der gu⸗ 
ten Meinung, welche fie von mir gefaßt haben, nicht 
taͤuſchen, ſo muß ich mein Vaterland deſto lebhafter 
bedauern, denn ich bin blos ein gluͤcklicher Zu⸗ 
fall fuͤr daſſelbe.“ 


Ja wohl ſind gute Fuͤrſten, einſichtsvolle und 
rechtliche Miniſter und Staats beamten blos guͤnſtige 
Zufaͤlle fuͤr die Nationen; ein einziger Nachfolger kann 
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zerſtoͤren, was Jahrhunderte wohlthaͤtig geſchaffen und 
gebaut haben; darum thut es Noth, das Gluͤck von 
Generationen nicht dem Zufalle zu uͤberlaſſen, im ſichern 
Hafen einer von Wind und Wetter nicht mehr abhaͤn⸗ 
gigen Verfaſſung und Verwaltung einzulaufen, alle 
Geiſter und Herzen dafuͤr zu entflammen, und dadurch 
eine undurchbrechliche Vertheidigungslinie zu bilden; 
was in einer zerſtoͤrenden und willkuͤhrlichen Zeit in 
den dunklen und verachteten Hintergrund treten mußte, 
das jeder menſchlichen Bruſt mitgetheilte Gefuͤhl fuͤr 
Recht, und der Haß fuͤr Willkuͤhr, muß mit verjuͤngter 
Macht in dem neu zu errichtenden Rathe der Voͤlker 
den Vorſitz gewinnen. 


die Ideen find auf der Wanderung wie die Men- 
ſchen; was die Natur unbemerkt verrichtet, indem ſie 
dem weiblichen Blumenkelch den männlichen Samen zu⸗ 
fuͤhrt, und eine Frucht erzeugt, oder ſterile Eilande 
nach und nach zum Aufenthalt einer üppigen Vegeta— 
tion und des animaliſchen Lebens macht, das geſchieht 
auch mit den Voͤlkern; auf die wunderbarſte Weiſe 
werden auch dieſe dem geiſtigen Lichte vermaͤhlt, 
und unbewußt tragen Einzelne den Samen 
eines neuen Lebens auf ſie uͤber. Die Idee ei⸗ 
ner verfaſſungsmaͤßigen Monarchie, iſt in der pyrenaͤi⸗ 
RD: Halbinſel vorbereitet, die ſkandinaviſche Halbinſel 

damit vertraut, Großbrittannien verdankt derſelben feine 
die Volker Italiens ſehnen ſich darnach, im 


Niederland entwickelt fie fi) immer mehr, Frankreich 
ſucht nach vielen Verirrungen darin ſein Heil, ſeine 
Ruhe nach dem Sturme, und Sicherheit dagegen; die 
ſelbſtſtaͤndigen Staaten Deutſchlands huldigen entweder 
bereits einer aͤhnlichen Anſicht, oder werden ſich der 
ſelben unterwerfen muͤſſen. Der Bundestag 
kann nicht umgehen, was die Zeit gebieteriſch fordert; 
aber auch an der Weichſel ſoll die Idee einer geſetz⸗ 
maͤßigen Freiheit neugebohren und verwirtlicht werden; 
ein unberechenbarer Same von guͤnſtigen Veraͤnderungen 
iſt dadurch in alle nordoͤſtliche Staaten von Europa ge⸗ 
worfen, und es iſt leicht abzuſehen, daß auch an di ſe 
die Reihe koͤmmt, die aſiatiſchen Formen abzuſtreifen, 
und mit einem ſelbſt bewußten innern Leben ihre wah⸗ 
re Geſchichte und Erloͤſung aus den engen Feßeln ei⸗ 
ner bevormundenden Allein- oder Selbſtbeherrſchung zu 
beginnen; denn der Selbſtbeherrſcher aller Keuffen hat 
durch eine entworfene zeitgemaͤße Konſtitution fuͤr das 
Koͤnigreich Pohlen bereits die Erfuͤllung ſeines beim 
Kongreſſe zu Wien gegebenen Wotrs eingeleitet. 


Die erneuerte Verfaſſung fuͤr das war⸗ 
ſchauiſche Koͤnigreich Pohlen. 
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Dieſes Koͤnigreich iſt erſt neuerdings mit Rußland 
voͤlkerrechtlich vereinigt worden; es handelte ſich wie 
zum Theil bei Norwegen davon, die beſondere Nationalitaͤt 
ungeachtet des Verbands mit Rußland aufrecht zu er⸗ 
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halten. Pohlen hat in letzter Hinſicht, mit Rußland 
feinen Regenten, die Erbiolge- Ordnung, und die aug- 
wär gen Verhältniſſe gemein, für die Nationalität ſorgt 
die Verfaffungs- Urkunde, dieſer gemaͤß iſt abweichend 
von dem Gedanken jener unterthaͤnigen Einheit, wo— 
durch moderne Univerſal- Monarchen alles brfondere Le— 
ben toͤdten wollten, die pohlniſche National Sprache auf 
recht erhalten; die Staats ⸗Aemter werden blos von 
Eingebohrnen verwaltet, die buͤrgerlichen und milttaͤri⸗ 
ſche Orden find beibehalten, fo wie auch ein National. 
Kriegsheer beſteht, das nicht, auſſerhalb Europa gebraucht 
werden darf. 5 


Der Koͤnig hat die vollziehende Gewalt, ſeine 
Perſon iſt heilig, er iſt Quelle aller Ehren, und hat 
das Begnadigungs⸗Recht; abweichend von der Konſti— 
tution vom Jahre 1791 hat er das Recht Kriege zu 
fuͤhren, und Vertraͤge aller Art abzuſchließen. Er ver⸗ 
fuͤgt uͤber das von der Nation bewilligte, und von 
ihm angenommene Budget. Die Nachfolger des gegen— 
waͤrtigen Königs werden zu Warſchau gekroͤnt, fie be 
ſchwoͤren die Verfaſſung. Moͤge kein Meineid die 
kuͤnftigen Thronfolger beflecken! — Die Nation wird 
auf ewige Zeiten durch einen Landtag ver⸗ 
treten, dieſer beſteht aus 2 Kammern und dem Kb: 
nige. Die erſte heißt Senat, die zweite Kammer 
der Landbothen und Abgeordneten der Ge— 
meinden. Ordentlicher Weiſe wird alle zwei Jahre 
Landtag gehalten, ſeine Dauer iſt indeß auf die kurze 
Zeit von 30 Dagen beſchraͤnkt. Der Landtag berath⸗ 
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ſchlagt uͤber alle Zweige der Geſetzgebung, uͤber das 
Steuer und Nefruten-Wefen. Er hat das Necht im 
Namen der Kommittenten Bitten zu ſtellen und Be⸗ 
ſchwerden zu fuͤhren. Die organifchen Statuten und 
Codices koͤnnen nur vom Koͤnige und den beiden Kam⸗ 
mern abgeändert werden. Die Sitzungen beider Kam. 
mern find in der Regel oͤffentlich. Der Staatsrath 
verfertigt die Geſetz⸗Entwuͤrfe, fie werden beliebig vom 
Koͤnig an eine der beiden Kammern gebracht. Die Fi⸗ 
nanz⸗Entwuͤrfe fangen aber bei der zweiten Kammer 
an. Beſondere Kommiſſionen pruͤfen die Entwuͤrfe, die 
Glieder des Staatsraths und der betreffeuden Kommiſ⸗ 
ſionen duͤrfen übrigens allein ſchriftliche Reden halten, 
die uͤbrigen muͤſſen aus dem Stegreif ſprechen. Die 
Glieder des Staatsraths haben als ſolche keine Stimme 
beim Landtag. Die uͤbereinkommende Stimmenmehrheit 
in beiden Kammern, bewirkt die Annahme des Vor⸗ 
ſchlogs, den alsdann der Koͤnig, welcher E eng 
hat, beſtaͤtigt. i 

Die Mitglieder des Senats werden auf Lebens⸗ 
lang vom Koͤnig aus den Prinzen von Gebluͤt, aus Bi⸗ 
ſchoͤfen, Praͤlaten und Kaſtellanen ernannt. Der Senat 
hat einen doppelten Vorſchlag zu der Wuͤrde eines Se⸗ 
nators, Palatins und Kaſtellans zu machen. Er ift 
nicht nur ein Theil der geſetzgebenden Gewalt, er ent: 
ſcheidet auch uͤber die Antraͤge, ob ein Senator, Mini⸗ 
ſter, welcher ein Departement hat, ſo wie die Bitt⸗ 
ſchriften⸗Raͤthe, wegen Pflicht-Vergeſſenheit in Aus⸗ 
uͤbung ihrer Amtspflichten vor Gericht geſtellt werden 
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ſollen; er entſcheidet uͤber die Guͤltigkeit der Diaͤtinen 
(Verſammlungen des Adels) und der Gemeinde⸗Verſamm⸗ 
lungen, uͤber Wahlen und Fertigung der Buͤrgerliſten. 


Die Kammer der Landbothen beſteht aus 77 Vers 
ſonen, ſie werden aus dem Adel und den Gemeinden 
gewaͤhlt. Der Adel und die Gemeinden ſind baher in 
Bezirke getheilt; der Abgeordneten der Gemeinden zaͤhlt 
man 51, und die Stadt Warſchau iſt in 8 Bezirke ein⸗ 
getheilt. Auch Civil und Militär - Beamten koͤnnen 
mit Erlaubniß ihrer Oberbehoͤrden gewaͤhlt werden. 
Der Landtag dauert 6 Jahre, alle 2 Jahre tritt ein 
Drittheil durch Loos, aber wieder waͤhlbar aus. 
Innerhalb 2 Monaten muß zu einer neuen Deputirten⸗ 
Wahl geihiitten werden, wenn der e aufgelost 
wird. 


Durch die Einrichtung der Diaͤtinen⸗ und Gemein⸗ 
te- Verſammluugen ift zugleich für eine Provinzial⸗Re⸗ 
praͤſentation geſorgt. In diefen Verſammlungen fuͤhrt 
ein koͤniglicher Marſchall den Vorſiz. Sie haben die 
Wahl der Landbothen vorzunehmen, Vorſchlaͤge zu der 
Stelle eines Palatinat⸗Raths zu machen, fo wie auch 
zu andern Verwaltungs⸗Stellen, das Adel- und Buͤr⸗ 
gerbuch zu fuͤhren; auch berathſchlagen ſie uͤber andere 
von der Regierung vorgelegte Gegenſtaͤnde. 


Nebſt dieſen Provinzial⸗Verſamm lungen, 
giebt es noch beſondere Gemeinde⸗-Verſammlun⸗ 
gen mit aͤhnlichen Rechten. Aber nicht nur die Be⸗ 


er von Grund⸗Eigenthum, wie bei den Diätinen, 
8 ich Fabrikanten Kaufieute, Pfarrer, öffentliche Leh⸗ 

rer u. dgl. haben, wenn ſie Buͤrger und 21 Jahre alt 
ſind, hier ein Stimmrecht. Der Grundſatz, eine buͤr— 
gerliche Verwaltung herzuſtellen, iſt ein vorzuͤglich be⸗ 
achteter Gegenſtand der Urkunde. Die von den Diaͤti⸗ 
nen und Gemeinde-Verſammlungen gewaͤhlten Palati⸗ 
nat-Näthe, wählen nun die Nichter für die erſte und 
zweite Inſtanz, ſie wirken mit, um die Kandidaten⸗ 
Liſte für Verwaltungs⸗Stellen zu entwerfen. 
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Die Urkunde erkennt die jeder guten Verfaſſung ei⸗ 
genthuͤmlichen Grundſaͤtze an. Die Richter find unab⸗ 
haͤngig, d. h. die Aeuſſerung ihrer Meinung beim Ur⸗ 
theil iſt frei, ohne dabei weder durch die o berſte 
Macht, noch durch minifterielle Gewalt, noch 
durch irgend eine Betrachtung geleitet zu werden. Die 
vom Koͤnige ernannten Richter find unabſetzbar, die 
Gewaͤhlten ſind es fuͤr die Dauer ihrer Verrichtung. 
Sie ſind dem oberſten Gerichtshof verantwortlich. Es 
giebt 3 Inſtanzen, Friedens und Handels⸗Gerichte, 
und beſondere Gerichtshoͤfe für Kriminal- und Polizei⸗ 
Vergehungen. 


Der oberſte Gerichtshof beſteht theils aus lebens. 
laͤnglichen Richtern, theils aus Senatoren, die der 
Reihe nach eintreten. Ein hoher National-Hof richtet 
jene Staats Beamten, welche der Senat vor Ge 


8. 


richt ſtellt Er beſteht aus allen Gliedern des Senats. 
Eine allgemeine Religions ⸗Freiheit iſt garantirt, das 
Eigenthum der Kirchen iſt fuͤr unveraͤuſſerlich erklaͤrt. 
Der hohe Clerus nimmt an der National-Repraͤſenta⸗ 
tion im Senate Antheil, und die Pfarrer ſind von der 
Landbothen⸗Kammer nicht ausgeſchloſſen. Preßfreiheit 
iſt ſanktionirt, fo wie die perſoͤnliche Sicherheit aller Uns 
terthanen von jedem Range. Jedem muß der Grund 
ſeiner Verhaftung angegeben werden. Drei Tage nach 
ber Verhaftung wird er vor Gericht geſtellt, in beſtimmten 


Faͤllen gegen Kaution entlaſſen, uͤberhaupt blos nach 
den beſtehenden Geſetzen, und von ſeinem ordentlichen 
Richter abgeurtheilt. Die Strafe der Vermoͤgens-Kon⸗ 
fiskation iſt aufgehoben, die Heiligkeit und Sicherheit 
des Vermoͤgens auf der Oberflaͤche und im Schooße 


der Erde angelobt. Nur gegen augenblickliche 
Entſchaͤdigung kann das Staatswohl eine Abtretung des 
Eigenthums fordern. Das Grund ⸗Eigenthum mußte 
in Pohlen eine vorzuͤgliche Ruͤckſicht erhalten, blos Grund— 


Eigenthuͤmer koͤnnen Senatoren, Landbothen, Praͤſidenten 


der Gerichtshoͤfe und der Palatinat » Kommiffionen 
werden. 


Dieß iſt dem Weſen nach die neue pohlnifche Ver 
faſſung; fie reiht ſich an jene vom Jahre 1791 vor- 
theilhaft an; die Haupt-Grundſaͤtze der brittiſchen har 
ben mit oͤrtlicher Beziehung auch hier wieder feſten 
Fuß gefaßt; die Vormauer von Rußland ſoll alſo nicht 
durch Macht und Gewalt, ſondern durch ein allen Un— 

terthanen wohlthaͤtiges Geſetz befeſtigt werden. Die 


| 


Verfaſſung gedenkt der Juden nicht, welche einen ſo 
bedeutenden Theil der gewerb⸗ und handeltreibenden Ber 
voͤlkerung ausmachen, wie wird ſie in Zukunft die große 
Frage loͤſen, dieſe exotiſche Pflanze zu einer einheimi⸗ 

ſchen zu machen? * 


So wie indeſſen allenthalben mehr verſprochen 
als geleiſtet worden iſt, fo ging es auch in Pohlen; 
die Verfaſſungs⸗Urkunde, beſonders aber die National⸗ 
Repraͤſentation iſt noch nicht in Wirklichkeit übergegangen; 
allein es bedurfte hier auch allerdings mehr Vorberei⸗ 
tungen als anderswo. Welche neue Geſtalt wird Poh⸗ 
len nach dem Verlauf einer Generation annehmen, 
wenn die Verfaſſungs⸗Grundſaͤtze ins Leben eingehend, 
einmal Fruͤchte zu tragen im Stande ſeyn werden? ge⸗ 
wiß wird Pohlen aufhoͤren, den Anblick eines glaͤnzenden 
Neichthums und der ſchmutzigſten Armuth im ſchneidenden 
Kontraſt zu gewaͤhren, wenn buͤrgerliche Freiheit, Achtung 
aller Klaſſen von Menſchen, Ermunterung des Fleißes aber 
Art durch die Ausſicht auf den fichern Genuß des 
worbenen, beſonders aber eine durchgreife nd . . 
bildung einmal den ſegenvollen Einfluß verbre tet h 
werden. Moͤge der in Pohlen durch Beguͤnſtigung und 
Schutz der alliirten Mächte ſich erhebende Freiſtaat, 
nemlich die Stadt Krakau allen uͤbrigen Staͤdten zum 
Muſter dienen, indem er die Fruͤchte des Friedens, 
der Freiheit und unabhangigen oͤffentlichen Verwaltung, 
der Vaterlandsliede in reichlicher Fuͤlle jenen offenbart, 
welche durch die neue Verfaſſung eine aͤhnliche Bahn 
zu durchlaufen im Stande find ö 


Der Kreislauf fin der Betrachtung der europäl- 
ſchen Staaten fuͤhrt uns nach Oſten „und Ungarn feſ⸗ 
ſelt vor allem unſern Blick; obgleich ein weſentlicher 
Theil der öſterreichiſchen Monarchie hat dieſes ſeine 
alterthuͤmliche Verfaſſung mit allen Vorzuͤgen und Ge⸗ 
brechen, mitten unter dem Sturme der Zeit bewahrt, 
und dieſe von auſſen ſo wenig, wie die engliſche, eine 
Umwaͤlzung erlitten, als, dieſes von innen zugegeben ward. 


Die Ungarn (Magyaren) find wie die meiften Voͤl⸗ 
kerſchaften ſeit der Voͤlkerwanderung aus kriegeriſchen 
Horden zu einer Nation herangewachſen. Das große 
Geſetz der politiſchen Wahl⸗Anziehung bewirkte, daß fie 
rc an einen Koͤnig anſchloßen. Nachdem die Erbfolge 

d das Verhaͤltniß zu ihrem Koͤnig lange ſchwankend 
gewefen, fo erhielten fie in jener Periode, 
| „ der neuern europaͤiſchen Staaten 

iele ähnliche Strebungen zur feſten und organiſchen 
Gestaltung . hat, nicht lange nach Entſte⸗ 
hung des großen engliſchen Freiheits- Briefs, eine feſte 
Verfaſſungs⸗ Grundlage. In einer General-Urkunde 
vom Jahre 1222, welche Koͤnig Andreas II. aufſtellte, 
wurden die Rechte und Verhaͤltniſſe der Ungarn zu ih⸗ 
rem Regenten zuerſt ſchriſtlich und zwar vertrags⸗ 
mäßig fixirt, und hoffentlich werden die ſpekulativen 
Staats. Gelehrten und Vertheidiger eines erblichen un⸗ 


bedingten Herrſcher⸗Rechts im Angeſichte der Geſchichte 
beinahe aller europaͤiſchen Staaten erroͤthend, ein ur⸗ 
kundliches und vertragsmaͤßiges Recht endlich anerken⸗ 
nen muͤſſen. Nach Weiſe der alten Arragonier, welche 
das Recht hatten, ſich zu verſammeln und gegen den 
Despotismus zu vereinigen, und beinahe aller deutſchen 
Volke aͤmme dachten ſich auch in Ungarn beide kontra⸗ 
hirende Theile in ihren Rechten gleich; ſelbſt die Wi⸗ 
derſetzlichkeit zaͤhlten ſie zu ihren Rechten, falls der 
Koͤnig der Urkunde entgegen handeln wuͤrde. Dieſe 
Anſicht war wenn gleich in verſchiedenen Zeitlaͤufen ſo 
vorherrſchend, daß man allerdings jenen Eid, welchen 
der Groß⸗Richter von Arragonien, dieſer Schiedsrichter 
bei Streuigkeiten zwiſchen der Krone und den Kortes, 
im Namen der Barone ablegte, als einen, wenn auch 
ſonderbar klingenden Ausdruck jener Denkungsart an⸗ 
ſehen kann. Wir, heißt es daſelbſt in der Anrede an 
den Koͤnig, die wir jeder fuͤr ſich, ſo gut ſind 
als Du, verſprechen Gehorſam gegen Deine 
Regierung, wenn Du unſere Rechte und 
Freiheiten ſchuͤtzeſt, aber nicht anders! — 
5 RE 

Wie zur Zeit des Heerbanns jeder Krieger ein 
Freier, und jeder Freier ein Krieger geweſen iſt, ſo 
erlangten und ſuchten jene Ungarn, welche dem Aufge⸗ 
gebote des Koͤnigs folgten, ein freies buͤrgerliches Da⸗ 
ſeyn; das Korps der freiwilligen Kaͤmpfer vergroͤßerte 
ſich mit der Zeit und mit dem Beduͤrfniß. Sie erhiel— 
ten Freiheit des Lebens, Freiheit von Einquartierung und Be⸗ 
ſteuerung, und den ungeſtoͤrten Genuß ihrer Guͤter; ſie 


waren dabei nicht verbunden auf eigene Koſten auffer 
Land Krieg zu führen. Jene oben erwähnte Freiheits— 
Urkunde erhielt ſchon im Jahre 1234 Erläuterungen, 
dieſes ward nun die Arche der National» Freiheit, die 
Charta libertatum der Ungarn; auch dem geiſtlichen 
Stande gab ſie beſondere Rechte, ſie verſpricht unpartheii⸗ 
ſche Juſtiz, und was beſonders wichtig iſt, eine voll 
kommene Taxen⸗Freiheit der ungarifchen Nation; 
denn der König, hieß es ausdruͤcklich, ſoll mit ſei⸗ 
nen Domaͤnen und alten Kammer-Gätern z u⸗ 
frieden f eyn fuͤr deren Erhaltung Sorge getragen 
wurde. Ungarn hatte unter der Regierung des zweiten 
Königs aus dem Haufe Anjou, ausnehmende Fortſchritte 
gemacht, er verband italieniſche Bildung mit ungariſcher 
Kraft; deutſche Koloniſten waren auch nicht ohne Ein» 
fluß; fo war auch Ungarn hinſichtlich feiner Verfaſſung 
weiter fortgeſchritten, als irgend ein deutſcher Staat. 
Ludwig der Große, der 40 Jahre regierte, ordnete die 
gutsherrlichen Nechte, und beſtimmte die Verpflichtun⸗ 
gen der Bauern; alle Eigenthuͤmer, ſelbſt jene, welche 
unter dem Aufgebote eines Grafen ſtanden, erhielten 
perſoͤnliche Rechte. Aber da weder die Graͤnzen 
der hoͤchſten Gewalt hinlaͤnglich beſtimmt, noch die Erb⸗ 
folge geordnet war, ſo mußte auch Ungarn, wie ſo 
viele Staaten in ähnlicher Lage, durch Partheien er- 
ſchuͤttert und geſchwaͤcht werden, und die Ausbildung 
der Verfaſſung nur langſam vorwaͤrts ſchreiten. 


Die ungariſche Geſchichte zeigt uns uͤbrigens auch 
nach und nach eine Entwicklung von verſchiedenen Klaſ⸗ 
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ſen von Staatsbuͤrgern, und nachdem lange alle Freien 
auf den Landtagen erſchienen waren, ſo bildete ſich ein 
eigenes Repraͤſentativ-Syſtem aus; der niedere Abel 
erſchien nicht mehr in Perſon, ſondern komitatweiſe 
durch Deputirte; auch Staͤdte wurden durch koͤnigliche 
Unterſtuͤtzung in die Reichs⸗Verſammlung aufgenommen; 
wie aber in Pohlen blos ein privilegirtes und freies Ei⸗ 
genthum ſich ohne Lehns⸗Verhaͤltniſſe darſtellt, fo auch 
in Ungarn; die einzelnen Guts⸗Beſitzer ſind keine Va⸗ 
ſallen, ſondern freie Eigenthuͤmer durch Verfaſſung an 
ihren König gefnüpft, 


Kür Liebhaber der Verfaſſungen des Mittelalters, 
worunter die ungariſche beinahe noch ganz bis auf den 
heutigen Tag gehoͤrt, moͤgen einige Grundzuͤge am ge⸗ 
hoͤrigen Orte ſtehen. 


Weſenheit der ungariſchen Verfaſſung. 
S. 65. 


Ungarn iſt eine verfaſſungsmaͤßige Monarchie durch 
Einheit des Regenten⸗Hauſes mit Oeſterreich verbunden, 
ſonſt aber durch Sitte, Recht, Geſetze, Sprachen, 
Freithuͤmer, gaͤnzlich von den übrigen Kaiſerſtaat ge⸗ 
trennt. ah 


Ungarn erfreut fich einer nationalen Regierungsform 
in einem mit Beziehung auf die geringe Anzahl der Theilneh⸗ 
menden aber beſchraͤnkten Sinne. Die Nation wird ameichs⸗ 


— 159 — 


tage durch Klasen von n Stactsbürgern vertreten. Diefe 
ſind 1) der roͤmiſch⸗ katholiſche Klerus und die griechi⸗ 
ſchen nicht unirten Biſchoͤfe. 2) Die Reichsbarone, 
Grafen und Freiherrn. 3) Die Edelleute vom Ritter⸗ 
ſtand. 4) die koͤnigl. freien Staͤdte; jede derſelben iſt 
als Korporation betrachtet mit dem Privilegium bes 
Adels oder mit der Grundherrlichkeit ausgezeichnet und 
hat Sitz und Stimme auf dem Reichstage. Die 
Rechte des Adels ſind uͤbrigens Privilegien, da⸗ 
her genießt ſie nicht jeder Buͤrger. Wie ehemals die 
roͤmiſchen Buͤrger, ferner ihr Eigenthum, ihre Rechte ſich 
weſentlich von jenen der uͤbrigen Bewohner des Staats⸗ 
und beſonders der Sklaven auszeichneten, oder wie es 
einen ausſchlieſſend herrſchenden Volksſtamm gab, ſo fin⸗ 
den wir dieſes ſogar im viel hoͤheren Grade in Un⸗ 
garn wieder. Es giebt blos Rechte des herrſchenden 
Adels. Selbſt das Wort populus, oder die ungari⸗ 
ſche Nation iſt gleich bedeutend mit Adelich; deun alle 
übrigen Menſchen auſſer dem Adel ſind nicht mitbegrif. 
fen; es iſt die misera contribuens plebs (der un⸗ 
gluͤckliche zu Frohen, Leitungen und Abgaben verur⸗ 
theilte große Haufe), Es giebt alſo in Ungarn blos 
eine Repraͤſentation des Adels, oder jener, welche auf 
irgend eine Weiſe Adels⸗Rechte genießen. a SR 


Der Reichstag zerfällt in 2 Haupttheile; den er- 
ſten machen die Magnaten, die Biſchoͤfe und Oberge⸗ 
ſpanen aus, welche letztere gleich den altdeutſchen Her⸗ 
zogen, die Geſchaͤfte ihres Amtes in den Komitaten 
leiten, auch gleichen fie den Woiwoden, Kaſtellanen 


— 
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und Palatinen in Pohlen; ſie erſcheinen nicht als Ei⸗ 
genthuͤmer, ſondern als Beſttzer geiſtlicher und weltli⸗ 


cher Stellen, es find Reichswaͤrdentraͤger; dieſe Stel. 


len ſetzen aber gleichwohl den Adel und Beſitz voraus; 
ſo iſt auch der Senat in Pohlen aus den Biſchoͤfen, 
Palatinen und Kaſtellasen zuſammengeſetzt, und beſteht, wie 
die Magnaten⸗Tafel, groͤßtentheils aus landesherrlichen oder 
kirchlichen Beamten. Nach den mehr kuͤnſtlichen Be⸗ 
griffen von Nationalrepraͤſentanten in unſerer Zeit, 
wuͤrde der groͤßte Theil davon ausgeſchloſſen ſeyn muͤſ⸗ 
fen. Auch in England fißen der Kanzler, welcher des 
Koͤnigs Stelle vertritt, und die Biſchoͤſe ausgenommen, 
keine Staatsbeamten als ſolche im Dberhauie, wenn 
ſie nicht aus andern Gruͤnden dazu berufen ſind; 
allein dieſe Ruͤckſicht kannte man in fruͤhern Zeiten, 
namentlich auch in Ungarn nicht; man glaubte 
die Beamten ſollten ex officio am beſten für das Land 


rathen und ſorgen koͤnnen. Die neuere Periode hat 


leider andere Erfahrungen machen muͤſſen, der boͤſe 
Geiſt, welcher in fo viele Beamten gefahren iſt, wel⸗ 
che ſich auf Unkoſten des Volks, deſſen Freunde und 

Wohlthaͤter ſie ſeyn ſollten, dem Fuͤrſten gefaͤllig zu 


machen und wie ihre Herrn, Autokraten zu ſpielen ſu 


chen, hat freilich eine traurige Scheidewand i 


Volk und Staatsdienern errichtet, welche häufig ſogar 
in der Art der 1 der Geſetze kleine Tyran⸗ 


nen ſpielen. 


Die ungariſche Magnaten Tafel beſteht übrigens 
auſſer den ſchon bezeichneten Perſonen, aus allen per⸗ 


. 


ſoͤnlich anweſenden Grafen und Freiherrn; aber nicht 
blos die Familien⸗Haͤupter wie in England die Lords 
im Oberhauſe, ſondern auch jeder vollbuͤrtige Sohn 
hat ein Stimmrecht oder die Befugniß einen Stellver- 
treter zu ſchicken, und hierin hat der hoͤhere Adel ganz 
feine alten Gerechtſame behalten; denn fo wie in Poh⸗ 
len alle Adelichen ehemals auf dem Reichstage erſchie⸗ 
nen, und in fruͤheren Zeiten ein aͤhnliches auf den 
National ⸗ Verſammlungen der Deutſchen ſtatt fand, ſo 
noch hier; und ſo zeigen ſich in Ungarn noch eine Men⸗ 
ge Formen, welche durchaus nicht mit den gegenwärtis 
gen Begriffen uͤbereinſtimmen. 


5. 66. 


Die Site Kusel beſteht aus der dritten und 
vierten Klaſſe. Ihre Mitglieder koͤnnten im Gegenſatz 
gegen die Magnaten⸗Tafel als Repraͤſentanten des Volks 
angeſehen werden. Auch der niedere Adel (Gentry) 
findet ſich in England von der Pairskammer getrennt. Aber 
das Verhaͤltniß der ungariſchen Edelleute, und der Staͤdte⸗ 
Deputirien iſt ein ganz anderes, wie wir noch naͤher 
ſehen werden. Die Edelleute jedes Komitats ſchicken 
| 2 Deputirte „die Städte nur einen; einige privilegirte 

Diſtrkte ausgenommen, z. B. Cumaner und Heiducken 
dte deputiren doppelt. Es braucht indeß kaum be⸗ 
merkt zu werden, daß die Korporationen der Staͤdte 
ohne großen Einfluß find, und daß dabei immer noch 
die Abgeordneten, wie weiland die alten Buͤrgermeiſter 
von Deutſchland ee und figuriren. 


11 
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Der Reichstag. 


d. 67. 


Alle 3 Jahre wird geſetzlich ein Reichstag gehalten; der 
Koͤnig ſchreibt ihn aus, und ſtellt feine Anträge, welche durch 
Deputationen gepruͤft, und zur Eroͤrterung vorbereitet 
werden; gegen die koͤniglichen Antraͤge werden gewoͤhn⸗ 
lich die Beſchwerden der Nation ausgetauſcht. Nach 
der beſondern Berathung erfolgen die allgemeinen Dif- 
kuſſionen bis ein Reſultat herbei gefuͤhrt iſt, und da 
die Verfaſſung nicht genau entſchieden hat, ob die 
Reichsverſammlung nach Kurien oder Koͤpfen zu ſtim⸗ 
men hat, ſo werden gemiſchte Sitzungen gehalten, um 
eine Vereinigung zu bewirken. Es iſt uͤbrigens ange⸗ 
nommen, das die Mehrheit der Staͤnde-Klaſſen, fo 
wie die Stimmen⸗Mehrheit in jeder einzelnen Klaſſe 
entſcheidet. Alle Gegenſtaͤnde woruͤber keine Vereini⸗ 
gung moͤglich iſt, werden verſchoben. 

Die Sitzungen des Reichstags ſind oͤffentlich, und 
Jedermann hat freien Zutritt; ſo iſt der Sachkenntniß, 
der Beredſamkeit „dem perſoͤnlichen Zutrauen und ei⸗ 
nem nuͤtzlichen Ehrgeitz ein großer Spielraum geoͤffnet, 
und hierin haben die ungariſchen Reichstage bisher 
die deutſchen Landtage beſchaͤmt und werden ſie auch 
nach allem Anſcheine in Zukunft uͤbertreffen, ſo lange das 
Volk bei uns ſich blos mit Schwarz; auf Weiß begnügen 
muß. — Die Zuſtimmung des Koͤnigs giebt dem Be⸗ 
ſchluſſe des Reichstagsgeſetzes Kraft. Die Kroͤnung 


des Koͤnigs geſchieht im offenen Reichstage. Die Wahl 
des Palatins, oder koͤniglichen Statthalters, die Er⸗ 
theilung des Indigenats, um ein Rittergut, oder eine 
Herrſchaft zu beſitzen, die Verleihung des Rechts 
an Staͤdte, an den Reichstag Deputirte zu ſchi⸗ 
cken, die ganze Geſetzgebung und Steuerbewilligung ſind 
Rechte und Geſchaͤfte des Reichstags. Der Adel iſt 
Steuer- und Abgaben »frei, feine Abgaben find alſo 
freiwillig und blos durch einen Reichstagsbeſchluß ver- 
bindlich. | 


Provinzial⸗ Landtage. 


F. 68. 


Arauſſer dem Reichstage giebt es noch beſondere 
Landtage in den Provinzen und Komitaten. Auf den⸗ 
ſelben erſcheinen die vier ungariſchen Adelsklaſſen, ſie 
nehmen Antheil an den beſondern Berathungen und 
Beſchluͤſſen, welche unter dem Vorſitz des Oberge— 
ſpans gehalten werden. Hier werden die Antraͤge 
und Inſtruktionen an die Abgeordneten des Reichstags 
erwogen; die Reichsſtaͤnde ſind alſo nicht wie anderswo 
blos an ihre Ueberzeugung und ihr Gewiſſen gebunden, 
ſondern ſie handeln blos nach Inſtruktion der Kommit⸗ 
tenten. Die Provinzial ⸗Landtage wählen alle drei Jah⸗ 
re die Komitats⸗ Beamten oder Richter, publiciren die 
koͤniglichen Befehle und Reichsbeſchluͤſſe, machen Vor⸗ 
ſtellungen dagegen, vertheilen die Steuern auf das ge 
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meine Volk, verordnen Polizei⸗ Maßregeln, und haben 
daher auch Einfluß auf die oͤrtliche Geſetzgebung. 


Nechte und Pflichten der verſchiedenen 
Volks ⸗Klaſſen. 


§. 69. 


Der ungariſche Edelmann iſt unverletzbar, er kann 
nur verhaftet werden, wenn er vor ſeinem Richter ei⸗ 
nes Verbrechens überführt worden iſt, nur bei Hoch⸗ 
verrath und ſchweren Verbrechen ausgenommen. Der 
Adel beſitzt ein uneingeſchraͤnktes Eigenthums⸗ Recht, 
nur er kann Eigenthum an liegenden Gründen beſitzen, 
und Herren. Rechte ausüben; er iſt frei von Steuern, 
Zehnten, Zoͤllen, Einquartierung; die auf dem Steuer⸗ 
freiem Gute wohnenden Bauern ſind dem Adelichen 
zinsbar; er iſt ihr Richter, Fuͤrſprecher und Erbe. Als 
Hauszucht kann der Grundherr dem Manne noch 24 
Stockpruͤgel, ſeinem Weibe 24 Peitſchenhiebe zukom⸗ 
men laſſen; Alles was der Bauer noch an perſoͤnli⸗ 
cher Freiheit beſitzt; z. B. die Beſtimmung deſſen, was 
er dem Herrn zu leiſten hat, verdankt er dem Koͤnig. 
Der Adeliche ſteht unmittelbar unter der Hoheit des 
Koͤnigs, beſitzt das Indigenat in Siebenbuͤrgen, hat ei⸗ 
nen ausſchlieſſenden Anſpruch auf Staats ⸗Aemter, und 
einen eigenthuͤmlichen Gerichtsſtand. Dagegen hat er nur die 
Pflicht zur Inſurrektion (Kriegsdienſt), welche ehemals die 
Steuerfreiheit aufwiegen konnte, aber bei dem veraͤnderten 
Kriegsſyſtem und der ſonſtigen Herſtellung von National. 
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Heeren nicht mehr von dem alten Nutzen ſeyn kann. 
Die Stamm und Erbgüter duͤrfen nicht zum Nachtheil 
der Agnaten und des Fiskus welchem die unbeerbten 
Guͤter zufallen, veraͤuſſert worden. Der Klerus iſt 
blos Nutznieſſer ſeiner Guͤter, er darf ſie daher nicht 
verpfaͤnden, veraͤuſſern, vertauſchen. 

( 


| Die Bürger geben wie die Adelichen ein Homa- 
gium Wehrgeld. Die Städte haben blos einen ges 
richtlichen Perſonal⸗Werth von 200 Gulden d. h. der 
von einem Edelmann mißhandelte Bürger muß ſich mit 
200 Gulden, nach der Obſervanz mit 100 Gulden Ent: 
ſchaͤdigung begnuͤgen; und hier kann der einzelne Buͤr— 
ger nicht fuͤr ſich, ſondern blos die Stadt als Kor⸗ 
poration klagend auftreten; denn blos die Gemeinheit 
hat Edelmanns⸗Recht: d. h. jeder Edelmann kann den 
Buͤrger ungeſtraft mißhandeln, nur muß die Mißhand⸗ 
lung nicht als Raub oder Mord betrachtet werden koͤn⸗ 
nen; oder die Ehre des Buͤrgers iſt um eini⸗ 
ge Dukaten feil, Wer dagegen einem Edelmann 
unſchuldig eine Ohrfeige giebt, verlohr früher das Le— 
ben, itzt ſein Vermoͤgen. Die Buͤrger duͤrfen kein 
Landgut erwerben; die Staͤdte genießen Zollfreiheit; 
die Buͤrger koͤnnen uͤbrigens nicht willkuͤhrlich Schulden 
halber arretirt werden, ſie haben das Recht der Ap⸗ 
pellation, ſie beerben das unbeerbt hinterlaſſene Gut; 
haben uͤbrigens keine Gutsherrſchaft, entrichten Abga⸗ 
ben, Zehnten, liefern Beitraͤge zu den Stadt⸗Abgaben, 
ſtellen Rekruten, tragen Einquartierungen, bezahlen den 
Koͤnigszins, und find zur Inſurrektion verbunden. 
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Die ungariſche Verfaſſung bedarf in unſern Zei⸗ 


ten keiner Kritik mehr. So wie in Pohlen, findet auch 
hier der Reiſende traurige Wirkungen derſelben; bei ſo 


reichen Geſchenten der Natur, bei der Ergiebigkeit des 


Bodens iſt eine ſo geringe Kultur anffallend. Keine 


Staͤdte bluͤhten bisher auf, wie in andern Laͤndern; 


der Gewerbfieiß, der Handel, die Kultur des Volkes 
wie abſtehend von andern, weniger beguͤnſtigten Land⸗ 
ſtrichen! Eine demuͤthige Knechtſchaft herrſcht 
neben einem oft übermüthigen Stolz, und 
falſchen Freiheits⸗Sinn, ſchmutzige Armuth nes 
ben einer beinahe orientaliſchen Pracht, freudenlos ſitzt 
mancher Edelmann in der Mitie von ungeheuren Schafs⸗ 
Triften; Schade, daß Io herrliche National» Anlagen, 
welche die Ungarn ſchon oft bei auſſererdentlichen Ver⸗ 
anlaſſungen en falteten, noch keine entſcheidende d 


Rechte, der Zeit, und den Beduͤrfnißen gemaͤße Nich 


tung bekommen haben! Kein Regent fuͤhlte die Noth⸗ 
wendigkeit einer Reformation in Ungarn mehr als 
Kaiſer Joseph II., fein Nieſengeiſt umfaßte schnell das 
ungeheure Nefultat, was eine allgemeine nationale, nicht 
blos auf den Adel berechnete Verfaſſung erzeugen 
konnte; die Macht, glaubte er, welche ſich als Dienerin 
des Rechts hergiebt, ſey gerecht, und eben ſo ſchnell 
als der Funke in feine feurige Seele gefahren, ſchritt 
er ans Werk. Er weigerte ſich eine Verfaſſung zu bes 


4 
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ſchwoͤren, welche auf Koſten der menſchlichen Wuͤrde 
aufrecht erhalten wuͤrde; die Koͤnigskrone ließ er nach 
Wien bringen, deutſche Literatur, die deutſche Sprache 
und deutſcher Rechtsſinn ſollte auch in Ungarn feinen 


Sitz aufſchlagen „er befoͤrderte die Einwanderungen um 
Hande zum Anbau des oft vernachlaͤſſigten Bodens zu 


gewinnen; aber kein menſchlicher Geiſt iſt ſo rieſenhaft, 
daß er durch den Gebrauch jedes Mittels ſeine Abſich⸗ 
ten auf einmal erreichen koͤnnte, am wenigſten mag es 
frommen das urkundliche Recht oder Unrecht ſchonungs⸗ 
los zu behandeln. Der groͤßte Theil des ungariſchen 
Volks iſt noch zu arm und ungebildet, um den hoͤ⸗ 
hern Reitz fuͤr Freiheit zu empfinden, das Gefuͤhl fuͤr 
bekannte Freiheit auf der andern Seite zu maͤchtig, als 
daß ein ſo begonnenes Unternehmen gluͤcken konnte. Un⸗ 
garn zeigte in einer Periode, wo andere Volker raſchen 


Schrittes einer gaͤnzlichen Veraͤnderung des politiſchen 


Zuſtandes entgegen eilten, eine voͤllige Abneigung ge⸗ 
gen jede Verbeſſerung, und Kaiſer Joſeph, fo wie feine Nach 


folger beſtaͤtigten wiederhohlt und gezwungen die alten 


Privilegien und verſprachen ihre Heilighaltung, was 
auch geſchehen iſt. Bei der Verwirrung, welche in 
den letzten 24 Jahren in dem europaͤiſchen Staaten ⸗ Leben 
erzeugt worden, war es beſonders nothwendig die 
Ungarn, welche zugleich die Vorpoſten der Chriſtenheit 

ertheidigen beſtimmt find, moͤglichſt zu fchonen; ohne 


dieſes fehlte es an franzsſiſchen Umtrieben nicht, die 
Treue dieſes Volks gegen feinen Koͤnig zu beruͤcken. 


Ein Gebäude plotzlich einreiſſen, und den Erfolg vom 


Zufalle zu erwarten, iſt an und für ſich verwerflich; 
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Achtung und Dankbarkeit gegen ein Volk das in ge⸗ 
faͤhrlichen Augenblicken ſo wichtige Dienſte geleiſtet, 
darf eben ſo wenig auf die Seite geſetzt werden, denn be⸗ 
reits in fruͤhern Epochen haben die Ungarn gezeigt, 
was Liebe zum Regenten und zur Verfaſſung vermoͤgen, ſie 
retteten beinahe allein nach dem Tode Karl VI. die 
oͤſterreichiſche Monarchie. 


Aber auch hier ladet die Zeit dringend ein, jene 
Scheidewand zwiſchen Ungarn und den uͤbrigen oͤſter⸗ 
reichiſchen Staaten aufzuheben; alle europaͤiſchen Natio⸗ 
nen haben den freien Verkehr, die wechſelſeitige Unter⸗ 
ſtuͤtzung zum Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit gemacht, 
warum ſollen Voͤlker, von demſelben Fuͤrſten beherrſcht, 
ſo getrennt, und wie feindſelig gegen einander ſtehen? 
Moͤge Ungarn durch eine gerechte Beſteuerung, welche 
es ſich ſelbſt auflegt, ſich die Freiheit des Handels mit 
feinen reichen Produkten erkaufen! Moͤge keine blos 
unterthaͤnige Einheit und Gleichheit vor dem Geſetz, 
ſondern ein von der Gerechtigkeit ausgehender Wille, 
Achtung aller Mitmenſchen, beſonders der gedruͤckten 
untern Klaſſe, der Thaͤtigkeit und der Entwicklung der 
Kraͤfte aller Buͤrgerklaſſen einen wuͤrdigen Spielraum 
geben, und die ungariſche Verfaſſung aufhoͤren, blos 
ein Privatiutereſſe zu beruͤckſichtigen! Die deutſche Frei⸗ 
heit war eine Zeitlang Fuͤrſten⸗Willkuͤhr, die uns 
gariſche iſt Adels⸗Willkuͤhr, dort ward alles Fair 
ferlihe und des Reichs Anſehen, die Alle ſchuͤ⸗ 
tzende und einende Gewalt zu Grunde gerich⸗ 
tet, und das Volk als ſolches aufgeloͤſt: ein neuer 


Mittelpunkt in einer kraͤftigen und einenden Nationale 
Behoͤrde durch den Bundestag mußte wiedergebohren 
werden. Verfaſſungen wie die ausgeartete deutſche oder 
die einſeitige ungariſche fallen mit wenig Bedauern, 
weil die edlere Lebenskraft ſich nicht nach allen Seiten 
gleich ausbildete, oder laͤngſt gewichen iſt. Freilich iſt 
es eine ſchwierige Aufgabe der Politik, große Verdien⸗ 
ſte, großes Vermoͤgen, großen Grundbeſitz, und das 
daraus entſtehende Uebergewicht großer Familien, ſo zu 
lenken, daß auch andere daeben ſich ihrer Freiheit er: 
freuen Finnen, und daß die Regierung dieſe, und ihre 
eigene noͤthige Macht dabei ſchuͤtzen koͤnne; allein es 
iſt auch keine Rede von bloßem Gleichmachen; entſchieden 
iſt es aber, daß 330,000 Adeliche und Geiſtliche Freie 
nur gewinnen koͤunen, wenn nicht laͤnger 8 Mill. Fremde 
und Sklaven im Nachtheil ſind, der Wohlſtand ſich nicht mehr 
blos bei det Minoritaͤt befindet, ſondern freudig durch 
Millionen von Haͤnden erhoͤht wird. Iſt der engliſche Lord 
weniger gluͤcklich und angeſehen, als der ungariſche 
Magnat? Die Sperre gegen Ungarn, und der vers 
haͤltnißmaͤßige Unwerth ſeiner Produkte iſt unſtreitig laͤ⸗ 
ſtiger und nachtheiliger als eine billige und freiwillige 
Grundſteuer. So lange ſich die Ungarn blos mit al⸗ 
ten Privilegien umſchanzen, wird der Regent nur mit 
Aengſtlichkeit den Reichstag berufen oder ihn zu umge⸗ 
hen ſuchen muͤſſen; aber durch zeitgemaͤße Verbeſſerung 
der Verfaſſung kann Ungarn, das ſeit mehreren Jahr— 
hunderten ſchon durch dieſelbe erbliche Regenten-Fami⸗ 
lie, mit einem der erſten Staaten der Chriſtenheit in 
Verbindung ſteht, ſich zu einem der bedeutendſten Reiche 
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emporſchwingen, tauſend wohlthaͤtige Verbands, Kanäle 
für feine Erzeugniſſe eroͤſſnen, und aus ſeinem Schooße 
gleichſam ein neues herrliches Land hervorgehen ſehen, 
wuͤrdig an der Graͤnze der Chriſtenheit zu ſtehen, um 
in jeder Hinſicht das Uebergewicht der chriſtlich⸗ 1 
ſchen Welt neu zu beurkunden. 


Siebenbürgen. 


‚$ 71. 


Am Karpathiſchen Gebirg und an der Pforte der 
chriſtlichen Herrſchaft wohnt ein freier Menſchenſtamm; 
bereits im Jahre 1140 — 1160 wanderte er aus 
Deutſchland ein, und bewahrte im fernem Lande die 
Mutterſprache und alten Sitten. Als freie Menſchen, 
nicht an die Scholle gebunden, waren die Deutſchen 
gekommen, und Andreas II. ſicherte ihnen 1224 durch 
den goldenen Freiheits- Brief ein unbefchränftes Erb⸗ 
und Eigenthums⸗Recht fiir ewige Zeiten zu, fo wie 
eine Municipal» Verfaffung nach roͤmiſchen und deut⸗ 
ſchen Statuten, die bürgerliche Freiheit und Selbſtre⸗ 
gierung, und freie Wahl der Geiſtlichen und Beamten, 
Schriftſaͤßigkeit und Unmittelbarkeit, Theilnahme an 
der geſetzgebenden Gewalt, Gleichheit der 2 und 
Appellation an hoͤhere Stellen. 


Es giebt bei den Abkoͤmmlingen der Deutſchen in Sie⸗ 
benbuͤrgen keine unterthaͤnigen Klaſſen, keinen Adelſtand 
wie in Ungarn; dle edlen Geſchlechter ſind ohne Vor⸗ 
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rechte: die Gemeinen im Beſitze großer Guͤter, und 
hier giebt es Unterthanen. Dieſer deutſche Volksſtamm 
iſt ſeit 1613 mit zwei andern Nationen, den Sceklern 
(nobiles militares) und Ungarn vereinigt; letztere be- 
ſitzen eroberte Güter, erſtere Schenkungen vom Groß⸗ 
fürften, dus Land hat eine National⸗Repraͤſentation. Der 
Vorſtand iſt der Praͤſident der Landesregierung; der 
koͤnigliche Gerichtshof, das Juſtizkollegium, die Ober⸗ 
richter der ſaͤchſiſchen Stühle, die Regaliſten vom Groß⸗ 
fuͤrſten aus dem beguͤterten Adel gewaͤhlt, und die Oe— 
putirten vom Karlsburger Domkapitel, gleichfalls vom 
Großfuͤrſten gewaͤhlt, endlich Deputirte aus jedem Komitat, 
Diürifte, oder von den Stühlen, ferner Deputirte der 5 
koͤniglichen Freiſtaͤdte und der 23 Taxalorte nehmen an 
dem Landtage Antheil. Die Ungarn und Scekler waͤh— 
len ihre Deputirten vom Adel, die Deutſchen aber vom 
Stuhl, von den Diſtrikten und Gemeinden, woraus 
abermals der urſpruͤnglich freie germaniſche Geiſt her- 
vorleuchtet, welcher im eigenen Vaterlande durch das 
Lehnſyſtem, die Hierarchie, durch militaͤriſche Regie— 
rungen ausartete und unterdruͤckt wurde. Der Gene— 
tal» Kommandant vertritt beim Landtage, wo es alſo 
keine Magnaten und Praͤlaten wie in Ungarn giebt, die 
Stelle des Großfuͤrſten, er macht Propofitionen, und 
vernimmt die Beſchwerden der Stände. Die Stimmen⸗ 
mehrheit entſcheidet, und die Einwilligung des Groß⸗ 
fürften giebt den Beſchluͤſſen Geſetzeskraft. Der Groß⸗ 
fuͤrſt erhaͤlt gegen Verſicherung der Landes⸗Freiheiten 
die Huldigung auf dem Landtage; dieſer beſetzt die mei⸗ 
ſten Aemt er, ertheilt das Indigenat, das Standſchafts⸗ 


recht, berathſchlagt über die Geſetze, bewilligt Steuern, 
beſorgt das Domainen-Weſen, und entſcheidet bie da⸗ 
hin gehoͤrigen Streitigkeiten. Nebſt der allgemeinen 
Verſammlung giebt es auch Markalkongregatio⸗ 
nen. So verſammeln ſich ſaͤmmtliche Staͤdte oder 
Univerſitaͤten, Magiſtrate der Orte, und die Stuͤhle 
jaͤhrlich unter dem Chef jeder in Siebenbuͤrgen befind⸗ 
lichen Nation, und bereiten die Landtags⸗Verhandlun⸗ 
gen vor, oder beſorgen oͤrtliche Angelegenheiten. Ue⸗ 
brigens hat der Adel das Recht, blos von ſeinesglei⸗ 
chen gerichtet zu werden, er iſt gegen perſoͤnli⸗ 
chen Arreſt geſichert, genießt Mauth⸗, Zoll» und 
Steuer ⸗ Freiheit, und hat ein ausſchlieſſendes Recht 
auf Ehrenſtellen, Antheil an den Marfal- Berfammlun- 
gen, und Laudtags⸗Faͤhigkeit. Die Erbguͤter dürfen 
blos an Ebenbuͤrtige veraͤuſſert werden. Die Sachſen 
ſind ſaͤmmtlich in allen Rechten und Pflichten 
gleich. 


Ruͤckblicke auf die eurspaͤiſchen Staaten, 
beſonders auf Deutſchland. 


d. 72. * 


Das bisher aufgeſtellte kurze Gemaͤlde der euro⸗ 
paͤiſchen Staaten entfaltete uns die groͤßte Mannigfal⸗ 
tigkeit der politiſchen Formen, und eine Reihe ungluͤck⸗ 


licher, oder weniger gluͤcklicher Verſuche und Strebuns Bi 
gen, die Naturanlage aller Voͤlker zur Behauptung, 


Entwicklung oder Herſtellung einer National⸗Regierung 


weiter auszubilden. Die durch die Einrichtung der 
Cortes oder Nationalrepraͤſentanten ſo gluͤcklich eingelei— 
tete Periode in Spanien, mußte vorerſt einem gedop— 
pelten Despotismus weichen, einem geiſtlichen und 
weltlichen: Alles was die Natur, eine weiſe Staats⸗ 
kunſt, was Dankbarkeit, Recht und Pflicht und endlich 
die Geſchichte erheiſchte, ſelbſt die Idee einer Volksthuͤmli⸗ 
chen Regierung, wurde in unſern Tagen dort als Hochver— 
rath, als Empoͤrung dargeſtellt, und die falſche Lehre einer 
unbedingt ererbten Herrſchergewalt mit truͤgeriſchem Firniß 
aufgeputzt untergeſchoben. Aber wird man auch immer- 
fort ein Gaukelſpiel mit dem bloßen Schimmer der Ko. 
nigskrone treiben koͤnnen? Verſchieden iſt davon die 
politiſche Geſtalt und Regierungsform in Ungarn und 
Siebenbuͤrgen. Die Entwickelung der reichsſtaͤndiſchen 
Verfaſſung in Frankreich wurde durch einen militaͤriſchen 
und miniſteriellen Despotismus gehemmt, auf Unkoſten 
des wichtigſten Theils der Bevoͤlkerung wurde eine 
kleine Anzahl gewonnen und gehoben; aber die Neme— 
ſis folgte auf dem Fuße nach, von Irrthuͤmern zu Irr⸗ 
thuͤmern und endlich ins Verderben ſahen wir eine 
von der Nation getrennte Regierung ſtuͤrzen, zu ſpaͤt 
und orig die laͤngſt gebotenen Maßregeln ergrei: 
fen. In England faßte dagegen eine freie buͤrgerliche 
Verwaltung immer tiefere Wurzeln. Daͤnemark zog es 
vor ein Koͤnigsgeſetz als Grundlage des Regierungs- 
Syſtems aufzuſtellen, anſtatt dem urkundlichen Nechte 
zu folgen, und dem Volke durch geſtattete Theilnahme 
an den Öffentlichen Angelegenheiten, Achtung und Ver— 
trauen zu erweiſen, und der Erfolg hat die Fruͤchte 


gezeigt. Der ausgtzeichnete Rang, welchen fruͤherhin 
Schweden im Felde und in der Staatskunſt entfaltete, 
ſchreibt ſich vorzuͤglich von feiner Verfaſſung her, wel⸗ 
che der buͤrgerlichen Freiheit holder war als irgend ei⸗ 
ne andere. Aber ein egoiſtiſches Kämpfen von Par⸗ 
theien, Ohnmacht und Mißbrauch der koͤniglichen Ge. 
walt brachte der Nation und dem Throne große Ge⸗ 

fahren, und mußte lehren die allgemeine buͤrgerliche 
Freiheit zu achten, die hoͤchſte Gewalt nach richtigerem 
Maßſtabe zu gebrauchen und zu unterſtuͤtzen. Der 
pohlniſche Adel verſaͤumte es aus Egoismus und Par⸗ 
theiſucht, in der Freiheit aller Klaſſen von Einwoh⸗ 
nern die National-Kraft und Sicherheit zu begruͤnden, 
zu ſpaͤt darauf denkend, wurde er und die ganze Na⸗ 
tion in eine traurige Erfahrungs-Schule geſchickt. Die 
Großen des deutſchen Reichs konnten ſich lange nicht 
entſchlieſſen, das Reichs-Oberhaupt mit einer hinlaͤng⸗ 
lichen jedoch geſetzlichen Macht auszuruͤſten, den Reichs⸗ 
tag zu einer wuͤrdigen National- Behörde zu machen, 
ſondern anſtatt in ſich ſelbſt, im kraͤftigen Verein, in 
der Heiligkeit des Beſitzes und Nechts ihre Staͤrke, 
Sicherheit und einen National-Ruhm zu ſuchen, iſolir⸗ 
ten ſie ſich egoiſtiſch, ſprachen dem Herkommen Hohn, 
und verbanden ſich mit fremden Voͤlkern, um Bruder⸗ 
ſtaaten zu bekaͤmpfen, und Frankreich, ſo vielfach 
zum Einmiſchen in die deutſchen Angelegenheiten her⸗ 
ausgefordert, ſchickte endlich einen Napoleon. England, 
welches fruͤhzeitig eine lehrreiche Schule durchlaufen 
hatte, zeigte vergebens in dem Schickſale ſeiner Koͤnige 
ein warnendes Beiſpiel, ſeine politiſche Groͤße, die Fol⸗ 


ge einer freien und buͤrgerlichen Verſaſſung und Verwal: 
tung, hätte ſchon laͤngſt die Regierungspallaͤſte beleuchten 
ſollten; aber die vielfachſten Belehrungen konnten ſich 
noch keinen Eingang daſelbſt verſchaffen; die franzoͤſiſche 
Revolution mit ihren ungeheuren Folgen waͤhrend 25 
Jahren mußte erſt die Aufmerkſamkeit erwecken, die 
aus unzähligen Irrthuͤmern und, Konvulfionen hervorge— 
gangene militaͤriſche Regierung jedem Ueberreſte der eu— 
ropaͤiſchen Freiheit das Grab bereiten, die politiſche Todes⸗ 
angſt mußte ausgeſtanden werden, und von einem Theile 
von Europa zum andern der Nuf der Verzweiflung 
widerhallen, und eine jugendliche Kraft gegen die 
Werkzeuge der Tyrannei ſich erheben, ehe die Megie- 
rungen Anſtalten trafen oder den Willen aͤuſſerten das 
endlich zu thun, was laͤngſt geboten war, naͤmlich ſich 
und die Nationen durch die laͤngſt gebotene politiſche 
Verbeſſerung zu laben und zu ſtaͤhlen, das heißt die 
Voͤlker durch ſich ſelbſt zu leiten und zu regieren. 


Ns. 


Beinahe alle Verſuche ſind mit den Voͤlkern ge⸗ 
macht worden, ohne ihre geſunde Natur ganz zer⸗ 
ſtoͤren zu koͤnnen. Der Anblick der Niedertraͤchtigkeit, 
welcher ſich gleich einem toͤdlichen Verluſt ſo mancher 
Menſchen, welche das Schickſal auf einen hoͤhern Po⸗ 
ſten geſtellt hatte, bemaͤchtigte, war unter allen Uebeln, 
womit die Menſchheit eine zeitlang uͤberſchuͤttet wurde, 
am traurigſten; man ſah das Verderbniß der Ehre, der 
Menſchlichkeit, der Achtung fuͤr ſich ſelbſt, anſtatt vom 


Poͤbel zu den hoͤchſten Staͤnden aufzuſteigen, im Ge⸗ 
gentheil von vielen Regierungen und von den oberſten 
Staͤnden zum Poͤbel herabkommen, durch die auffallend⸗ 
ſten Beiſpiele war man beinahe bemuͤht, das Volk da- 
hin zu bringen, Jahrhunderte hindurch dem Herzen ein⸗ 
gegrabene Gefuͤhle zu erſticken, und alte Grundſaͤtze zu 
verachten, worauf es mit energiſcher Standhaftigkeit 
beharrte; aber Troz dieſen ſortgeſetzten Arbeiten an 
dem Verderbniß der Voͤlker, obgleich haͤufig nicht dieſe 
die Regierungen, ſondern letztere die Voͤlker verlieſſen, ſo 
hat doch ein, der Anſteckung entgangener richtiger Sinn 
ſie ſelbſt und die Regierungen gerettet; die Voͤlker ha⸗ 
ben den durch machiavelliſches Triebwerk geleiteten Wa⸗ 
gen der Politik in ſeinem ſchuͤchternen und unſichern Lau⸗ 
fe aufgehalten, die Aufrufe der Fuͤrſten waren dieß⸗ 
mal wie es immer ſeyn ſollten, Ausdruͤcke der allgemei⸗ 
nen Geſinnung. Ehre und Dank ſey unſern biedern 
Kampfgenoſſen! Deutſchland hat aber in der neueſten 
Periode ein in ſeiner eigenen Geſchichte nie geſehenes 
Schauſpiel gewaͤhrt; ohne gemeinſames Oberhaupt, nach 
Aufloͤſung aller politiſchen Bande, waͤhrend nichts als 


Sprache und Literatur an ein gemeinſames Vaterland 


erinnerte, erhebt ſich eine blos durch die oͤffentliche 
Stimme, durch gemeinſames Unglück, und alte Erinne⸗ 
rung vereinte Nation, und dieſe ſoll unfaͤhig oder un⸗ 
wuͤrdig ſeyn, ſowohl in den einzelnen Stamm⸗Regie⸗ 
rungen, als bei einer gemeinſamen National» Behörde 
ſelbſtſtaͤndig vertreten zu werden? oder fie, welche am 
Kampfe und an der Allgemeinen Erloͤſung von Europa 
einen ſo ruhmvollen Antheil genommen, ſoll von dem 


Antheile an ihrer Verfaſſung und Verwaltung ausge⸗ 
ſchloſſen, und auch fernerhin etwa einer Kabinets,⸗Willkuͤhr 
oder einer auf krummen Wegen einherſchreitenden Poli» 
tik uͤberantwortet werden, welche fie fo ritterlich bes 
kaͤmpft hat?? 


. 74. 


Deutſchland hat zuerſt unter allen Staaten im 

17. Jahrhundert die religioͤſe Duldung und Freiheit er- 
ſtritten, der weſtphaͤliſche Friede machte fie zu einem 
Staats⸗Grund⸗Geſetz: im Laufe der Zeit iſt dieſes 
beinahe ein allgemeines Dogma aller gebildeten Staaten 
geworden, ſo daß gegenwaͤrtig nur Ein Unwille über 
Glaubens Verfolgung herrſcht, ſie mag in Spanien 
oder im ſuͤdlichen Frankreich ſtatt finden; ſelbſt die 
freien Britten muͤſſen endlich beſchaͤmt auf die Emanci⸗ 
pation der gedruͤckten Katholiten denken. So wie aber 
die religioſe Freiheit, welche anfänglich als bloße Dul— 
dung erſchien, ſich beinahe auf alle Nationen der Erde 
erſtreckt hat, fo wird es auch mit der bürgerlichen 
Freiheit unter der Form einer geſetzlichen Monarchie 
der Fall ſeyn; ſie iſt vorbereitet durch die allgemeine 
Meinung, alle gebildeten Voͤlker ſtimmen überein, und 
erhöhen dadurch den Wetteifer; allmaͤlig und leiſe tritt das 
Werk hervor, Muth und Standhaftigkeit ſetzt ſich ge— 
gen das egoiſtiſche Streben, gegen leere Ausfluͤchte des 
boͤſen Gewiſſens, gegen eine anmaſſende Regterungs⸗ 
Hierarchie; es iſt als Recht anerkannt, was als Gnade 
verkauft werden möchte. Wie viel Zeit noch immer ver- 


12 
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fließen mag, repraͤſentative oder parlamentariſche Ver⸗ 
faſſungen werden das unausbleibliche Reſultat ſeyn, 
ſelbſt wenn ſich die Macht der Hoͤlle entgegenſetzen, 
und ein zweiter Napoleon ſeinen eiſernen Arm erheben 
ſollte. Da Deutſchland das Herz von Europa iſt, ſo 
wird feine erneuerte politiſche Lebensregung auf alle 
Nachbarſtaaten uͤberſtroͤmen, und die europaͤiſchen Voͤl⸗ 
ker, ſchon einmal durch den Kampf vereint, werden 
durch wechſelſeitige Belehrungen, durch die Aehnlichkeit 
ihrer politiſchen Einrichtungen ſich mit einem guͤnſtigen 
Erfolg ihrer gemeinſamen Siege gekroͤnt ſehen. Aber 
die Gedanken haben Fluͤgel, die Wirklichkeit geht lang⸗ 
ſamen Schritts, fie verirrt ſich auf Abwege. Werfen 
wir nun noch einige Blicke auf die Wirklichkeit, um 


weiter zu ſehen, wie weit das Streben des Zeitgeiſtes f 


erkannt iſt, und was mit Benuͤtzung der Orakel⸗Spruͤ⸗ 
che der Geſchichte zu thun iſt, um mit ruhiger Klarheit 
die ganze Aufgabe der Zeit mit allen Schwierigkeiten 
und noͤthigen Ruͤckſichten zu uͤberſchauen — und hier kom⸗ 
men wir vorzüglich auf jenen Kongreß zuruͤck, von wel. 
chem ſich eine neue Epoche für das europaͤiſche Staats⸗ 


und Voͤlkerrecht datirt. er 
— 


Der Wiener Kongreß und die Rationak 
Repraͤſentation. 


ö. 75. 


Der Wiener Kongreß ft mit den darauf ge 
bauten Verträgen und daraus hervorgegangenen Neful- 
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taten der Anfang eines neuen eurspäifchen Staats- und 
Voͤlkerrechts geworden, auch auf die uͤbrige gebildete 
Welt werden ſeine Beſchluͤſſe von bleibendem Einfluſſe 
ſeyn. So wie allenthalben aus Kriegen, aͤuſſern und 
innern Umwaͤlzungen neue Geſtaltungen hervorgehen, fo 
mußten erſt alle europaͤlſchen Voͤlker nach und nach in 
den Kampf verwickelt werden, ſich im Felde kennen 
lernen, ehe ſie ſich entſchloßen, nach erkaͤmpftem Frie⸗ 
den durch gemeinſame Berathſchlagung ihre Angelegen⸗ 
heiten zu ordnen. Das lange geprieſene europaͤiſche 
Gleichgewicht war von Frankreich aus zerſtoͤrt worden, 
und alle noch uͤbrigen Staaten ſchienen blos beſtimmt 
als unterthaͤnige Trabanten an dem politiſchen Himmel 
von Frankreich zu erſcheinen, durch ſeine Groͤße ver⸗ 
dunkelt zu werden, oder endlich gar zu verſchwinden. 


10 Frankreich hatte ſich, wiewohl auf eine mangelhafte Weiſe 


ech neue politiſche Formen ein friſches Leben gegeben, 
n politiſches Gewicht ließ ſich daher nicht mehr nach 


Seelenzahl und Flaͤcheninhalt bemeſſen, welchem man 


nur eine gleiche Maſſe mit Erfolg entgegen zu ſetzen 
brauchte; die bisherigen politiſchen Rechenmeiſter hatten 


einen truͤgeriſchen Kalkul gezogen, ſie wollten den Um⸗ 


er 


ſchwung der National- Kraft nicht erkennen, big fie ih» 
nen wie ein Metecrftein auf die Naſe fiel. Mit ans 
dern Worten, die alten Staaten waren in ihren Ver— 
faſſungen, ſohin auch in der Quelle ihrer Kraft und 
Selbſtſtaͤndigkeit zuruͤckgeblieben, und uneinig: das ſich 
in neuen und excentriſchen Kreiſen bewegende Frankreich 


konnte daher im Sturmſchritte uͤber andere Staaten 


wegſchreiten. Allein waren gleichwohl die Formen des 


— 180 — 


oͤffentlichen Lebens in den uͤbrigen Laͤndern veraltet, ſo 
hatte doch die Denkungsweiſe der Menſchen eine gleich- 
falls verjuͤngte Richtung genommen, unter Kampf und 
Leiden ſind ſie muͤndig geworden, und ſo mußte das 
gleichfalls erhoͤhte Bewußtſeyn der europaͤiſchen Voͤlker 
einen Gegenſatz hervorrufen, wodurch die feindlichen 
Kraͤfte, welche nicht mehr aus einer aͤcht nationalen, 
ſondern tiefer ſtehenden Begeiſterung herſtammten, und 
von ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung gaͤnzlich ausarte⸗ 
ten, gelaͤhmt werden, und abermals einem erhoͤhten 
Nechtsgefuͤhle und einem gegründeten Haſſe der will⸗ 
kuͤhrlichen Gewalt der Sieg zu Theil werden mußte. Aber 


die franzoͤſiſche Revolution mit ihrem Gefolge hatte von 


der Moskwa bis zum Tajo, von der fkandinaviſchen 


Halbinſel bis nach Nizza ſolche zerſtoͤrende Wirkungen 


erzeugt, auch befand ſich der politiſche Zuſtand der 
Voͤlker mit ihren Beduͤrfniſſen, Rechten und Anſpruͤ⸗ 
chen, in ſo ſchneidendem Widerſpruche, daß nicht fruͤh⸗ 
zeitig genug eine ordnende Hand angelegt werden konn⸗ 
te. — Alle europaͤiſchen Voͤlker waren auf dem Kampf- 
platze erſchienen, wohin ſie gleiche Anſicht und gleiches 
Beduͤrfuiß gefuͤhrt hatte, ſaͤmmtlich fuͤhlten ſie, ſelbſt auch 
jene, denen die Hand zur Verſoͤhnung gereicht wurde, 
ihr Intereſſe mit dem allgemeinen europaͤiſchen innigſt 
verwachſen, der Friede verlangte alſo auch nach einem 
Voͤlkerkriege einen Voͤlker⸗Kongreß, und dieſes ſollte 
der Wiener ſeyn. 


PR 


. 


Es gehoͤrt unter die vielen traurigen Erfahrungen 
in dem Gange der Welt-Geſchichte, daß oft die ein 
fachſten und unlaͤugbarſten Grundſaͤtze, deren Werth 
uͤbrigens ſonnenklar vor Augen liegt, gerade keine Hul⸗ 
digung erlangen, daß man lieber alle dornige Kreuz. 
und Irrwege durchlaͤuft, als daß man die Straße des 
gefunden Menſchen Verſtandes einſchlaͤgt. — Niemand 
behauptet geradezu, daß der Staͤrkere ein Recht ha be 
den Schwaͤchern zu drucken, Liſt, Gewalt, Betrug, 
Heuchelei, Verſtellung, ſchnoͤder Eigennutz wird von 
Niemand als Recht anerkannt; man beruft ſich immer 
auf jenes einzige poſitive Recht, welches den Herzen 


aller Sterblichen von Gott eingegraben iſt, und dem: 


ohngeachtet iſt die That gerade im Widerſpruche mit 
dem Rechte, ja es hat ſich ſogar eine eigene Wiſſen⸗ 
ſchaft unter dem Titel von Politik und Diploma— 
tik ausgebildet, eine Kunſt zu taͤuſchen; Liſt kaͤmpft 
gegen Liſt, Macht gegen Macht, Eigennutz ſucht gegen 
Eigennutz ein Buͤndniß. Nichts iſt begreiflicher, als 
die Wahrheit, daß nicht nur jeder einzelne Staat aus 
Jadividuen beſteht, welche durch geſetzliche Freiheit, 
Rechte und Pflichten aneinander gefmüpft find, ſondern, 
daß auch ſaͤmmtliche Staaten als eben fo viele In⸗ 
dividuen anzuſehen ſind, welche die Heiligkeit voͤlker⸗ 


rechtlicher Verhaͤltniſſe eimgt, alle find Glieder einer 


und derſelben großen Familie, welche in groͤ— 
ßeren Maſſen auf dem verſchiedenſten Schauplatze mit 
mannichfaltiger Beſtimmung ſtehen; demohngeachtet war 
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es lange Zeit⸗Syſtem, alle Verbindungen und freie 
Verhaͤltniſſe unter den Voͤlkern abzuſchneiden, Chriſten 
wollten oft an andern keine Menſchen⸗Rechte aner⸗ 
kennen. 


Nichts ſcheint zweckmaͤßiger, als ein allgeı er 
Voͤlkertag, wobei die großen und algen, Angel 
genheiten auf eine aͤhnliche Weiſe behandelt werden, 


wie die Beduͤrfniſſe der einzelnen Klaſſen von Staats⸗ 


buͤrgern auf den Land-, Gemeinde- und Reichstagen, 
ſtatt dieſem kannte man bisher blos geheime politiſche 
Agenten. In dieſer und fo mancher andern Betrach— 
tung gehoͤrt der Wiener Kongreß, welcher ſich uͤber 
dieſe hergebrachte egoiſtiſche Engherzigkeit erhob, mit 
zu den erfreulichften Ereigniffen unferer Zeit, und fügt 
man vertrauensvoll jenes politiſche Glaubens» Bekennt⸗ 
niß hinzu, welches die groͤßten Fuͤrſten von Europa 
bei Gelegenheit der heiligen Allianz ablegten, ſo duͤrfen 
wir, wie gleich anfangs erwaͤhnt, worden, vom erwaͤhn⸗ 
ten Kongreß eine eigene Periode des Völkerrechts da⸗ 


tiren, was ſich auch immer noch im Laufe der Zeit der 


vollen Entwicklung entgegenſetzen mag. 


$. f 77. 


Zum erſtenmal wurden alſo in Wien die europaͤi⸗ 
ſchen Voͤlker, entweder peru durch ihre Fuͤrſten 
und Obern, oder durch deren Abgeordnete vertreten. 
Wenn die Staats⸗ und Negierungs- Kunſt erſt | 
halben viele Verſuche machen muß, wenn die gr 


S 
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Dinge von unmerklichen Anfängen beginnen, fo gehört 
ſchon in dieſer Betrachtung der erwaͤhnte Kongreß un⸗ 
ter die gluͤcklicheren und im großen Style angelegten 
Vüffucde. Der erſte Menſch, welcher auf gebrechlichem 
Fahrzeuge den Meereswellen trotzte, konnte noch nicht 
ahmen, daß ſich mit der Zeit z. B. eine engliſche Ma- 


rine bilden werde, oder daß gerade das gefaͤhrlichſte 


Element beinahe noch die ſicherſte und beſte Verbin⸗ 
dungsſtraße der Voͤlker werden koͤnnte; ſo duͤrften auch 
die Folgen des Wiener Kongreſſes unberechenbar ſeyn. 


Die fruͤhern Kongreſſe waren Unterhandlungen unter 


kriegfuͤhrenden Theilen, die in Wien repraͤſentirten Staaten 
waren nicht nur in keinen Keieg verwickelt, ſondern Garanten 
eines durch gemeinſame Zuſtimmung und Beihuͤlfe ab⸗ 


geſchloſſenen Friedens, kein ſiegender Feind konnte wie 


Brennus das Schwert in die Wagſchale legen, und 
geſchahen einzelne Ruͤckfaͤlle/ oder vielmehr Anwandlun⸗ 
gen zu dem alten Syſteme, fo ſiegte doch der geſuͤndere 

il. Die Beſchluͤſſe des Kongreſſes haben den Cha⸗ 

von Verträgen, fie fi fi ud nicht von einer Ueber⸗ 
ae dittirt, ſondern durch Stimmenmehrheit der Nes 
praͤſentanten abgefaßt; eine ſonſt unbekannte Publicitaͤt 
ſtand ihm zur Seite, das lange Zuſammenleben der 
Fuͤrſten und Abgeordneten, die Einſpruͤche ſo vieler 
Staaten, Gemeinheiten und Privaten, ſo vielſeitige Ent⸗ 


wicklungen der Anſichten und Thatſachen verbreiteten 


e eee von Kenntniſſen, welchen man bei andern 
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Alle Voͤlker blickten voll Sehnſucht auf die Ent 
ſcheidungen des Kongreſſes, fie mußten alſo der Ueber⸗ 
zeugung ſeyn, daß nicht blos das Inter ſſe ihrer Res 
gierungen, ſondern auch das wechſelſeitige Intereſſe bei⸗ 
der, der Voͤlker und Regierungen nemlich, die Nichtſchnur 
der Unterhandelnden ſeyn muͤſſe, weil Fuͤrſten und Voͤl⸗ 
ker vereint auf dem Kampfplatze erſchienen waren. Mit 
einem Worte: in unſern Tagen hoͤren wenigſtens nach 
der herrſchenden Meinung die diplomatiſchen Agenten 
auf, blos Privat⸗Diener der Herrſcher zu ſeyn, die 
Fuͤrſten find in Beziehung auf das aus waͤrtige Ver⸗ 
haͤltniß die Nepräfentanten ihrer Voͤlker, mit welchen 
ſie durch Regierungs-Rechte und Pflichten innigſt ver⸗ 
knuͤpft ſind; im Namen der Voͤlker darf keinem einſeiti⸗ 
gen Herrſcher Egoismus gehuldigt werden. Wie ſehr 
die allgemeine Meinung ſich gegen die eine zeitlang am 
ehemaligen Reichstag uͤblich geweſene Nepräfentation 
der Fuͤrſten Willkuͤhr ſetzt, davon koͤnnte ſich der Bun⸗ 
destag durch eine Erklärung überzeugen, welche darin 
beſtuͤnde, daß die Geſandten blos zur 
Aufrechthaltung der Souveraͤnitaͤt nach der 
unter Napoleon beliebten Bedeutung am 
Bundestag vereinigt waͤren, und daß jede 
buͤrgerliche Verbeſſerung blos von der 
Gnade und dem Gutduͤnken der Obern und 
ihrer Miniſter abhaͤnge, daß die Bewachung 
der unbeſtrittenen Rechte der deutſchen Un⸗ 
terthanen dem deutſchen Bundestage entzo⸗ 


gen waͤre, oder daß National⸗Repraͤſenta⸗ 
1 die Idee einer buͤrgerlichen Verfaſſung 
geſetzlichen Monarchie, ein vermwerfli- 


725 Unding und eine leere Schwaͤrmerei 


fen. 


— 


Dem Wiener Kongreſſe ſelbſt konnte unter der 
Menge der zu nehmenden Ruͤckfichten am wenigſten dieſe 
entgehen, daß es ſich vorzuͤglich um Anordnung und 
Sicherung des Rechts⸗Juſtandes der Voͤlker handle, 
daß gerade der mangelhafte politiſche Zuſtand, welcher 
ſich mit der Bildung, den Anſpruͤchen und Beduͤrfniſſen 
in ſo offenem Widerſpruche befand, die vorzuͤglichſte 
Ruͤckſicht verdiene, und man aus ganz andern Ruͤckſich⸗ 
ten geſtritten habe, als um einzig und allein die bis⸗ 
herige Art der Beherrſchung zu befeſtigen. Kein 


Recht wird aber mehr in Anſpruch genommen, als je⸗ 


nes der Repraͤſentation, oder der Theilnahme der muͤn⸗ 
dig gewordenen Voͤlker an den oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten, und zwar durch Stellvertreter, weil nicht alle 


ſprechen wollen und koͤnnen. Die neue Ordnung der 


Dinge forderte Opfer, dieſe betrafen nicht blos Geld 
und Eigenthum, ſondern die Menſchen, uͤber Millio- 
nen wurde das Loos geworfen, Länder wurden durch⸗ 
ſchnitten, ihren gewohnten Regenten entriſſen, viele 
ſchmerzliche Operationen vorgenommen, manchen Staa 
ten ihre Selbſtſtaͤndigkeit benommen; allein hat der 
Kongreß dadurch ausgeſprochen, oder als Recht erken⸗ 
nen koͤnnen, daß Jemand ein unbedingtes Recht auf 
Beherrſchung einer gewiſſen Seelenzahl, ſo wie uͤber 


\ 


eine Heerde Schafe erlangen könne, oder konnte er we⸗ 
gen der Herſtellung eines neuen politiſchen Gleichge- 
wichts unter dem Titel von Entſchaͤdigung ungluͤckliche 
Menſchen einer willkuͤhrlichen Regierung unterwerfen? ? 
Dieß waͤre nur eine von dem beſiegten Feinde wuͤrdig 
geführte Repraͤſentalion der Voͤlker geweſen, ein wah⸗ 
rer Verrath der Menſchheit unter beliebigen Nechtsfor⸗ 
men. — Zur Ehre des Wiener Kongreſſes wurden 
aber ganz andere Grundſaͤtze aufgeſtellt. | 
Einzelne Beſtim mungen des Wiener Kon⸗ 
greſſes uͤber Volksvertretung und 
nationale Regierungs⸗Formen. 
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Bereits iſt oben bei der Darſtellung von Pohlen 
der Entſcheidung des Kongreſſes gedacht worden, daß 
Pohlen vermoͤge §. 1. der Schlußakte deſſelben eine res 
praͤſentative Verfaſſung und nationale Einrichtungen er⸗ 
halten ſoll. Drei der maͤchtigſten Monarchen von Eu⸗ 
ropa, jene von Oeſterreich, Rußland und Preuſſen 
glaubten dadurch ihr Recht auf die Regierung ihres 
Antheils von Pohlen neu begruͤnden, und die Nation 
ſelbſt wieder ehren und gleichſam aus dem politiſchen 
Tode erwecken zu muͤſſen. Vermoͤge dieſes feierlichen 
Vertrags, welchen der Monarch von Rußland bereits 
zu erfüllen angefangen „jener von Preuſſen wiederholt 
als heilig erklaͤrt hat, haben die Pohlen ein neues 
Recht iu einer Verfuſſung Vue, welche jene an 
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erſhrung weg uͤbertreffen muß, welche ſie ſich im 
Jahre 1791 ſelbſt gegeben haben, und die an einem 
ungüͤnſtigen Geſchicke ſcheiterte. Es giebt Zeiten, wo 
Regierungen ſchlummernd auf ihren alten Verwaltungs. 
Formen mit Abſcheu und Verachtung auf Grundſaͤtze 
hinſehen, welche irgendwo kuͤhn aufgeſtellt werden, ob— 
gleich fie ſich in der That laͤngſt erprobt haben; fie ha⸗ 
ben einmal das Ungluͤck dem alten Syſteme nicht zuzu⸗ 
ſagen. Die konſtituirende National: Verſammlung hat 
| bereits im Anfange der Revolution neben einer Menge 
Irrthuͤmer auch eben ſo viele Wahrheiten aufgeſtellt, 
daß blos ein blinder oder erſtarrter Staatsmann, ein 
niedriger Schmeichler einer Alleinherrſchaft, oder eine 
gemeine Seele die Wahrheit derſelben bezweifeln kann: 
aber die Wahrheit hat doch endlich, wenn auch nur 
Theilweiſe geſiegt. Was ſich in England, in Nordame⸗ 
rika im Leben fruchtbar erprobt hat, und im franzoͤ— 
ſiſchen Munde als Frevel und Graͤuel ausgerufen wur— 
de, dieſes haben ſich in unſern Tagen die erſten 
Staatsmaͤnner eigen gemacht; den Beleg hiezu giebt die 
Verfaſſung der Stadt und Republik Krakau, welche der 
Wiener Kongreß ſelbſt vorzuſchreiben fuͤr gut fand. 
Daher ſie hier einen uche Ae verdient: 


Die Konfitution von Krakau. 


7 . 


8 


be i zwar die röniſc 
hrifl ichen Religionsformen genie⸗ 


. * 


— 188 — 


ßen volle Freiheit, und Religion begründet keinen Un⸗ 
terſchied in buͤrgerlichen Rechten. Alle Buͤrger ſind 
vor dem Geſetze gleich, der gleiche Schutz, welchen alle 
genieſſen, erſtreckt ſich eben ſo auf die geduldeten Reli⸗ 
gionsformen. Ein Senat aus 12 Mitgliedern und eis 
nem Praͤſ denten ſtellt die Regierung des Freiſtaats 
vor. Die Verſammlung der Repraͤſentanten des kra⸗ 
kauiſchen Volks wählt neun Senatoren den Praͤſidenten 
mit einge ſchloſſen. Das Kapitel und die Akademie ers 
nennen die uͤbrigen vier. Die Hälfte der Senatoren 
iſt von der periodiſchen Wahl unabhaͤngig, auf Lebens⸗ 
lang führen fie ihr Amt, der Praͤſident bekleidet feine 
Mirde 3 Jahre, jedoch kann er wieder gewählt mer- 
den. Von den vier Senatoren, welche von der Afa- 
demie und dem Kapitel abgeſendet werden, ſind zwei 
beſtaͤn big, zwei treten jährlich mit den übrigen aus, um 
den neuge aͤhlten Platz zu machen. Die Mitglieder 
des Klerus, der Univerfität, die Beſitzer von Land- und 
Grundeigenthum, welche zo pohlniſche Gulden an Abgaben 
zahlen, die Unternehmer von Fabriken, Manufakturen 
Großhaͤndler, Mitglieder der Boͤrſe, ausgezeichnete 
Kuͤnſtler, oͤffentliche Lehrer haben, wenn fie das ge⸗ 
ſetzliche Alter erreicht haben, nicht nur das Recht die 
Senatoren zu wählen „ fondern auch gewaͤhlt zu wer⸗ 
den, wenn ſie den uͤbrigen noͤthigen Eigenſchaften ent⸗ 
ſprechen. Der Senat vergiebt alle Verwaltungsſtellen, 
er kann die Beamten wieder von ihren Poſten abrufen. 
Er ernennt zu allen. geiftlichen Pfruͤnden, 4 Stellen 
im Kapitel ausgenommen, deren Beſtellung der Akade⸗ 
mie fuͤr die Lehrer der Fakultaͤten uͤberlaſſen iſt. 
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Eine im Monat Dezember jedes Jahrs ſich bil⸗ 
dende Verſammlung der Repraͤſentanten uͤbt 
alle Rechte der geſetzgebenden Gewalt aus; ſie pruͤft 
die oͤffentlichen Rechnungen und ordnet das Budget des 
laufenden Jahrs an, ſie erwaͤhlt die Mitglieder des 
Senats, ernennt die Richter; durch eine Stimmenmehr— 
heit von 3 der Mitglieder hat fie das Recht, die oͤf— 
fentlichen Beamten wegen Betrug und Mißbrauch ihrer 
Amtsgewalt anzuklagen, und vor den oberften Gerichts- 
hof zu ſtellen. 
f / 

Die Nepraͤſentation der Staatsbürger iſt eine all- 
gemeine, daher nehmen alle Gemeinden daran Antheil, 
jede ſchickt einen Vertreter. Hierin hat die Verfaſſung 
von Krakau einen gerechten Vorzug vor jener von Ham⸗ 
burg und Frankfurt: noch genießt z. B. die Georgen⸗ 
Vorſtadt von Hamburg nicht gleiche Rechte mit den 
übrigen Bürgern der Stadt, ein Geiſt von befonderer 
Oberherrlichkeit uͤber gewiſſe Klaſſen von Menſchen 
erblickt noch in den Bewohnern der Vorſtadt Untertha— 
nen in ganz untergeordnetem Sinne. Die Dörfer der 
Stadt Frankfurt ſind eben ſo wenig bei dem Senate, 
als bei dem geſetzgebenden Koͤrper vertreten, ſo herrſcht 
in dieſen Republiken eine politiſche Intoleranz, welcher 
die Verfaſſung der Stadt Krakau zu begegnen geſucht 
hat. Auſſer den genannten Repraͤſentanten der einzel⸗ 
nen Gemeinden, ſchickt deren der Senat, das Kapitel 
und die Univerſitaͤt, und zwar jeder Theil drei. Auch 
6 Friedens⸗Richter nehmen abwechſelnd daran Antheil. 
Der Praͤſident der geſetzgebenden Verſammlung wird 
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aus einem jener drei Mitglieder gewahlt welche der 
Senat dazu ſendet. Obgleich bei dieſer Verſammlung 
die Geſetzgebung ruht, ſo muß doch jeder Vorſchlag, 
welcher eine Aenderung der beſtehenden Ver⸗ 
faſſung bezweckt, erſt dem Senate mitgetheilt wer— 
den, welcher durch Stimmenmehrheit vorlaͤufig zu ent⸗ 
ſcheiden hat, ob er der Verſammlung der Nepräfentan- 
ten vorzulegen ſey. Ohne Zweifel ſucht die Verfaſſung 
hierin einige Sicherheit, indem ſie jedem uͤbereilten 
Vorſchlage zur Veraͤnderung der Verfaſſung ſchon in 
ſeiner Entſtehung zu begegnen ſucht. Ein auf die oͤrt⸗ 
liche Verhaͤltniſſe berechnetes buͤrgerliches und peinli⸗ 
ches Geſetzbuch, und eine neue Prozeß Ordnung, if 
eine beſondere Aufgabe der Repraͤſentanten; der Senat 
ſchickt zwei Deputirte zu dem niederzuſetzenden Aus⸗ 


chuß. Die Zuſtimmung von Z der Repraͤſentanten 
mung 8 f 


wird zur Guͤltigkeit eines Geſetzes erfordert, die 


Mehrheit der Stimmen im Senat darf ſogar 
aus Ruͤckſicht für das allgemeine Wohl ein 
Geſetz bis zur naͤchſten Sitzung verſchieben, und die 
ältere Verfügung bleibt einſtweilen guͤltig. Friedens⸗ 
richter auf 3 Jahre von den Repraͤſentanten gewählt, 
wachen auſſer ihrer eigentlichen Beſtimmung uͤber die 
Angelegenheiten der Minderjährigen, fie beſorgen die 
Rechtsſtreite, welche das Staatseigenthum, und die 
oͤffentlichen Anſtalten betreffen, und hiemit theilt der 
Friedensrichter ſein Amt mit dem juͤngſten Senator. 
So iſt alſo das beruͤhmte Inſtitut der engliſchen 
Friedens⸗Nichter auch auf pohlniſchen Boden neu⸗ 
erbings verfaſfungsmaͤßig übertragen. Die Nechtspfle⸗ 
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ge wird durch 2 Inſtanzen beſorgt. Ein Theil der 
Richter iſt lebenslaͤnglich angeſtellt, ein Theil haͤngt von 
der periodiſchen Wahl der Gemeinden ab. Gleichfoͤr⸗ 
mige Urtheils⸗Spruͤche der zwei Inſtanzen laſſen keine 
weitere Berufung zu, ſind die Urtheile verſchieden, oder 
erkennt die Akademie, daß ein Geſetz, oder eine we⸗ 
ſentliche Form verletzt iſt, ſey es in buͤrgerlichen Rechts⸗ 
ſtreiten oder in wichtigen peinlichen Entſcheidungen, ſo 
wird die Sache mit Zuziehung aller Friedensrichter der 
Stadt und von vier Individuen, wovon jeder Theil 
die Haͤlfte aus den Buͤrgern waͤhlen darf, nochmals 
an den Appellationshof gebracht. Der oberſte Gerichts 
hof beſteht aus fünf durch das Loos beſtimmten Ne 
praͤſentanten, aus drei Mitgliedern des Senats, den 
Praͤſidenten der beiden Gerichtshoͤfe, vier Friedensrich⸗ 
tern, drei Buͤrgern, welche der angeklagte Staatsbe⸗ 
amte waͤhlen darf, und neun Glieder ſind zu einer 
Entſcheidung nothwendig. Die buͤrgerlichen und peinli⸗ 
lichen gerichtlichen Unter handlungen find oͤffentlich. 
Auch das Geſchwornen⸗Gericht ſoll beibehalten, 
und der Kultur der Einwohner angepaßt werden. Die 
Rechtspflege iſt unabhaͤngig. um kuͤnftig Senator 
werden zu koͤnnen, muß der Buͤrger das 35. Jahr zu⸗ 
ruͤckgelegt, auf einer Univerſitaͤt in Pohlen feine Stu⸗ 
dien vollendet, und zwei Jahre als Maire, eben ſo 
lange als Richter und Repraͤſentant gedient, d. h. er 
muß eine Schule im untergeordneten Staatsdienſt durch— 
laufen haben. Auch muß er von feinem Grundvermoͤ— 
gen 150 pohlniſche Gulden Abgaben entrichten. Rich- 
ter kann man nur mit dem zuruͤckgelegten 30. Jahre 
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werden: man muß auf einer pohlniſchen Akademie feine 
Studien vollendet, den Grad eines Doktors erlangt, 
ein Jahr lang bei einem Greffier gearbeitet und eben 
ſo lange bei einem Anwalde praktizirt haben, und ein 
Vermoͤgen von 8000 pohlniſchen Gulden vor der Wahl 
beſitzen. Um Richter zweiter Inſtanz oder Praͤſident 
zu werden, muß man auſſer den obigen Bedingungen 
Genuͤge zu leiſten, das Amt eines Friedens-Richters 
zwei Jahre bekleidet haben, und einmal Repraͤſentaat 
geweſen ſeyn. Die Repraͤſentanten einer Gemeinde 
muͤſſen 26 Jahre alt, auf der Akademie zu Krakau ſtu⸗ 
diert haben, ein unbewegliches Eigenthum mit 95 pohl⸗ 
niſchen Gulden beſteuert beſitzen. Die bisher Angeſtell⸗ 
ten haben Anſpruͤche auf alle Bedingungen. Von Preß⸗ 
freiheit ſpricht die Verfaſſung nichts, obgleich letztere 
die Akademie von Krakau augenfcheinlich beguͤnſtigt; 
wahrſcheinlich, weil ſich buͤrgerliche Freiheit ohne Preß⸗ 
freiheit nicht denken laͤßt. Unverkennbar ſind viele 
Formen durch den franzoͤſiſchen Einfluß nach Bohlen 
uͤbertragen, oder von den Pohlen ſelbſt nach den An⸗ 
forderungen des Zeitgeiſtes angenommen neuerdings 
in dieſe Verfaſſung uͤbergegangen. Gewiſſens⸗Frei⸗ 
heit, Gleichheit vor dem Geſetz, Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Rechtspflege, National-Repraͤ— 
ſentation, Verantwortlichkeit der Staats⸗ 
diener, Friedens- und Geſchwornen⸗Gerich⸗ 
te, Trennung der geſetzgebenden und voll⸗ 
ziehenden Gewalt, der Grundſatz, daß jede Ge⸗ 
walt vom Volke ausfließe, und nur ſeines Vor⸗ 
theils und des Nutzens wegen einzelnen Mitgliedern 
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des Staats anvertraut werde, Bewilligung und 
Beſtimmung der Steuern durch die Vertre⸗ 
ter des Volks, eine freie auf Wahl ſich 
gruͤndende Municipal-Verfaſſung find Grund⸗ 
ſaͤtze 5 welche hier ſelbſt von den groͤßten Monarchen 
anerkannt werden, oder ſollte blos etwas in Krakau 
guͤltig ſeyn, das anderswo als Unſinn und Frevel an⸗ 
zuſehen wäre, und deſſen andere Voͤlker unfähig und un⸗ 
wuͤrdig waͤren, oder laſſen ſich dieſe und aͤhnliche 
Grundfäge mit der kraͤftigen Form einer erblichen Mo— 
narchie nicht vereinigen?? Auch auf andere und zwar 
größere monarchifhe Staaten ſehen wie den Kongreß 
aͤhnliche Grundſaͤtze anwenden. 


381. 


Bereits in der erſten Abtheilung S. 177. haben 
wir des Umſtandes erwähnt, daß die ehemalige Repub⸗ 
lit Genua, welche dem neuern Staaten-Syſteme ihre 
ehemalige Selbſtſtaͤndigkeit opfern mußte, gleichſam zur 
Entſchaͤdigung vom Kongreſſe ſelbſt eine nationale Ver— 
faſſung oder eine Voltsvertretung zugefichert erhalten 
hat; der Kongreß hat im 4. Artikel des am 20. Mai 
1815 abgeſchloſſenen Traktats mit dem Koͤnige von 
Sardinien gleichſam im Namen der Genuefer einen 
Vertrag abgeſchloſſen, deſſen gewiſſenhafte Beobachtung nur 
7 allein das Necht begruͤndet, Genua mit den uͤbrigen 
ſardimſchen Staaten zu verbinden: und wenn man die 
Strebungen des Turiner Hofs betrachtet, fo bewährte 
ſich * Vorſicht keineswegs als uͤberfiuͤſſig; vielmehr 
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muß man bedauern, daß durch noch bindendere For⸗ 
men einem Regierungs- Syſteme keine Schranken geſetzt 
worden ſind, welches geeignet iſt den Unterthanen die 
Liebe zu dem wiedergegebenen Herrſcherſtamm zu rau⸗ 
ben, und eine fremde Herrſchaft einer zeitwidrigen vor⸗ 
zuziehen; auch giebt es kein anderes Mittel die Voͤlker 
für alle Leiden, Verluſte, Wechſel der Regierungen zu 
entſchaͤdigen, und uͤber den fortwaͤhrenden Seelenhandel 
zu beruhigen, als eine von dem Wechſel des Regenten 
unabhaͤngige wahrhaft buͤrgerliche Verfaſſung. Wir 
ſahen bereits, daß der Kongreß ſelbſt anerkannte, daß 
die Kaiſer von Oeſterreich und Rußland, und der Koͤnig 
von Preuſſen, oder vielmehr ihre Nachfolger, keine un⸗ 
bedingte Herrſcher von Pohlen ſind, ſondern ſich und 
die Nation durch eine ihrer Bildung, ihrem Rechte und 
ihren Beduͤrfniſſen angemeſſene Verfaſſung ehren muͤſſen. 
Iſt nun der König von Sardinien nicht befugt, die 
Rechte ſeiner neuen genueſiſchen Unterthanen nach Bes 
lieben zu modeln, fo ſteht nichts im Wege die Anwen⸗ 
dung dieſer Lehre allgemein zu machen. Der gte Arti⸗ 
kel jenes Draktats von 31. Mai 1815, wodurch der 
Fuͤrſt von Oranien, gegenwaͤrtiger Koͤnig des Nieder⸗ 
landes, die Souveraͤnitaͤt von den belgiſchen Provinzen 
erhielt, ſetzt dieſe Anſicht auſſer allem Zweifel. Nur 
unter folgenden Bedingungen wurde die Einverleibung 
der erwaͤhnten Provinzen geſtattet, und dem Regenten 
ein Regierungs⸗Necht bewilligt, daß die Einverleibung ö 
derſelben mit Holland innig und vollſtaͤndig ſey: beide 
Laͤnder ſollen nur einen Staat bilden, die liberale 
Verfaſſung von Holland ſoll durch gemeinſchaftli⸗ 
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che Zuſtimmung den neuen Umſtaͤnden angepaßt 
werden, Gewiſſens⸗Freiheit, Anſpruͤche aller Staats— 
buͤrger auf die oͤffentlichen Stellen, ohne Unterſchied 
der Religion, ward als unabaͤnderliche Nichtſchnur er 
. die belgiſchen Provinzen ſollen in der Verſamm⸗ 
lung der Generalſtaͤnde, deren Sitzungen in Friedens⸗ 
zeiten abwechſelnd in einer hollaͤndiſchen und belgiſchen 
Stadt gehalten werden, verhaͤltniß maͤßigen An⸗ 
theil an der Repraͤſentation erhalten, fo wie 
die Unterthanen des neuen Koͤnigreichs durch die 
Verfaſſung ſich naͤher gebracht ſind, ſo ſollen ſie auch 
gleiche Rechte, Pflichten und Laſten tragen. Die Bel— 
gier ſind alſo keineswegs auf jene eine Zeitlang beliebte 
Weiſe blos auf Gnade und Diskretion wie eine 
im Sturme eroberte Stadt einem neuen 
Beherrſcher uͤberantwortet. — 
Die ehemals kaiſerlichen Lehne wurden durch den 
89. Artikel der Schluß-Akte des Wiener Kongreſſes 
unter denſelben Bedingungen an Sardinien abgetreten, 
wie G nua. Den Einwohnern des ehemaligen Biss 
thums Baſel und von Biel, welche mit den Kantonen 
Bern und Baſel verbunden wurden, ſicherte der Son 
greß gleiche buͤrgerliche Rechte, ohne allen Unterſchied 
| der Religion mit den alten Bewohnern diefer Kantone 
zu, ihre Anſpruͤche auf Repraͤſentation und 
auf die verfaſſungsmaͤßigen Staatsaͤmter 
find ausdrücklich verwahrt. Der Stadt Biel und den 
unter ihrer Jurisdiktion ſtehenden Doͤrfern find aus— 
druͤcklich alle mit der Verfaſſung des Kantons nur ver⸗ 
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einbare Munizipal⸗Rechte vorbehalten worden. 
Der Verkauf der National-Guͤter iſt unwiderruf⸗— 
lich, Feudal⸗Leiſtungen und Zehnten e fuͤr im⸗ 
mer aufgehoben. 


Der Stadt Frankfurt als Gemeinde, alſo nicht 


einer beſondern Klaſſe von Einwohnern, iſt das Recht 
ſich eine Verfaffung zu geben, zugeſtanden wor⸗ 
den, ſohin deutlich erklaͤrt, daß die Souveraͤnitaͤt 
bei der Geſammtheit der Bürger ruhe, daß 
ſich nur davon handle, fie zweckmaͤßig auszuuͤben. — 


Bei keiner Gelegenheit hat aber der Wiener Kon⸗ 
greß feine Anſichten über die Verfaſſungs⸗Rechte der 
Voͤlker deutlicher ausgeſprochen, als bei der zweiten Ers 
ſcheinung Napoleons auf dem politiſchen Theater von 
Frankreich. Es fragte ſich, ob eine willkuͤhrliche, aus⸗ 
druͤckliche oder ſtillſchweigende Zuſtimmung der Nation 
allein hinreiche, um Napoleon ein Recht auf den fran⸗ 
zoͤſiſchen Thron zu geben? 


Und hier wurde der Grundſatz aufgeſtellt, die 
verbuͤndeten Mächte befäßen kein Recht, einem 
unabhaͤngigen Staate Geſetze oder eine Re⸗ 
gierungs⸗Form vorzuſchreiben, ſich uͤberhaupt 
in ſeine Angelegenheiten zu miſchen, noch ſey es den 
Nachbarn erlaubt, nach Willkuͤhr, Intereſſe oder Lei⸗ 
denſchaft Frankreich einen Herrn zu ſetzen. Die Frei⸗ 
heit einer Nation, ihre Verfaſſung zu aͤndern, hatte indeß 
doch auch Graͤnzen beſeſſen, gleichwohl haͤtten die Verbuͤn⸗ 
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deten kein Recht, den Gebrauch dieſer Freiheit zu 
beſtimmen, fo dürften fie doch ſich jedem Mißbrauche 
entgegenſetzen, welchen etwa die Franzoſen von dem 
Rechte, ihre Verfaſſung zu modifisiren auf Koſten der 
übrigen Länder machen koͤnntenz obgleich der Grundſatz immer 
feft ſtehe, daß die verbuͤndeten Mächte den Franzoſen 
keine Negierungs⸗Gewalt willkuͤhrlich aufdringen duͤrf⸗ 
ten, ſo habe Frankreich auch ſeine Pflichten; durch 
Weederherſtellung der Regierung des ehemaligen Kaiſers 
verlegte es aber jenen Friedens⸗Vertrag von Paris, wel⸗ 
cher einzig und allein unter der Bedingung von de 
europäischen Mächten eingegangen worden, daß Napo⸗ 
leon nicht herrſche, dabei habe man ja ausdruͤcklich er⸗ 
klaͤrt, daß mit dieſem Regierungs⸗Oberhaupte niemals 
Friede geſchloſſen wuͤrde. Die Franzoſen wurden da⸗ 
her auf das positive Recht verwieſen, deſſen Achtung 
allein die Quelle der Ruhe und des Friedens ſeyn kann, 
ohne denſelben ihre National⸗Rechte ſtreitig zu machen. 
Eine ſolche Erklaͤrung uͤber die Rechte der Voͤlker und 
ihre Pflichten mußte den Beifall von Europa haben, 
und die allürten Mächte haben ſich nie in Beziehung 
auf Frankreich von dieſen Grundſaͤtzen entfernt; ſie ha⸗ 
ben ſich nach Abſchluß des zweiten Pariſer Friedens durch 
eine am 20. Nov. 1815 an den Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten erlaſſene Erklaͤrung für eine konſtitutio⸗ 
nelle Macht des Koͤnigs ausgeſprochen, ſie empfehlen 
die Aufrechthaltung der Charte, die Anhaͤnglichkeit an 
die verkuͤndeten konſtitut onellen Geſetze, ſohin auch 
an die National⸗Repraͤſentation, wuͤnſchen 
Amneſtie und von der ee nur das Gute 
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beibehalten. So beachten ſie die Freiheit von Frank⸗ 
reich allenthalben, und jedes unzeitige Streben, gehe 
es von der Nation oder der Regierung aus, die Grund⸗ 
ſaͤulen der kuͤnftigen Ruhe zu untergraben, eine geſetz— 
liche Macht zu zerſtoͤren, kann nur mit Mißfallen von 
ihnen aufgenommen werden. r 


Haben nun die Franzoſen das Recht ihre innern 
Angelegenheiten zu ordnen, zu verbeſſern, ſo lange ſie 
ihre poſitiven Verbindlichkeiten gegen das Ausland nicht 
verletzen, fo wird dieſes Niemand den deutſchen Volks. 
ſtaͤmmen rauben wollen. Hier handelt ſich aber nicht davon, 
ob Oynaſtien erblich regieren ſollen, ſondern davon, die fuͤr 
ewige Zeiten anerkannten Negentenhaͤuſer durch eine 
zeitgemaͤße Verfaſſung noch feſter an die Voͤlter zu 
knuͤpfen, und in ihnen ene bleibende Stuͤtze eines ver⸗ 
beſſerten politiſchen Zuſtandes zu gewinnen, oder durch 
wechſelſeitige Bemühungen herzuſtellen. Wie kann man 
alſo Bemühungen dieſer Art für frevelhaft erflären, 
warum tollen, wie es hier und da verlautet, blos die 
Kabinette auf dem Wege einer; zoͤgernden Gnade aus⸗ 
ſchleßend die Regierungs- Angelegenheiten leiten, die 
Hepräfentanten beliebig ausſchließen und zulaſſen 
duͤrfen, warum ſoll nicht in Deutſchland Rechtens ſeyn, 
was fuͤr Frankreich gilt??? — 6 


Eine Erklaͤrung des Wiener Kongreſſes vom gten 
Februar 1815 über die Abfchaſſung des Neger⸗Han⸗ 
dels, ſagt unter andern, daß die oͤffentliche 
Stimme in allen gebildeten Ländern ſich er⸗ 
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hoben habe, um dringend ſobald als moͤglich 
die Aufhebung dieſes die Menſchheit enteh⸗ 
renden Gewerbs zu verlangen; es waren 20 
Jahre ſeitdem Wilberforce feine Stimme für die un 
gluͤcklichen Schwarzen im Parlament erhoben hatte; 
a ſein Wunſch iſt erſt theilweiſe erfuͤllt; aber es iſt ein 
neu r Beweis, wie viel ſelbſt eines Einzigen unausgeſetz⸗ 

| tes Streben fuͤr eine gute Sache vermag. Indeſſen 
f haben ſich auch die Stimmen der europaͤiſchen Natio⸗ 
nen in Beziehung auf Herſtellung von nationalen und 
repraͤſentativen Regierungs⸗Formen erhobenz auch dieſe hat⸗ 
ten beinahe daſſelbe Schickſal, ſie ſind nur erſt zum 
Theil angehoͤrt worden; die deutſche Bundesakte insbe— 
ſondere, ein Werk des Wiener Kongreſſes und ein mes 
ſentlicher Theil ſeiner Beſchluͤſſe, hat die Muͤndigkeit 
und Emancipation der deutſchen Volksſtaͤmme vorerſt 
nur auf eine unvollkommene Weiſe ausgeſprochen, aber 
iſt es bei dieſer negativen Duldung geblieben, oder 
wird es dabei ſein Bewenden haben?? Betrachten wir 
vorerſt den Gegenſtand ſelbſt! 


Der ı3te Artikel der deutſchen Bundesakte 
und die National⸗Repraͤſentation. 


9. 32. 


a Kein Artikel der deutſchen Bundesakte hat den 
Erwartungen der Deutſchen weniger entſprochen, als 

der ı3te, und keiner wurde vielſeitiger behandelt als | 
diefer. Die Akten des Wiener Kongreſſes liegen vor 
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den Augen | der Welt, und unſer Gegenſtand erfordert 
es, den in dieſer Beziehung von dem Heraus geber ders 
ſelben fo sielſeitig, geiſtvoll und gewiſſenhaft behandelten 
SG. ge uſtand, wenigſtens dem Weſen nach anzufuͤhren. 
Vorerſt ſey es erlaubt eine Frage zu erörtern, nemlich 
jene, ob das Recht aufhoͤre, wenn es Macht 
und Gewalt nicht ausſprechen oder anerken⸗ 
nen will, oder ſich ansſchließend die belie⸗ 
bige Spendung deſſelben vorbehaͤlt? Geſetzt, 
der Wiener Kongreß haͤtte die Anſpruͤche und Rechte 
der deutſchen, uͤberhaupt der europaͤiſchen Staats buͤrger nicht 
anerkannt, vielmehr ein Bunoniß der Fuͤrſten, zum 
Anfang oder zur Fortſetzung einer beliebigen Herrſchaft 
uͤber die Untergebenen geſchloſſen, welche freilich auf 
dieſe Weiſe blos wie das Vieh in den Kampf getrieben 
worden waͤren, hätten die Voͤlker dadurch ihre Anſpruͤ⸗ 
che auf einen rechtlichen und ſelbſtbewußten Zuſtand 
verlohren? | | 
Gewiß ein ſolcher Vertrag und eine allenfallſige 
Erklaͤrung hieruͤber waͤre das Zeichen zu einer neuen 
Umwaͤlzung geweſen. — Geſetzliche Beſtimmungen druͤk⸗ 
ken blos das Recht und die Beduͤrfniſſe der Menſchen 
in politiſchen Vereinen aus, oͤfſentliche Verträge und 
organiſche Beſtimmungen erkennen blos an, was unab⸗ 
hangig von dieſen Formen vorhanden oder geboten iſt; 
daher beſteht das Recht der Deutſchen auf re⸗ 
praͤſentative Regierungs-Formen auch ohne alle Erklaͤ⸗ 
rung in der Bundesatte. Aber ungeachtet des man⸗ 
gelhaften Ausdruckes iſt es boch erfreulich die Sum⸗ 
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men verdienter Staatsmaͤnner aufzubewahren um dar⸗ 
aus ei. ie gegründete Hoffnung für die Zukunft ſchoͤpfen 
zu men. Wir haben bereits unter der Aufſchrift 
„Preuſſen“ die Bemuͤhungen von deſſen Abgeordneten auf⸗ 
geführt, um die landesſtaͤndiſche Verfaſſung als Grund⸗ 
geſetz des deutſchen Staaten-Vereins endlich aufgeſtellt 
zu ſehen: Oeſterreich theilte groͤßtentheils die Anſichten 
von Preuſſen. Rußland pfüchtete in einer vertraulichen 
Note bereits am II. Nov. 1814 dem Grundſatze bei, 
daß Landſtaͤnde als Schutzwaͤchter der Frei⸗ 
heit und des Ergenthums errichtet werden 
ſollten. Aber gleichſam als wenn das Beſte der 
Fuͤrſten und der Voͤlker ſich micht wechſelſeitig bedinge, 
und man in unſern Zeiten weder Recht noch Kraft 
fuͤhle, haben einige untergeordnete Staaten von Deutſch⸗ 
land, nachdem fie ſelbſt gegen andere ſchwaͤchere Fürs 
ſten offen auftreten, und die Macht zum oberſten Grund— 
ſatz des Rechts gegen Schwaͤchere erheben wollten, 
ſich auch gegen Beſtimmungen zum Beſten der Unter— 
thanen in der deutſchen Bundesakte geſetzt; ſie beſtan⸗ 
den auf den vollen Genuß ihrer Souveraͤnitaͤts⸗Rechte. 
Aber dieſe Anſichten fanden eine verdiente Wuͤrdigung 
von Seite der meiſten Abgeordneten, wobei ſich die 
hannoͤveriſcher Seits erlaſſene Erklaͤrung am meiſten 
auszeichnet. 2 


„Se. koͤnigl. Hoheit der Prinz-Negent von Groß⸗ 
brittannien und Hannover, (hieß es in dem ſchriftlichen 
Votum, welches von den haunoͤveriſchen Geſandten dem 
Komité der fünf deutſchen Hoͤfe am 21. Oktober 1814 
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uͤbergeben ward) koͤnnen den Satz nicht anerkennen, 
daß ſelbſt nach den Veraͤnderungen, die in Deutſchland 
vorgegangen find, den Fuͤrſten ganz unbedingte, 
oder rein despotiſche Rechte uͤber ihre Untertha⸗ 
nen zuſtehen.“ 


„Der Grundſatz, daß der Verfall der deut⸗ 
ſchen Reichsverfaſſung auch den Umſturz der 
Territorial-Verfaſſung deutſcher Staaten ( infos 
fern dieſe nicht Punkte betraf, die ausſchließlich ihr 
Verhaͤltniß mit dem Reich bezweckten), im rechtlichen 
Sinne nach ſich ziehen, laͤßt ſich keineswegs zugeben.“ 


5 

„Ein Repraͤſentativ⸗Syſtem iſt in Deutſch⸗ 
land von den aͤlteſten Zeiten her Rechtens geweſen. 
In vielen Staaten beruheten deſſen naͤhere Beſtimmun⸗ 
gen auf foͤrmlichen Verträg n zwiſchen den Landesherrn 
und ihren Unterthanen; und ſelbſt in denen Landen, 
wo keine ſtaͤndiſchen Verfaſſungen erhalten waren, hat— 
ten die Unterthanen gewiſſe und wichtige Rechte, wel— 
che die Reichsgeſetze nicht allein beſtimmt darlegten, 
ſondern auch ſchuͤtzten.“ | 


„Kann man nicht zugeben, daß der Verfall der 
Reichs verfaſſung die Territorial-Verhaͤltniſſe unter den 
Fuͤrſten und ihren Unterthanen (inſofern dieſe auf die 
Neichsverfaſſung keinen Bezug hatten) nothwendig aufs 
ſchob, ſo laͤßt ſich auch nicht behaupten, daß die zwi⸗ 
ſchen den deutſchen Fuͤrſten und Buonaparte 
geſchloſſenen Berträge den Rechten ihrer 


N 


Unterthanen de jure etwas vergeben font. 
ten; fie durften kein Gegenſtand der Transaktionen ſeyn. 
Kein Fuͤrſt wuͤrde wuͤnſchen, in dem Licht ſich darzu⸗ 
ſtellen, als hätte er mit einem fremden Fuͤrſten ei. 
nen Vertrag gegen ſeine Unterthanen eingehen wollen, 
und ſelbſt die Rhein bunds⸗ Akte, weit entfernt, 
den Fuͤrſten despotiſche Rechte einzuräumen, be 
ſchraͤnkt dieſelben in weſentlichen Stuͤcken. 
Ohnehin blieb die Beendigung der Bundesgeſetze aus 
beſondern Urſachen ſtets ausgeſetzt.“ 


„Eben ſo wenig laͤßt es ſich behaupten, daß die 
ſpaͤterhin mit den alliirten Maͤchten geſchloſ— 
ſenen Verträge, in denen dieſe die Souveräni- 
taͤts⸗Rechte der dem Bunde beitretenden Fuͤrſten fi 
chern, dieſe vorhin nicht legaliter beſeſſenen 
Rechte uͤber ihre Unterthanen, ihnen haͤtten beilegen 
wollen oder koͤnnen. Jene Rechte machten einmal kei⸗ 
nen Gegenſtand der Transaktion aus; andern Theils 
liegt in dem Begriffe der Souveraͤnitaͤts⸗Rechte 
keine Idee der Despotie. Der Koͤnig von Groß— 
brittannien iſt unlaͤugbar eben ſo ſouveraͤn, als je⸗ 
der andere Fuͤrſt in Europa, und die Freiheiten 
ſeines Volks befeſtigen ſeinen Thron, anſtatt 
ihn zu untergraben.“ 


Nicht nur beſtand die Geſandtſchaft auf die Feſt⸗ 
ſtellung der Rechte deutſcher Unterthanen, auf die 
Heil gkeit der auf Geſetzen und Vertraͤgen beruhen 
den Territorial⸗Verfaſſung, ohne die noͤthigen Modi⸗ 


— 
— 


* 


fikationen auszuſchlieſſen, ſondern fe ſtellte zugleich ei⸗ 
nige Grundlinien der landſtaͤndiſchen Rechte und Wirk⸗ 
ſamkeit auf, welchen die vereinigten Fuͤrſten und Staͤd⸗ 
te unter dem 16. Nov. 1814 und Baden am 
9. Dezember d. J. beipflichteten, dieſe Grundſaͤtze ſind 
S. ı5 und 16 der gegenwaͤrtigen Abtheilung bereits 
angefuͤhrt worden. Auch fuͤr die Unabhaͤngigkeit der 
Juſtiz ſprach dieſelbe Geſandtſchaft gleich kraͤftig. In 
allen Faͤllen ſagt ſie, wo die Landesherren vor ihren 
eigenen Gerichten Recht geben, oder nehmen ſol⸗ 
len, iſt es noͤthig, daß die Richter von ihren 
Pflichten von dem Herrn entbunden und le 
diglich nach den Geſetzen, mit Hintanſetzung aller e t⸗ 
waigen Kabinets⸗Neſkripte zu ſprechen an⸗ 
gewieſen werden. In ſolchen Faͤllen aber, wo Staͤnde ge⸗ 
gen den Mißbrauch der Souveraͤnitaͤtsrechte der 
Fuͤrſten klagen wollen, muß nothwendig der Recurs 
an den Bund ihnen offen ſtehen. Die Ge 
ſandten ſchlieſſen mit der Betrachtung, nur durch ſolche 
liberale Grundſaͤtze koͤnnen wir beim jetzigen Zeit⸗ 
geiſt, bei den billigen Forderungen der deut⸗ 
ſchen Ration, Ruhe, Zufriedenheit berzuſellen 


hoffen. 2 . 


Aber ohnerachtet dieſer vielfachen Eroͤrterungen und 
Bemuͤhungen, ſchleppte ſich dieſer Gegenſtand uͤber die 
Rechte der Landſtaͤnde und ihr Beduͤrfniß unter man⸗ 
cherley Schwierigkeiten und Widerſpruͤchen fort, man 
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handelte hin und her, um gleichſam wohlſeilen Markts 
weg zu kommen: Preuſſen, Hannover, die vereinigten 
Fuͤrſten und freien Staͤdte, Baden, Luxemburg, hatten 
ſogar das Minimum der landſtaͤndiſchen Rechte in einer 
beſtimmten Formel ausgeſprochen: Oeſterreich hatte mit 
Preuſſen noch am 23. Mai 1815 wenigſtens auf die 
Beſtimmung angetragen, „in allen deutſchen Staaten 
ſoll eine landſtaͤndiſche Verfaſſung beſtehen“; allein um 
zum Abſchluſſe zu kommen, weil Europa mit einem 
neuen Kriege bedroht, Staatsrechtlichen Eroͤrterungen 
keinen zeitraubenden Spielraum geben konnte, fo ent- 
ſchied man ſich, der Bundesakte blos die Worte einzu⸗ 
verleiben: „In allen Bundesſtaaten wird eine Land. 
ſtaͤndiſche Verfaſſung ſtatt finden.“ Aus ſolchen Wor⸗ 
ten iſt es freilich ſchwierig ein Recht abzuleiten, der 
Artikel enthaͤlt eine von Niemand bezweifelte Wahrheit, 
„in allen deutſchen Staaten darf oder kann eine lan⸗ 
desſtaͤndiſche Verfaſſung ſtatt finden“, und als ſolcher 
haͤtte er billig wegbleiben koͤnnen. Aber ge⸗ 
rade deſſen Aufnahme zeigt, daß in ihm eine hoͤhere 
Bedeutung liege, und daß es dem Bundestage über- 

b laſſen bleibe „ dieſen fo wie viele andere fuͤr unvollkom⸗ 
men erklärte Beſtimmungen näher zu erörtern, er ges 
phoͤrt alſo unter jene Deſiderien, welche offenbar einer wei⸗ 
br Entſcheidung anheimgeſtellt ſind. Ein Gegenſtand 
a wie dieſer, ſelbſt vom Wiener Kongreß fo vielfach vor- 
bereitet, durch ſtaatsrechtliche Eroͤrterungen aller Art 
entwickelt, durch Verſuche in verſchiedenen deutſchen 
Staaten unterſtuͤtzt, darf mit Recht am Bundestag eine 
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Erledigung erwarten, welche ſelbſt Nachbarftaatı W 12 
Muſter dienen koͤnnte. a 


n 


| ui 
Die Repraͤſentatien der deutſchen Negie 
rungen, und des deutſchen Volks 
am Bundestag. 


§. 84. 


Die deutſche Bundesakte traͤgt das Gepraͤge der 
Zeit und Umſtaͤnde unter welchen fie ihr Daſeyn er⸗ 
hielt; am 8. Juni 1815, wo fie ans Licht trat, hatte 
man vorzuͤglich die allgemeine Gefahr für das eben be. 
gruͤndete europaͤiſche Staaten Syſtem im Auge und es 
war beinahe unmoͤglich ſich mit naͤhern Entwicklungen 
von Staats Einrichtungen zu befaſſen, wel⸗ 
che fuͤr kuͤnftige Zeiten eine lange Buͤrgſchaft gewaͤhr⸗ 
ten. Jene großen Staatsruͤckſichten, welche den uͤbri⸗ 
gen Beſchluͤſſen des Kongreſſes zum Grunde lagen, 
lieſſen ſich ohne große Schwierigkeiten auf den deut 
ſchen Staatenbund nicht anwenden; jeder Machtſpruch, 
jeder Zwang, und jede Dictatur iſt ohne dieſes ver⸗ 
daͤchtig, ſolche Maßregeln widerſtreden dem politi⸗ 
ſchen Charakter der Deutſchen, und wären mit dem er- 
wachten Gefühle von Selbſtſtaͤndigkeit im Widerſpruch 
geweſen; man zog daher freiwillige Verabredungen vor, 
und wollte lieber Andeutungen und Grundzuͤge entwer⸗ 
fen, und die Entwickelung derſelben der Zeit und dem 
Beduͤrfniß, überhaupt aber dem Bunde stage uͤberlaſſen, 
als uͤbereilten und gebietenden Beſchluͤſſen Raum geben; 
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das 1 voll ommene ſollte an die Stelle des nicht - - mög« 
108 Bollfommenen treten. 


jet 8 3 größeren ober kleineren Staats uns die . 
behre zuruft, daß ſich Alles nur allmaͤlig, und mit 
der Zeit bleibend geſtalte, daß Verfaſſungen gleichſam 
mit den Voͤlkern auf wachſen muͤſſen, um eine blei⸗— 
bende Dauer zu gewinnen, fo koͤnnen alle Deutſchen 
in dieſem Natur⸗gemaͤßen Gange einige Beruhigung fin« 
den, wenn auch ihre heiſſen Wuͤnſche nur langſam, und 
unter tauſend Schwierigkeiten in Erfuͤllung gehen. Wie 
einfach ſind die Elemente der brittiſchen Freiheit, ſo 
wie ſie in der großen Urkunde der engliſchen Freithuͤ— 
mer aufgeſtellt find, entwickelt, wie weitlaͤufig und Fünfte‘ 
lich erſcheint dagegen die Verfaſſung einer Konſtituiren⸗ 
den Nationalverſammlung vom Jahre 1791, welche, 
indem ſie die Fortſchritte der buͤrgerlichen Freiheit 
voraus beſtimmen, und gleichſam feſtſetzen wollte, das 
gehoͤrige Maß der Freiheit uͤberſchritt! England iſt 
aus einfachen Beſtimmungen zu einem freien Staate 
herangewachſen, ſeine Inſtitute ſind unverloͤſchbar in 
Erz eingegraben, Frankreich erhielt blos eine Mode, 
oder voruͤbergehende Fabrikwaare. 


§. 85. 


Die deutſche Bundesakte iſt die magna charta 
der Deutſchen, an ihre fortſchreitende Ausbildung iſt 
das ganze politiſche Leben der deutſchen Nation als Ge⸗ 


ſammtheit, fo wie der einzelnen ſelbſtſtaͤndigen Negie⸗ 
rungen und Volksſtaͤmme geknuͤpft. Deutſchland bildet 
nach auſſen eine einzige Macht, und in dieſer Hinſicht 
iſt es eines der vorzuͤglichſten Glieder der großen euro- 
paͤiſchen Republik. Kein Glied darf das andere bekrie⸗ 
gen, blos das von frei gewaͤhlten Richtern geſprochene 
Recht, ſoll die Streitigkeiten der Bundesglieder ent⸗ 
ſcheiden. Deutſchland ſtellt ſich als eine Eimheit nach 
Auſſen, und zugleich als ein die Nationautaͤt ſchuͤtzen⸗ 
der Staatenbund im Innern dar, die einzelnen Regierungen u. 
Stämme werden dabei nicht nur geachtet, ſondern der 
Nationalbund ſoll die Entwicklung der mannigfalligſten 
Formen des politiſchen Lebens nur noch mehr Veet 
und ſchuͤtzen. 


ie ee 
Ein ſolches auf gemeinſamen Schutz nach Auſ⸗ 


fen, auf eine freie Entwicklung der Nationalität nach 


Innen gerichtetes Syſtem, kann nur durch eine wuͤr⸗ 
dige Repraͤſentation der Regierungen und Staͤmme 
Wirklichkeit erhalten. Dieſe Repraͤſentation findet an 
dem Bundebtage ſtatt. Die Bun esgeſandten bilden 
das eigenthuͤmlich deutſche Parlament, den ho⸗ 
hen Rath der Nation, das Amphyetionen- 
Gericht derſelben. 


An der Spitze dieſer National⸗Verſammlung ſteht 
ein Präfivent, er hat fein: Amt durch freie Wahl er⸗ 
langt. Er iſt kein Protektor oder Dietator, als gleiches 
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Mitglied iſt er durch freie Beſtimmung an die Spitze 
der Geichäftsführung geſtellt, der Umfang feines Am, 
tes findet in derſelben freien Beſtimmung der Mitglie⸗ 
der ſeine Graͤnze. Alle haben gleiche Rechte. Daher 
iſt die Initiative weder ausſchluͤſſig bei bem Praͤſiden⸗ 
ten, noch bei irgend einem Gliede oder Ausſchuſſe der 
Verſammlung, kein bleibender oder bevorrechtigter Aus- 
ſchuß, wie jener der Kurfuͤrſten iſt ſichtbar, es find 
keine abgeſonderten Länder vorhanden, die Geſandten 
bilden zuſammen Einen Koͤrper. 


Wie es aber laͤngſt in Deutſchland Sitte war, 
engere und weitere Verſammlungen zu halten, ſo theilt 
ſich auch der Bundestag in den engern und weitern, 
dort giebt es einzelne und Gefammt- Stimmen, hier 
blos einzelne Stimmen, fo daß in der engern Ver— 
ſammlung jeder der 17 Repraͤſentanten nur eine Stim— 
me zählt, in der weitern Verſammlung alle ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Staaten Deutſchlands, wenigſtens eine Stimme 
haben, welche nach der organifchen Beſtimmung, oder 
nach der angenommenen politiſchen Bedeutenheit der ein— 
zelnen deutſchen Staaten vier» drei- zwei» und einfach 
abgelegt wird. Abſichtlich ſuchte man jedem unnuͤtzen 
Nangftreite, zu begegnen. In der Regel werden die An 
gelegenheiten des Bundes in der engern Verſamm— 
lung verhandelt, zur weitern Verſammlung oder zum 
Plenum muͤſſen aber alle Gegenſtaͤnde gebracht werden, 
welche die Abfaſſung und Abaͤnderung von Grundge— 
ſetzen des Bundes angehen, ferner Beſchluͤſſe, welche 
die Bundesakte und gemeinnuͤtzige Anordnungen betreffen. 

| 14 


Nicht nur die Entſcheidung, ob ein Gegenſtand für das 
Plenum geeignet ſey, ſondern auch die Vorbereitung 
bis zur Annahme oder Verwerfung geſchieht in derſel⸗ 
ben engern Verſammlung. In letzterer entſcheidet die 
abſolute Stimmenmehrheit, in der weitern eine auf 
zwei Drittheilen der Abſtimmung beruhende Mehrheit. 
Bei der engern Verſammlung ſteht dem Praͤſidenten bei 
Stimmengleichheit die Entſcheidung zu, warum nicht 
auch im Pleno? | 


9. 87. 


Die deutſche Bundesakte enthält meiſtens Andeu⸗ 
tungen, fie eröffnet der Bundes Verſammlung blos 
ein ruhmvolles Feld; deſto mehr verdienen die bereits 
vollendeten Beſtimmungen die volle Aufmerkſamkeit. 
Dahin gehoͤrt auch die Anordnung: „daß, wo es auf 
Annahme oder Abaͤnderung der Grundgeſetze, auf organi⸗ 
ſche Bundes⸗Einrichtungen, auf jura singulorum 0 
Religions- Angelegenheiten ankoͤmmt, weder im eng 
Ausſchuß, noch in Pleno, ein Beſchluß durch Stim⸗ 
menmehrheit gefaßt werden kann.“ Es muß alſo hier 
die Abgabe ſaͤmmtlicher Stimmen einverſtanden erfolgt 
ſeyn, um eine gültige Beſchlußnahme zu erwirken. Un- 
ſtreitig liegt die Abſicht in dieſer Beſtimmung, das Band 
der deutſchen Staaten fo viel moͤglich unaußjoͤslich zu 
knuͤpfen, dem Grundvertrag jene Staͤtigkeit und Fe⸗ 
ſtigkeit zu geben, welche jedes geſellſchaftliche Gebäude 
verlangt, und waͤre die Grundverfaſſung ſelbſt bereits 
in ſchaͤrfern Umriſſen beſtimmt, ſo ließe ſich nur eine 


allgemeine Zuſtimmung zu dieſer Verfügung erwarten: 
aber einerſeits die Unvollſtaͤndigkeit der Bundesakte, des 
Grundes der Thaͤtigkeit der Bundes-Verſammlung, an— 
dererſeits die Zweideutigkeit oder Ungewißheit der Säle, 
wo eine beifälige Stimmengleichheit als conditio sine 
qua non erfordert wird, ſind geeignet, um manche 
Beſorgniſſe zu erwecken, und es iſt ſehr zu bedauern, 
daß dieſer ſelbſt in Wien ſo vielfach verhandelte Ge— 
genftand nicht beſtimmt worden iſt. Seit Jahrhunder— 
ten ſind die Publiciſten uͤber die Entwirrung der Frage, 
welche durch den $. 52. des weſtphaͤliſchen Friedens 
veranlaßt wurde, uneinig und ſtreitend, es blieb bisher 
unausgemacht, worin jura singulorum beſtehen? Jene 
hergebrachte Formel, „es handle ſich da von juribus 
singulorum, wo bie Reichsſtaͤnde nicht als ein einzi⸗ 
ger Körper betrachtet werden koͤnnten“, führte eben zu vielen 
Mißverſtaͤndniſſen. Dieſer Grundſatz, auf die deutſche 
Bu ndesakte übertragen, ſcheint daher nichts anders, 
r e fortgeſetzte Veranlaſſung zu einer itio in partes 

ſeyn, wenigſtens kann er leicht zum Vorwande dies 
nen, ſich allgemein. nothwendigen Beſchluͤſſen zu entzie- 
hen, beſonders da er feine Anwendung auch auf reli— 
gioͤſe Angelegenheiten hat, und der unbeſchraͤnkte Genuß 
der Souveränität auch leicht zu den juribus singulo- 
rum gezählt werden koͤnnte. Zur Zeit des weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedens, wo die Proteſtanten von den zahlreichen 
Katholiken unterdruͤcktt zu werden fürchteten, mußten fie 
zu dieſem unvollkommenen Mittel ihre Zuflucht nehmen. 
Die Rechte der verſchiedenen Religions⸗Partheien ſind 
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aber beinahe allenthalben verfaſſungsmaͤßig beſtimmt. 
Allein auch abgeſehen und zugegeben, daß in religioͤſer 
Hinſicht dieſe itio in partes, oder ein uͤbereinſtimmen⸗ 
der guͤtlicher Vergleich noch nothwendig waͤre, ſo ſollte 
doch in politiſcher Hinſicht eine ſoviel moͤglich ſcharfe 
Graͤnzlinie verſucht werden, um der Wirkſamkeit des 
Bundestags kein ferneres unbeſtimmtes Hinderniß in den 
Wege geſtellt zu ſehen. Es mag daher nicht überflüf 
fig ſeyn, hier nochmals, auf jenen bereits unter dem 
31. Mai zu Wien gemachten Privet-Vorſchlag zu ver⸗ 
weiſen, welcher ſich im 8. Hefte, S. 498. der Akten 
des Wiener Kongreſſes befindet. Daſelbſt heißt es: 
„In den auf den Bundeszweck ſich beziehenden Ange⸗ 
legenheiten, entſcheiden in der Bundesverſammlung die 
Mehrheit, in dem Plenum zwei Drittheile der Stims 
men, bei gleichem Verhaͤltniß der Stimmen, in beiden, 
der Vorſitzende. Ausgenommen hievon ſind, die Er⸗ 
richtung, Aufhebung, Aenderung, Einſchraͤnkung und 
beſtimmende Auslegung der ausd ruͤcklichen oder ſtillſchwei⸗ 
genden Grundvertraͤge des Bundes; desgleichen die 
Mehrung, Minderung, Verwandlung, Einſchraͤnkung 
oder Aufhebung der durch die Verfaſſung, Vertraͤge, 
oder Beſchluͤſſe des Bundes erworbenen Rechte einzel⸗ 
ner Bundesglieder, namentlich der verfaſſungsmaͤßig 
feſtgeſetzten Religionsrechte und Beitraͤge fuͤr den Bun⸗ 
deszweck, es ſey an Kriegsmannſchaft, oder an Geld 
oder Geldeswerth. In dieſen ausgenommenen Faͤllen, 
iſt jedoch die abſolute oder relative Stimmenmehrheit 
nur allein zum Vortheil derjenigen Bundesglieder un⸗ 


wirkſam, welche ſelbſt und unmittelbar bei dem jedes⸗ 
maligen Geſchaͤft betheiligt find.’ 


Die meiſten neuern Verfaſſungen haben uͤbrigens 
dieſen allerdings delikaten Punkt beruͤhrt. In dem 
freilich nech nicht angenommenen Verfaſſungs⸗Entwurf 
der wuͤrtemberger Stände, iſt dem Adel und den Ka. 
tholiken zur moͤglichſten Sicherſtellung ihrer Rechte als 
der minder zahlreichen Staatsbürger eine itio in partes 
geſtattet worden. Nach der Konſtikution von Weimar 
haben die Abgeordneten eines Standes oder Kreiſes, 
welche durch einen Beſchluß der Stimmenmehrheit ih— 
ren Stand oder Kreis fuͤr beſchwert erachten, ſich uͤber 
ein votum separatum zu vereinigen, und dieſes erhaͤlt 
ſo lange Suſpenſiv „Kraft, bis der Fuͤrſt entſcheidet. 
Eine ſolche obere und unpartheiliche Entſcheidung liegt 
aber nicht in dem Organismus des deutſchen Bundes, 
es muß alſo auf eine andere Weiſe dafuͤr geſorgt wer⸗ 
den, daß kein beſonders ſchwaͤcherer Theil zu ungleichen 
- und verfaſſungswidrigen Aufopferungen gezwungen wer⸗ 
den koͤnne. — Nach der Niederlaͤnder Verfaſſung wird 
erfordert, daß, wenn Erfahrung, Einſicht und Beduͤrf⸗ 
niß eine Veraͤnderung der Grundſaͤulen der Verfaſſung 
oder einen Zuſatz gebieten, die zweite Kammer in dop⸗ 
pelter Anzahl verſammelt wird, zwei Drittheile davon 
muͤſſen wenigſtens gegenwaͤrtig, und drei Viertheile in 
ihrem Beſchluſſe einig ſeyn. Auch die norwegiſche Ver⸗ 
faſſung darf ihrem Geiſte und ihren Grundſaͤtzen nach, 
nicht abgeaͤndert werden, uͤber einzelne Modifikationen 
muͤſſen wenigſtens jwei Orittheile des verſammelten 
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Storthings einig ſeyn. Aber alle dieſe Vorſichts⸗ und 
Auskunfts⸗Mittel ſind mehr fuͤr einzelne Staaten be⸗ 
rechnet, bei organiſchen Beſtimmungen uͤber den Ver⸗ 
band freier und ſelbſtſtaͤndiger Staaten waͤlzen ſich Hin⸗ 
derniſſe anderer Art entgegen. 
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Vielleicht loͤſt die Zeit und die That das Raͤthſel 
auf die unerwartetſte Weiſe, und dieſes zwar dadurch, 
daß der Bundestag durch ein muͤthige Beſchluͤſſe nicht 
nur ſeinen Organismus, ſondern auch die noch man⸗ 
gelnden Grundgeſetze ergaͤnzt, welche, wenn ſie einmal 
aufgeſtellt ſind, ſelbſt durch die Unvollkommenheit der 
bezeichneten Stelle Garantie und Sicherheit erhalten, 
alſo blos durch eine allgemeine Stimmen» Gleichheit ab» 
geändert werden dürfen, und die Stimme des Minder- 
maͤchtigen gegen Eingriffe in ſeine Rechte wird alsdann 
nicht vergebens erhoben. — Jedermann kennt die 
Acuſſerung jenes Englaͤnders über den ehemaligen deut— 
ſchen Reichstag, der ihn ein Parlament ohne Un⸗ 
terhaus, ohne Debatten und Gemeingeiſt 
nannte. Es wuͤrde Frevel ſeyn von einer gegenwaͤr⸗ 
tigen Verſammlung deutſcher Maͤnner am Bundestage 
nicht den lebendigſten Gemeingeiſt anzunehmen. Aber 
zu Debatten aus freier Bruſt, welche durch mehrfaͤhri⸗ 
ge Uebung und beharrlichen Muth gewiß auch den 
Deutſchen eine neue Veranlaſſung zur Auszeichnung ges 
ben koͤnnten, duͤrfte es ſobald nicht kommen. Die Ge⸗ 
ſandten am Bundestag ſprechen nicht wie die engliſchen 


Parlaments Glieder oder wie Landſtaͤnde nach Leber. 
zeugung und Gewiſſen, und find Niemand als der Ver 
ſammlung ſelbſt verantwortlich, oder es iſt ihnen jede 
Art von Aeuſſerung und jedes Urtheil erlaubt; ſie ſind 
vielmehr ihren Regierungen oder Kommittenten ver⸗ 
antwortlich, von ihnen erhalten fie Inſtruktib— 
nen: bei der Verſchiedenheit der Staats-Intereſſen 
der einzelnen Regierungen, koͤnnen die Aufträge in eis 
nem und demſelben Punkte nicht nur von der Anſicht 
der übrigen Geſandten abweichende und widerſprechende 
Grundſaͤtze enthalten, ſondern die Meinung eines Geſandten 
kann ſogar mit jener ſeiner Regierung im Widerſpruche 
ſeyn; ſeine Eroͤffnungen wird er daher nothwendig zu 
Papier bringen, uͤberhaupt ſich inſtrukt onsmaͤßig aͤuſ⸗ 
ſern muͤſſen. Indeſſen findet doch ſchon in den ver⸗ 
traulichen Eroͤrterungen eine freie Diskuſſion, unbeſcha⸗ 


det der endlichen definitiven Meinung ſtatt, alles ver⸗ 


ſchiedene Urtheil wird durchgearbeitet, berichtigt, und 
doch zuletzt in Eins verſchmolzen; der Klugheit, Um⸗ 
ſicht, Gewandtheit und Offenheit vieler Geſandten wird 
es bei der anerkannt deutſchen Geſinnung ſo vieler 
Regierungen leicht gelingen, ſich einen wenigſtens aͤhn⸗ 
lichen Wirkungskreis wie ein Parlamentsglied zu er⸗ 
oͤffnen. Einſtweilen ift ſogar in dieſer Hinſicht das 
Möglich ſte geſchehen. In der am 14. Nov. gehal⸗ 
tenen dritten Sitzung, iſt beſchloſſen worden, daß die 
dekanntmachung der Verhandlungen der Bundes- 
zer ſammlung als Regel gelte, die der Publici⸗ 
tat nicht zu uͤbergehenden Verhandlungen jedesmal bes 
ſonders auszunehmen find: fo iſt gleich An⸗ 


fangs Publicitaͤt zum Grundfas erhoben worden. 
Einer ſolchen ausgedehnten Publicitaͤt kann ſich ſelbſt 
der hannsveriſche Landtag nicht ruͤhmen, welches deſto 
| auffallender iſt, da man in jenem Lande ſoviel von 
England ſprechen hört. In Kurheſſen iſt die Publici⸗ 
taͤt hoͤchſtens nur geduldet, und in Wuͤrtemberg ſtan⸗ 
ken auch lange Zeit den Staͤnden die Preſſen nicht 
offen. Nach der ſonſt ſo liberalen Verfaſſungsurkunde 
des Herzogthums Naſſau ſoll erſt eine Stimmenmehr⸗ 
heit entſcheiden, ob 25 Exemplare von den Xer- 
handlungen an jedes Mitglied vertheilt, und ſachge⸗ 
maͤße Auezuͤge aus den Sitzungs- Protokollen 
durch das Intelligenzblatt zur oͤffentlichen Kenntniß ges 
bracht werden ſollen. Schon durch die Erklaͤrung des 
Bundestags für die Publicitaͤt hat er daher mit Mecht 
die gegruͤndetſten Anſpruͤche auf das volle Vertrauen 
der Deutſchen erworben, durch dieſelbe iſt ſelbſt der oͤffentli⸗ 
chen Stimme der deutſchen Nation ein Spielraum ges 
geben. Denn braucht gleichwohl dieſe Stimme Maͤn⸗ 
nern, wie die Bundesgeſandten, welche den Stand der 
Dinge deutlicher und unabhaͤngiger uͤberſehen, als 
etwa Sch riftſteller, nicht als Fuͤhrerin zu dienen, 
ſo darf ſie doch nicht unbeachtet bleiben, beſonders 
wenn ſich, wie es vielleicht wirklich der Fall iſt, bei 
aller Verſchiedenheit der beſondern Regierungsanſichten, 
dei der deutſchen Nation eine uͤbereinſtimmende Aeuſſe⸗ 
rung vernehmen laͤßt. Alſo der Vorwurf wegen Man⸗ 
gel des Gemeinſinnes wird den Bundestag keineswegs 
wie ehemals den Neichstag treffen, eine weiſe Publi⸗ 
cilaͤt tritt an die Stelle der Debatten, da Deutſchland 


weder ein einziger noch ein Inſelſtaat wie England iſt, 
noch ganz die parlamentariſche Form in ſeiner Gewalt 
hat. — 


Der Mangel eines Unterhauſes koͤnnte aber 
mit mehr Recht als eine Unvollkommenheit der deutſchen 
ſer Bundesverſammlung angefuͤhrt werden. Allein auch die⸗ 
Punkt wird ſich befriedigend mit der Entſcheidung der 
Frage erledigen, ob die deutſche Nation als ein Gan⸗ 
zes, dann die beſondern Staͤmme derſelben, oder ob die 
Regierungen allein, oder beide, alſo die Regierungen 
und Volksſtaͤmme in ihrer nothwendigen Einheit am Bun 
destage vertreten werden?? 


Daß eine Regierung ohne Volk ein Unding ſey, 
braucht keiner weitern Erklaͤrung; ſie iſt ſtark, geachtet 
durch das Volk, und das Volk durch ſeine Regierung. 
Die ganze deutſche Nation iſt die vereinigte Summe 
von einzelnen Volksſtaͤmmen und Regierungen. Das 
Haupt und die Glieder bedingen ſich wechſelſeitig, es 
kann daher kein Zweifel ſeyn, daß die einzelnen deut⸗ 
ſchen Staͤmme eben ſo gut repraͤſentirt werden muͤſſen, 
als die Regierungen. Fuͤrſten und Regenten machen 
nicht allein den Staat aus, nun iſt aber Deutſchland 
ein Staatenbund und wird bei der Bundesverſammlung 
vertreten, ſohin auch alle einzelnen Staͤmme. Die 
Staͤrke der deutſchen Nation beruht auf der Verfaſſung 
des Foͤderativ⸗ Staates; ihre Ehre und Achtung im 
Auslande, ihre Selbſtſtaͤndigkeit, ferner Ruhe, 
Friede, Sicherheit und Wohlſtand im Innern haͤngen 
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damit zuſammen, es kann daher keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß in allen mit dem Bundeszweck zuſammenhaͤngenden | 
Punkten die deutſche Nation an dem Bundestag repraͤſen⸗ 
tirt werden muß, ja man darf ſogar behaupten, daß 
die allgemeinen Umriſſe der Verfaſſung jedes Staats 
gleichſam ein allgemeines Vorbild in der Konſtitution 
des Staatenbundes finden muͤſſen, daß von ihm aus po⸗ 
litiſches Leben eben ſo ſtroͤmen muß, als es von je⸗ 
dem Staat wieder auf ihn ſelbſt zurück fließt. 


Schou die Eroͤffnungs⸗Rede eines hohen Praͤſt⸗ 
diums, der erſte Vortrag deſſelben, der Geiſt und In⸗ 
halt der Bundesakte, oder der Grundlage zur Verfaſ⸗ 
fung des Staatenbundes unterſtuͤtzen dieſe Anſicht. „Wir 
erkennen, ſagt das erlauchte Praͤſidium in der mit all⸗ 
meinem Beifall aufgenommenen Eroͤffnungsrede, alle 
wiederhohlt in gegenwaͤrtig berichtigter Wendung die 
ahndungsvolle Verſicherung, daß alle deutſchen Regierun⸗ 
gen die wahren Intereſfen ihrer Staaten eh» 
ren, und mit Entfernung aller revolutionaͤren Einwir⸗ 
kung, die Unterthanen in den Bundesſtaaten 
ſich der Garantie einer vernuͤnftigenoͤffent⸗ 
lichen Ordnung zu erfreuen haben werden; 
wir erkennen ferner in Beziehung auf das große Band 
der Geſammtheit die geſicherte Freiheit und Uns. 
abhaͤngigkeit der Nation im deutſchen Bun⸗ 
de vereint.“ 


„Oeutſchlands Fuͤrſten, heißt es ferner 
im erſten Vortrag deſſelben Praͤſidiums, ſchloſſen in 


Ahnung des lauten National: Verlangens am 
8. Juni 1815 jenen Bund, der Deutſchland als ein 
Ganzes erkannte, und den ſchoͤnen Namen — der 
deutſche Bund — erhielt.“ Ferner: „Se. Maj. der Kai⸗ 
fer werden mit jener warmen Anhaͤnglichkeit und Ace 
tung für Deutſchlands Regierungen und 
Deutſchlands Volk, welche ſtets ſeit Jahrhunder— 
ten das Erbtheil ihres Hauſes war, auch dem neuen 
Berufe ſich weihen. Der Deutſchen Wohl und 
Glanz in heiliger Achtung der Beſtimmungen der 
Bundesakte ſoll eben ſo in der Eigenſchaft als des 
Bundestags vorſitzender deutſcher Hof, wie in jener 
als Mitglied des Bundes der Leitſtern aller Handlün⸗ 
gen Seiner Majeſtaͤt ſeyn. Ganz Deutſchland ſieht 
itzt mit gefpannter Erwartung dem Geiſte entgegen, der 
unſere Berathungen beleben wird; jeder Deutſche 
erwartet mit Zuverſicht und Vertrauen, daß 
wir eingedenk unſers Berufs, das Gebaͤu⸗ 
de des großen National- Bundes vollenden 
werden. Gegenſeitiges Vertrauen, und Freimuͤthig⸗ 
keit und uͤbrigens wahrhaft deutſcher Sinn beſeele 
unſere Verſammlung und alsdann wird das Reſultat 
unſerer Bemühungen chen fo unzweifelhaft, als auch 
des gerechten Beifalls der Nation gewiß ſeyn.“ 
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f Mehr bedarf es zur Einſicht nicht, daß die deut⸗ 
ſche Bundesverſammlung nicht nur die einzelnen Mer 
gierungen, fondern auch die Nation als ein Gan- 
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ges und in einzelnen Stämmen zu repräfem 
tiren habe. Selbſt der Inhalt der Bundesakte ſtellt 
uns die Verſammlung als für die deutſche Nation ges 
ſetzgebend vor. Ihr Gegenſtand iſt nicht nur der aͤuf⸗ 
fere Organismus, wie etwa die Bundestags die Stim⸗ 
menor nung, ſondern auch die innere Geſtaltung, be⸗ 
ſonders die vollkommene organifche Geſetzgebung des 
deutfchen Bundes in Hinſicht feiner auswärtigen, mili⸗ 
taͤriſchen und innern Verhaͤltniſſe, welche das Wohl 
der Geſammtheit, als auch ſelbſt unmittelbar jenes der 
einzelnen Deutſchen bezwecken. 


— 
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Kein Artikel deutet die nationale Richtung des 
Bundes zugleich mehr an als der Igte, wiewohl der 
unvollkommenſte der Bundesakte; ohne den individuel⸗ 
len Beſtimmungen, oͤrtlichen und perſoͤnlichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen der einzelnen deutſchen Bundesſtaaten vorzugreifen, 

ſollen nach dem Vorſchlage des Praͤſidiums, und der 
Zuſtimmung der Geſandten gewiſſe gleichfoͤrmige allge⸗ 
meine Grundſaͤtze ſeſtgeſetzt werden; fo wird nun der 
Bundestag da fortfahren, wo der Kongreß ſtehen ge⸗ 
blieben iſt, die Repraͤſentation der deutſchen Volks⸗ 
ſtaͤmme bei den einzelnen unabhängigen Res» 
gierung en iſt hiemit anerkannt, fo wie die Repraͤ⸗ 
ſentation der ganzen Nation am Bundestage. Ohne 
Zweifel wird die Theilnahme der Volksvertreter in den 
verſchiedenen Staaten an der allgemeinen Geſetzgebung, 
die Bewilligung der Steuern aller Art, das freie Recht 


Bitten und Beſchwerden einzureichen, eine Civilliſte, die 
Verbannung aller Kabinets⸗ und Adminiſtrativ- Ju⸗ 
fi; , bleibende landſtaͤndiſche Ausſchuͤſſe zur Mit 
aufficht und Verwaltung der offentlichen Einkuͤnf⸗ 
te, oͤffentliche Rechenſchaft uͤber ihre Verwendung, 
Publicitaͤt der Landtags » und Staats⸗Verhandlun— 
gen, Preßfreiheit ohne die gewoͤhnlichen ſie wieder ver— 
nichtenden Klauſeln, endlich die klar beſtimmte Verant⸗ 
wortlichkeit der Staatsdiener mit zu den ee 
mungen gehoͤren. 
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Schon den einfachen bereits gegebenen Beſtimmun⸗ 
gen des deutſchen Grundvertrages nach, gehoͤren nicht 
nur die auswaͤrtigen Angelegenheiten, ſondern auch die 
innern zu den Verhandlungen des Bundestags, weil 
beide in nothwendiger Wechſelwirkung ſtehen. Deutfch. 
land erwartet demnach die Regulirung der Kriegs⸗Ver⸗ 
faſſung von feiner Bundesverſammlung, oder die Ans 
ordnung einer gemeinſamen National-Bewaffnung, dabei 
aber die Verminderung der ſtehenden Heere, der 
Quelle von Militaͤr-Regierungen und fo vieler druͤ— 
ckenden Beſchwerden, ohne dadurch die Achtung der 
deutſchen Nation, und ihre wuͤrdige und kraftvolle Stel. 
lung im Herzen von Europa auf die Seite zu ſetzen. 


Anmerk. Hoffentlich werden aber Haarzoͤpfe, gepappte 
Locken, Stockpruͤgel, Gaſſenlaufen, der Kama⸗ 
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Bereits iſt die Herſtellung eines gleichmäßigen 
Rechtszuſtandes des Adels nach den gegebenen Grund⸗ 
lagen als eine Aufgabe des Bundestags ausgeſpro her 
Die Verſchiedenheit der Religionsformen macht keinen 
Unterſchied im Genuſſe von buͤrgerlichen und politiſchen 
Rechten mehr. Allen deutſchen Unterthanen iſt allent⸗ 
halben in Deutſchland der Beſitz des Grundeigenthums 
zugeſichert, ohne groͤßern Laſten unterworfen zu ſeyn, 
als die Unterthanen des betreffenden Landes. Die Befug⸗ 
niß des freien Wegziehens, die Freiheit von Nach: 
ſteuern, und in Civil- und Milttaͤr-Dienſte anderer 
deutſchen Staaten zu treten, iſt gleichfalls anerkannt; 
mit dieſem erneuerten Buͤrgerrecht, wird nun freilich 
die in Mecklenburg noch beſtehende Leibeigenſchaft in 
einem ſonderbaren Kontraſt erſcheinen. Auch die Ge— 
genſtaͤnde der allgemeinen Wohlfahrt, als Handel, Ver: 
kehr, Schiffahrt, endlich die Preßfreiheit und Sicher⸗ 
ſtellung der Schriftſteller und Verleger gegen Nachdruck, 
gehoͤren zu den Aufgaben des Bundestags. Wenn die 
Unabhängigkeit der Juſtiz einmal als nationales Grund: 
geſetz ausgeſprochen, und jeder Kabinets- oder Admini⸗ 
ſtrations-Juſtiz ein Damm entgegengeſetzt worden iſt, 
ſo duͤrfte die Herſtellung einer ſoviel moͤglich gleich foͤr⸗ 
miger Civil» und Kriminal- Geſetzgebung nicht minder 
zu den Berathſchlagungen gehoͤren, um die Deutſchen 
immer weniger zu entfremden, und ſo viele hindernde 


ſchen⸗Dienſt, ein geregeltes Faulenzen nicht in 


das neue Kriegsgeſetz aufgenommen werden, da- 


mit die Wehr der deutſchen Nation nicht mehr 
zum Spotte des Auslandes diene. 


Schranken zu entfernen. Kurz der deutſche Bundestag 
ſtellt ſich nach feinen. Grundbeſtimmungen, und nach 
allen bereits bei der Eroͤffnung deſſelben geaͤuſſerten 
Grundſaͤtzen, als eine ehrwuͤrdige allgemeine Rational: 
Behoͤrde dar. 


. 92. 


Aber jede geſetzgebende Verſammlung iſt ohne eine 
ihr zur Seite ſtehende vollziehende Macht unvollkom⸗ 
men. Die Anordnung derſelben muß erſt ein volles 
Zutrauen erwecken. Nicht nur der Zeitpunkt, von wel⸗ 
chem an alle Beſtimmungen des Bundestags ⸗Geſetzes 
Kraft erlangen, muß beſtimmt angegeben, und fuͤr eine 
orbentliche Promulgation der Geſetze geſorgt werden, 
ſondern jeder Deutſche, ſowohl fuͤr ſich, als in einer 
Gemeinheit das Recht haben, ohne Kraͤnkung und 
Gefahr ſich an den Bundestag mit Bitten und Bes 
ſchwerden zu wenden, es muͤſſen Anſtalten getroffen 
werden, wodurch gegruͤndeten Beſchwerden und Bitten 
in der That abgeholfen wird; aber dieß iſt vielleicht 
die ſchwierigſte Aufgabe des Bundestags, die Klippe 
woran ſeine Beſtimmung und ſein Zutrauen bei der 
deutſchen Nation ſcheitern kann, ſo wie auf der andern Seite 


der wahre Grund ſeines wohlthaͤtigen Anſehens. Es y\ 


handelt ſich nemlich hier von der Kompetenz des Bun» 
N destags, und von der Art feine Beſchluͤſſe, wo fie et- 
wa Widerſpruch finden koͤnnten, geltend zu machen. 
Alle deutſchen Staaten find nemlich ſouveraͤn, ein er- 
weiteter Wirkungskreis des Bundestags iſt eine theil⸗ 


weiſe Uebertragung der Souveränität, es laͤßt ſich al- 
ſo annehmen, daß dieſe Uebertragung und die Vollzie⸗ 
hung der Beſchluͤſſe die groͤßten Schwierigkeiten finden 
werden. Auf der andern Seite laͤßt ſich die Frage uͤber die 
Kompetenz des Bundestags uͤberhaupt erſt nach Vollen⸗ 
dung der organiſchen Grundbeſtimmungen beantworten, 
dieſe haͤngen aber nicht von den Geſandten, ſondern 
blos von den Inſtruktionen der ſouveraͤnen Regierungen 
ab, ein Widerſpruch von einer oder mehreren Seiten 
kann, da zu allen organiſchen Geſetzen eine allgemeine 
Zuſtimmung erfordert wird, den erwuͤnſchteſten Vor⸗ 
ſchlag unwirkſam machen, oder nur eine theilweiſe An⸗ 
nahme zur Folge haben. Dabei wird durch dieſelbe in⸗ 
ſtruktionsmaͤßige Hand lungsweiſe ein nothwendig langſa⸗ 
mer Gang in die Verhandlungen gebracht, und es iſt 
wenigſtens fuͤr auſſerordentliche dringende Faͤlle keine 
Huͤlfe vorhanden. Aber vielleicht hat man nicht noth⸗ 
wendig all dieſe Schwierigkeiten auszumahlen, der groͤß⸗ 
te Theil derſelben wird durch Achtung der durch ge⸗ 
meinſame Zuſtimmung gegebenen Bundesakte, beſonders 
aber durch zeitgemaͤße Verfaſſungen der einzelnen Staa⸗ 
ten beinahe vollkommen erledigt. Das Gewicht der 
oͤffentlichen Meinung iſt bereits ſo groß, daß es keine 
vernuͤnftige Regierung wagen darf, ſich den von der 
Majoritaͤt anerkannten nuͤtzlichen Maßregeln zu wider⸗ 
ſetzen, fie unter allerlei Vorwaͤnden zu hintertreiben, 
oder ein in Theile gehen (itio in partes) zu verſu⸗ 
chen. Wird in den einzelnen ſouveraͤnen Staaten die 
Unabhaͤngigkeit der Juſtiz anerkannt oder beobachtet, 
eine landſtaͤndiſche Verfaſſung eingeführt oder verbeſſert, 


/ 
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uͤberhaupt den Zeiten und Beduͤrfniſſen gemaͤß regiert, 
werden Erleichterungen nicht nur verſprochen, ſonder 

auch ausgefuͤhrt ſo wird ber Bundestag in feinen Ar— 
beiten ungemein erleichtert; die meiſten Klagen und Ein⸗ 
ſpruͤche verſtummen, dabei kann jede ſelbſtſtaͤndige Re— 
gierung ohne Bedenken dasjenige, was fie zum Beſten 
der Regierten als Recht und Wohlthat aufgeſtellt hat, 
auch ſoviel moͤglich als allgemeinen Grundſatz fuͤr ganz 
Deutſchland erklaͤrt ſehen, und uͤber die Vollziehung 
wachen. Wer ſelbſt Gerechtigkeit uͤbt, wird kein Be— 
denken haben, dazu beizutragen, daß ihr auch anders— 
wo gehuldigt werde. Der Fuͤrſt, welcher im Ange 
ſichte feines Volks handelt, ſich einer Civilliſte unters 
wirft, eine weiſe Sparſamkeit ausuͤbt, und die Rechte 
ſeiner Untergebenen achtet, wird keinen Grund haben, 
ſeine Ueberzeugung und ſeine Regierungs⸗Form nicht 
allgemein zu verbreiten. Ein knauſeriſches Abfinden 
mit den Menſchen⸗ Rechten, eine ſchnoͤde Sucht alles 
von oben bis zu den kleinſten Dingen zu ordnen, ſelbſt 
zu leiten, eine kleinliche Bevormundung, und die Sou— 
veraͤnitaͤt ſogar als Vorwand, oder als Schutzmittel 
gegen die Anforderungen der Gerechtigkeit gebrauchen 
wollen, heißt freilich das Gebäude des deutſchen Bun- 
des auf Sand bauen. Alle deutſchen Staaten muͤſſen 
zum Bewußtſeyn kommen, daß die bisherige Regierungs⸗ 
Form nicht mehr genuͤgt, und zum verbeſſernden Werke 
ſchreiten. Das Aufſchieben, Verzoͤgern, Abwarten, 
Verſprechen, ohne That, kann blos zum Verderben 
führen, und muß den Bundestag in einem leren Kreiſe 
herumfuͤhren. Energiſche und entſcheidende Heilsmittel 
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bedarf die Zeit, keine blos palliative ſchwankende 
und halbe Inſtruktionen koͤnnen, fuͤr die Bundestags⸗ 
Geſandten hinreichen, ſonſt werden immerwaͤhrend 
aus Mangel einer hinreichenden Inſtruktion die Ent⸗ 
ſcheidungen bis zum juͤngſten Tag aufgeſchoben. Die 
einzelnen Regierungen und der Bundestag muͤſſen im 
Einklange denken und handeln, aber nicht auf blos 
egoiſtiſche Weiſe. Nur dadurch werden alle revolutio— 
naͤren Einwirkungen entfernt, wenn ſich die Regierungs⸗ 
Kunſtmit einer milden Gerechtigkeit paart, wenn alle beſon⸗ 
deren Verfaſſungen Deutſchlands gleichmaͤßig verbeſſert, 
und unter den gemeinſamen Schutz aller Staaten geſetzt 
werden. Der Bundestag hat kein Moratorium gegen 
neue Stuͤrme und Ereigniſſe, gegen einen abermaligen 
Verluſt der deutſchen National-Kraft in ſeiner Gewalt, 
wenn er verſaͤumt, oder verhindert wird, das zu thun, 
was an der Zeit iſt. Revolutionen gingen meiſtens aus 
einer unmaͤßigen Herrſcher-Gewalt, ſie mag von De⸗ 
magogen, Ariſtokraten oder Monarchen, oder ihren 
Miniſtern ausgeuͤbt worden ſeyn, hervor, die militaͤri⸗ 
ſchen Regierungen, oͤffentliche Verſchwendung, leichtſin⸗ 
nige Verwaltung, Unverbeſſerlichkeit, Verderbniß, Sit⸗ 
tenloſigkeit, die Nichtachtung der gegruͤndetſten Klagen 
erzeugten immer ein Verlangen nach Freiheit: ſo wie 
aber das Uebermaaß von Regierungs-Gewalt, oder der 
M ßbrauch derſelben dieſe Sehnſucht erzeugt hatte, fo 
folgte ein abermaliger Ueberſchritt des ordentlichen 
Maaßes von Freiheit, Anarchie und Despotismus wur⸗ 
de das Gefolge. Daher thut es Noth, daß die Lenker 
der Voͤlker und Regierungen, den nun geoͤffneten Weg 


2 
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einſchlagen; aber nicht ſo, daß vor lauter angeblichen 
Reiſe⸗Anſtalten die Reiſe ſelbſt unterbleibt, bis alle 
Yale abgeſchnitten find. Die Idee vom Gleichgewichte 
der Staaten hat ſich in dem hergebrachten Sinne ſchon 
oft als todt bewieſen; ſie beruht einzig und allein auf 
Anerkenaung des einmal vorhandenen Beſitzſtandes, be⸗ 
ſonders aber auf der oͤffentlichen Moralitaͤt, auf der 
fortſchreitenden gleichen Entwicklung des geſelligen Zuſtan— 
des der Voͤlker, wodurch ihre Ruhe und Zufriedenheit 
ekzielt wird. Wenn ſich nun von Oben ein unverbeſ— 
ſerliches Verderben zeigt, was ſoll aus dieſem Gleich⸗ 
gewichte werden? 


Jenes muͤhſame Abwiegen auf der geduldigen 
Wagſchale führt zu keinem bleibenden Zuftande. Das 
hoͤfiſche, ſchleichende, ſchuͤchterne Betreiben der oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten „die dunklen Vorbehalte, und alle 
Erbſtuͤcke des bisherigen Syſtems der Konvenienz find 
verbraucht, die Zeit faͤhrt mit einem Schwamme uͤber 
dieſe Luftgebilde hinweg, und der Lebensgeiſt der Voͤl⸗ 
kergeſchichte wirft die Kartenhaͤuſer einer kindiſchen Po⸗ 
litik um. Darum moͤge der Bundestag, oder vielmehr 
die durch denſelben ſprechenden und handelnden Regie⸗ 
rungen, nicht zu lange abwarten, um zum Mittelpunkt 
ihrer gebotenen Thätigfeit zu dringen, und ſich nicht 
mit Nebendingen, etwa einzelnen Bittſchriften zuviel abgeben, 
deren Erledigung doch im Grunde aufgeſchoben wird. 
Moͤge der Bundestag vor allem die Preßfreiheit 
herſtellen, - damit die durch Zeit- und Nahrungsſorgen, 
Miniſterial⸗Gewalt u. dgl. eingeſchuͤchterten Buͤrger und 


er. 


Beamten einmal unbeſorgt hervortreten koͤnnen, und 
man kein Zetergeſchrei mehr erhebt, wenn es ein 
Schriftſteller wagt zu ſagen, daß Miniſter nicht un⸗ 
fehlbar ſind, wie ſchlecht ſich gewiſſe auf dem Pa⸗ 


pier aufgeputzte Anordnungen in der That beweiſen und dgl. 


Ein Geſetz vom Bundestag uͤber Preßfreiheit wuͤrde der 
Anfang zu den heilſamſten Verordnungen ſeyn, und ge⸗ 
rade dieſer Gegenſtand wird vielleicht noch lange uner⸗ 


ledigt bleiben, oder etwa mit ſo vielen Beſchraͤnkungen, 


Klauſeln wieder aufgehoben werden, daß der alte Zu⸗ 
ſtand dadurch nur noch mehr Stuͤtze erhält. An Vor 
kehrungen gegen angeblichen oder wirklichen Mißbrauch 
der Preßfreiheit fehlt es nirgendwo, warum wird aber 


der gute Gebrauch nicht in Schutz genommen, oder einer 


willkuͤhrlichen Auslegung uͤberlaſſen? Nach dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande der Preßfreiheit zu ſchließen, findet das Syſtem 
einer politiſchen Unfehlbarkeit der Regierung noch mehr 
Unterſtuͤtzung als jenes vom Pabſte, welches er ſelbſt 
aufgegeben zu haben ſcheint. Wie lange darf man noch 
Kraͤnkungen der Rechte als Wohlthaten verkaufen — und 
jener iſt ein Jacobiner, Schwindelkopf, Demagog, 
Schwaͤrmer, Feind des Staats, welcher den Muth hat 


eine auf Thatſachen gegruͤndete, wenn auch irrige Mei⸗ 


nung zu aͤuſſern, welche das Ungluͤck hat, Anhängern eis 
nes Syſtems nicht zu gefallen, an deſſen Vertheidigung 
ſelbſt die Kunſt eines Demoſthenes ſcheitern wuͤrde? 
Die deutſchen Bundes⸗Geſandten haben allerdings einen 


ſchwierigen Standpunkt, ſie koͤnnen Elemente nicht be⸗ 


ſchwoͤren, noch Steine zu Brod machen; bei der Ver⸗ 
wirrung und ſo vielen Ausartungen der einzelnen Ver⸗ 


waltungs⸗Zweige, muß die Bundes - Verfammlung mit 
Bietſchriften uͤberſchuͤttet werden, fie ſelbſt muß alſo 
ihre Regierungen für zeitgemäße Verbeſſerungen elektri— 
ſiren. In manchen Staaten herrſcht noch ein ſolcher 
Argwohn gegen die Unterthanen, daß die geringſte Ver⸗ 
ſammlung Verdacht erregt, und der Polizei ſtreng empfohlen 
wird; es iſt den Miniſtern gelungen, dem Volke noch 


5 eine Zeitlang den Mund zu verſtopfen, oder die klagende 


Stimme verhaͤllt ungehoͤrt in einem ungeleſenen Zeitungs⸗ 
blatt. Die Aufhebung aller repraͤſentativenGemeinde⸗Verfaſ⸗ 
ſung leiſtet treffliche Dienſte, um viele unangenehme 
Bitten niederzuſchlagen oder unmoͤglich zu machen. Mia 
gen ſich daher die Bundes⸗Geſandten als Organe der 
deutſchen Volksſtaͤmme darſtellen, ihre Ehre gebietet 
dieſe freie Thaͤtigkeit. Der Stein des Anſtoßes muß 
einmal gehoben werden, warum ſoll dieſes nicht mit 
friſcher Kraft geſchehen, und immer weiter hinausge— 
ſchoben werden? Aber freilich kann alles dieſes nicht 
auf einmal geſchehen, und richtig ſagt der Praͤſidial⸗ 
Geſandte in feinem erſten klaſſiſchen Vortrage: 


„Die Zeit bildet Staaten und Staaten ⸗Vereine; 
jene Form wird die beſte ſeyn, welche nicht blos 
aus Abſtraktionen entnommen, ſondern das Nefultat des 
National⸗Beduͤrfniſſes if. Nie wollen wir dieſe Lehre 
der Geſchichte fuͤr Voͤlker und Regierungen verlaͤugnen, 
und immerhin mit patriotiſcher Bereitwilligkeit die Vor⸗ 
ſchlaͤge und Wuͤnſche in Erwaͤgung ziehen, welche im 
Laufe der Zeit uͤber dieſen oder jenen Gegenſtand der 
oͤffentlichen Verhaͤltniſſe des deutſchen Bundes uns zur 
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Kenntniß kommen werden. Die Zeit, die Kultur der 
Menſchen kennt keinen abſoluten Graͤnzpunkt, darum 
wollen auch wir das Gebaͤude unſers deutſchen Bundes 
fuͤr heilig, aber nie fuͤr geſchloſſen und ganz vollendet 
halten.“ 7 


So moͤge auch jeder Deutſche ſeine Wine, 
Hoffnungen und Beſorgniſſe offenbaren, ſo weit er es 
vermag. Aber auch ſchon im Vertrauen auf die Macht 
der allgemeinen Meinung, welche ſeit einigen Jahren 
Wunder gewirkt hat, auf die deutſchen Regierungen, 
auf die Vertreter an der Bundes-Verſammlung, einer | 
kraͤftigen Einigkeit der deutſchen Voͤlker und Fürften, 
und dem Siege des Rechts mit reger Theilnahme, aber 
beſonnener Ruhe, entgegen ſehen. — Vergleichen wir 
nun noch den deutſchen Staatenbund, mit aͤhnlichen 
politiſchen Erſcheinungen in der Geſchichte, um dadurch 
ſein Weſen deutlicher zu erblicken. 


Der deutſche Staaten-Bund, und die alten 
und neuen Foͤderativ⸗ Staaten. 


§. 93. 


Die Freiheit iſt eine Tochter der Nothwendigkeit, 
die Vereinigung einzelner Menſchen, Geſellſchaften und 
Staaten zum gemeinſamen Schutz, zur Vertheidigung 
ihrer Freiheit we aus dem W hervor ſich burn 


war, #4 
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Kampfe mit der Natur erhebt fich die Menſchheit, im 
Streite gegen Uebermacht die Staaten. Darum finden 
wir bei der groͤßten Verſchiedenheit der Voͤlker, der 
Religion, Sitten, und dem eigenthuͤmlichen Stempel 
ihres Charakters oft dieſelben oder ähnliche Erſcheinun— 
gen, denn die Urnatur iſt dieſelbe, dieſe iſt Sinn fuͤr 
Freiheit und Recht. Wir ſprechen hier von den Staa⸗ 
ten⸗ Vereinen. Das Gefühl der Schwäche vereinzelter 
Kraͤfte, und der Trieb zur Erhaltung ſchuf dieſelben, 
mit der Ueberzeugung ihrer Nuͤtzlichkeit nahm der Um⸗ 
i fang zu. So ſchloßen einſtens zwoͤlf achaͤiſche Staͤdte 
aus Noth, gegen die uͤbermaͤchtigen Dorier eine blei- 
bende Eidgenoſſenſchaft; Jahrhunderte lang blieben ſie 
ihr getreu: neutral und ferne vom Eroberungs-Geiſte 
waren ſie lange in unbeneideter Freiheit, bis die treue 
Vereinigung und entſchiedene Vorliebe für eine demo- 
kratiſche Regierungs⸗Form den tyranniſchen Regenten 
von Macedonien verhaßt wurde, und ſie durch eine 
Neihe von Jahren den Samen der Zwietracht ausſtreu⸗ 
ten., nach dem Grundſatze: „theile und herrſche.“ Aber 
der Vaͤter uralter Bund wurde dadurch wieder in die 
Seele gerufen, ſie zogen daher noch eine Menge Staͤdte 
in ihren Bund, und gaben ihm eine feſte Verfaſſung. 
Zweimai im Jahre um den Aufgang der Plejaden, und 
im Herbſte, wurden Landtage gehalten, uͤber Frieden 
und Krieg, Geſetze und Buͤndniſſe, Beſchluͤſſe gefaßt. 
Die hoͤchſte Obrigkeit, der Landammann oder Kanzler 
(Toappare vs) und der Heerführer gewählt, ein fol« 
cher war bekanntlich der berühmte Aratus. Keinem 
fremden Geſandten wurde eine Tagſatzung gewaͤhrt, 
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wenn er nicht vorher ſeine ſchriftlichen Antraͤge einge⸗ 
reicht hatte, damit die Verſammlung nicht durch den — 
verfuͤhreriſchen Antrag uͤberraſcht werden moͤchte. Kein 
Glied der achaͤtſchen Eidgenoſſenſchaft durfte für ſich 
und ſein Intereſſe Geſandte an Auswaͤrtige ſchicken. 
Vereinigung macht ſtark, heimliche Einverſtaͤndniſſe, ver⸗ 
raͤtheriſche Plane ſind Hochverrath; um jede Art von 
Beſtechung zu verhindern, durfte kein Eidgenoſſe von 
einem fremden Koͤnige Geſchenke nehmen. Am dritten 
Tag drr Staaten⸗Verſammlung mußte ein Beſchluß 
gefaßt werden, um jeder abſichtlichen Zoͤgerung zu bes 
gegnen. Die Aufnahme in den Bund geſchah durch 
Zuſtimmung der uͤbrigen Eidgenoſſen. Von der Zeit 
des Aratus an erhielt der Bund eine ungemeine Aus⸗ 
dehnung, er haͤtte den ganzen Peloponnes umfaſſen, 
und als wohlorganiſirtes Ganzes den Roͤmern und Ma⸗ 
cedoniern die Spitze bieten koͤnnen; allein ſtatt den Ko. 
nig von Sparta aufzunehmen, geſtattete man dem Ks 
nige von Macedonien einen Sitz im Rath der Amphyc⸗ 
tionen, der heterogene auf Naͤnke und Eroberung aus⸗ 
gehende und mächtige Geiſt der macedoniſchen Beherr⸗ 
ſcher, vernichtete bald das Bluͤthen-Gluͤck dieſes Staa⸗ 
tenbundes, welcher ſeinen heftigſten Feind in die Mitte 
genommen hatte, und durch Muth, Eintracht und Fe⸗ 
ſtigkeit ihn nicht zu beſiegen wußte; Achaia wurde in 
der Folge eine roͤmiſche Provinz. — Die griechiſche 
Nation hat ſich in keiner Periode der Geſchichte zu ei⸗ 
ner wuͤrdigen Nationalitaͤt erhoben, und nirgendwo 
entwickelte ſich ein allgemeiner Staaten - Verein; 
ſo beſtand neben dem erwähnten achaͤiſchen Bund, der 


boͤotiſche. Epaminandas und Pelopidas gaben letzteren 
Glanz; zwei Bruder Voͤlker, die Spartaner und The⸗ 
baner geriethen in Kampf. Theben hatte eine Art von 
Oberherrſchaft uͤber die boͤotiſchen Staͤdte, ſo wie 
Sparta uͤber die laconiſchen ſich angemaßt. Der Bund 
waͤhlte Heerfuͤhrer und Obrigkeiten, welche die Ange⸗ 
legenheiten der Verſammlung leiteten; aber eine ſolche 
Einzelnheit konnten ſelbſt die Roͤmer ihrer Macht unbe- 
ſchadet beſtehen laſſen, oder wiederherſtellen. Von 
dem Aetoliſchen Bund haben wir blos zu bemerken, daß 
ſeine treuloſe Politik die Römer in das Land der Hel⸗ 
lenen führte, welche Anfangs die Vermittler der grie- 
chiſchen Angelegenheit ſpielten, bald darauf aber als 
Unterjocher die griechiſche Freiheit in den Staub traten. 
Den Roͤmern veraͤchtlich, den Griechen verhaßt theilten 
die Aetolier das Schickſal der übrigen Griechen, 
fie igingen unter. Das tragifche, und wuͤrde⸗ 
volle Ende des achaiſchen Bundes, ließ dagegen Mit⸗ 
leid und Achtung zuruͤck. Aber es iſt augenſcheinlich, 
daß ein gut geordneter griechiſcher Staaten ⸗Bund nicht 
nur die Nation von ſo fruͤhzeitigem Untergang gerettet, 
ſondern auch der ganzen geſitteten Welt eine andere 
Geſtalt gegeben haͤtte. 


Im alten Hetrurien bildeten die Staͤdte einen 
Bund. Die Roͤmer wurden blos durch Huͤlfe des 
Staaten⸗Syſtems und ihrer Buͤndniſſe die Herrn der 
Welt. Die germaniſchen Voͤlker laͤngs der Donau und 
dem heine festen blos durch gewaffnete Bruͤderſchaf⸗ 
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ten den Welteroberern eine Graͤnze, und bereiteten den 
Sturz derſelben vor. 


§. 94. Ir y 


In der neuern Geſchichte hat der Schweizer der 
ehemalige deutſche, dann der nordamerikaniſche Staaten ⸗ 
Bund am meiſten die Aufmerkſamkeit der Publiciſten er⸗ 
weckt. Wir uͤbergehen den hanſeatiſchen Bund als eine 
wiewohl einflußreiche, uͤbrigens aber wee 
politiſche Erſcheinung. 


Der Schweizer Bund beruhte urſpruͤnglich auf einem 
gegebenen Wort, welches die einzelnen in ihrer Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit unverſehrten Kantone zu nichts verband, 
als eidgenoͤſſiſch frei und gerecht zu ſeyn, und ſich ge⸗ 
zenſeitig und wechſelweiſe in ihrem Streben beizuſtehen 
und zu nnterſtuͤtzen. Es war ein politiſches Gewiſſen, 
welches als Gentus die Eidgenoſſenſchaft ſchuͤtzte. Ein 
ſolcher Verband kann aber nur durch die Heiligkeit des 
gegebenen Wortes, durch eine gleiche Achtung aller be— 
ſondern Beſtandtheile, fo wie der Buͤrgerz jedes beſon⸗ 
dern Staats aufrecht erhalten werden. Eine gleiche 
Repraͤſentation des ganzen Bundes, und der beſondern 
Glieder iſt die Hauptſtuͤtze ſeines Beſtandes, und eine 
kraͤftige Stellung nach auſſen. Aber da erhob ſich im We⸗ 
ſten eine Eidgenoſſenſchaft des Eigennutzes. Unter den 
Freien entſtand eine ſtolze und herbe Herrſchaft, die 
Freien wurden Dynaſten, die Mitbürger, Plebejer, 
Unterthanen. Die Patrizier ſtellten ſich als innere 


* 


Feinde der ſchweizeriſchen Unabhaͤngigkeit dar, durch 
Ausartung und Anmaſſung ausſchlieſſender Privilegien. 
Das alte Recht die Magiſtrate zu wählen, ſich Rechen— 
ſchaft uͤber ihre Verwaltung erſtatten zu laſſen, ging 
verlohren. Die Enkel arteten aus, ein großer Theil 
der Verwalteten konnte nicht zu Vermoͤgen und Antheil 
an der Verwaltung gelangen. Ein ſolches Syſtem iſt zu ſehr 
im Widerſpruche mit der Geſchichte des ſchweizer 
Volkes und mit den Anforderungen der Zeit, als daß 
es in der Ränge beſtehen konnte. Der lange verbrei⸗ 
tete und vom Auslande her genaͤhrte Gaͤhrungsſtoff 
brach in eine Revolution aus. Da erklaͤrten im Jahr 
1798 die ariſtokratiſchen Kantone Bern, Freyburg, Lu⸗ 
zern und Solothurn, ihre Gefahr fuͤhlend, nach Ab— 
ſchwoͤrung feierlicher Eide urkundlich zu Gott dem All⸗ 
maͤchtigen, daß ſie ganz ungezwungen, und freiwillig 
die ariſtokratiſche Regierungs-Form als nicht mehr ih⸗ 
ren Staaten ungemeſſen, und nicht mehr haltbar ‚ für 
ewig abfchaffen „und die Regierung mit dem Bol. 
ke durſch Stellvertreter verbinden wollten. 
Fuͤnzehn Jahre lang hatte ſich das ſchweizer Volk 
muͤndig und wuͤrdig gezeigt, die Vermittlungsakte unſtreitig 
das beſte Verfaſſungs⸗Werk, welches unter franzoͤſi⸗ 
ſchem Einfluße ſein Daſeyn erhielt, begruͤndete eine 
Gleichheit der Schweizer „der eigenthuͤmliche Organis- 
mus der einzelnen Kantone blieb, und hierin lag auch 
ſelbſt die Verbeſſerlichkeit. Da ſtrebten die Kantone 
Bern, Solothurn, Freiburg, Luzern wieder zum Alten 
hin, als die hohen Verbuͤndeten im Jahre 1813 im 
Anzuge waren. Den ariſtokratiſchen Kantonen gegen⸗ 


über hielten fich die andern an die Vermittlungsakte und 
wollten ihre Verfaſſung weiter entwickeln. Die Ariſto⸗ 
kraten dachten wieder ein immer abweſendes und ſtum⸗ 
mes Volk zu vertreten. Zwiſchen Freiheit und Un⸗ 
terjochung ſchwebte man hin und her, Verfolgung und 


Verwirrung folgten darauf, als die allürten Mächte 


die ſtreitenden Jutereſſen der einzelnen Kantone, der 
Patrizier und Gemeinen durch jene beruͤhmte Erklaͤrung 
vom 20. Maͤrz 1815 ausglichen, und der Tagsſatzung 
eine auf Gerechtigkeit gegruͤndete Vermittlung uͤberga⸗ 
ben, welche auch endlich angenommen wurde, und eine 
der Grundlagen des offentlichen Rechts der Schweiz 
ausmacht. 


— Wahrend die Schweiz ſich abermals durch fremde 
Vermittlung zu einem Föderativ » Verein geſtaltete, ging 
Holland, dieſer berühmte Staaten Bund, vereint mit 
den ehemaligen katholiſchen Niederlanden zu einer mo⸗ 
narchiſchen Verfaſſung über. Aber die Natur und das 


Staatenleben ift fo fruchtbar und mannigfaltig, daß 


ſie an einem Orte wiedergebiert, was an einem andern 
untergegangen iſt, dieß hat vorzuͤglich ſeine Anwendung 
auf Deutſchland. Ein Vergleich der verfaſſungsmaͤſſi⸗ 
gen Grundlinien des deutſchen Staaten Bundes, mit 
den beruͤhmteſten Konfoͤderationen wird apa nur 
noch in ein helleres Licht ſtellen. 


Die Vereinigung der deutſchen Stämme gegen die 
roͤmiſchen Weltbeherrſcher hat vorzuͤglich die Macht der 
letztern gebrochen, ſeitdem ſtrebte Deutſchland unter den 
mannigfaltigſten Schickſalen und Veränderungen zu eis 
nem freien Staatenſyſtem. Seine Verfaſſung beruhte 
auf Repraͤſentation der einzelnen Theile; ein Wahlkai⸗ 
ſer, im Grunde doch erblich, weil er aus demſelben 
Hauſe beſonders in der letzten Periode gewaͤhlt wurde, 
ſtand an der Spitze. Eine Menge entgegengeſetzter In— 
tereſſen bekaͤmpften ich in dieſem ſonderbaren Koͤrper. 
Schwaͤche war fein Haupt⸗Charakter. E8 durfte fich 
Oeſterreich nicht nähern ohne feine Unabhängigkeit vol- 
lends der Gefahr auszuſetzen; es durfte ſich nicht da⸗ 
von entfernen, ohne eine Beute von fremden Mächten 
zu werden. Deutſchland genoß in Beziehung auf die 
Gebrechlichkeit feiner Verfaſſung ein ungewöhnlich lan⸗ 
ges Leben, dieſes war aus dem Gegenſatze von Preuf— 
ſen und Frankreich gegen Oeſterreich entſtanden, ſelbſt 
ſeine Trennung war ein Hinderniß zur Unterjochung. 
Es wurde der Sitz der Unterhandlung fremder Maͤchte, 
und wie in einem verlaſſenen Lande wurde von den 
8 Fremden der Kampfplatz daſelbſt beliebig aufgeſchlagen. 
Felonie war an der Tags-Ordnung, zwar wurde der 
Reichs bann dagegen verhängt, und die Exekution ausgeſpro⸗ 
chen, aber darauf folgende Vertraͤge vernichteten gewoͤhnlich 
die Ausſpruͤche wieder, und luden zu neuen Verſuchen 
ein. Das Kriegs-, Friedens⸗ und Buͤndniß⸗Recht, 
welches ſich in den Haͤnden maͤchtiger Fuͤrſten auf eine 


zu unbeſchraͤnkte Weiſe befand, einige ſogar verleitete, ſich in 
den nordamerikaniſchen Krieg zu miſchen, machte, daß 
Deutschland anſtatt gegen das Ausland, nur gegen ſich 
ſelbſt geruͤſtet ſchien, und ſowohl im Ganzen, als im 
Einzelnen eine hoͤchſt ſchwankende Stellung hatte. Der 
Rheinbund war eine eigene Abfindung mit der alten 
Ordnung der Dinge, das Protektorat wechſelte, das 
neue Haupt anſtatt Deutſchland feiner eigenen Schwaͤ— 
che zu uͤberlaſſen, ſammelte ſich daraus militaͤriſch⸗ 
politiſche Streitkraͤfte, der Kopf ging damit um, den 
übrigen Koͤrper politiſch zu toͤdten, ihm das Schickſal 
von Holland zu bereiten, oder die Rolle von Karl 
dem Großen zu uͤbernehmen. Was aber einmal in der 
poliaſchen Anlage eines Volks vorgezeichnet iſt, kehrt 
immer wieder, wenn es auch eine Zeitlang unterdrückt 
würde, Fremdes Einmiſchen in innere Angelegenheiten, 
ein ſchimpfliches Joch, ſind dem Deutſchen in der Laͤn⸗ 
ge unertraͤglich. Seine Fuͤrſten und Obern ſollen keine 
Praͤfekten von fremden Gebietern ſeyn; er haßt die 
Bundes⸗Genoſſenſchaft, welche ſich auf einer beſondern 
Dberherrlichkeit gründet; eine reine Monarchie, we en 
wa in Frankreich, wuͤrde das ganze deutſchen Weſen 
zernichten. Die deutſche Freiheit hat zwar das Weſen 
von der Einheit, aber die Form von der Vielheit, dar 
um hat Deutſchland ſchon in feiner Grund - Anlage die 
Möglichkeit einer Bundes⸗Genoſſenſchaft in ſich, und es 
gehört zu den Aufgaben der Bundes⸗-Verſammlung, dieſe po⸗ 
litiſche Eigenſchaft der Deutſchen naͤher zu entwickeln 
und zu befeſtigen. Die Abtruͤnnigkeit kraͤftig zu ver⸗ 
hindern, jede Veruntreuung zu beſtrafen, und die all. 
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gemeine und beſondere Freiheit der Willkuͤhr zu ent- 
ziehen. 


Der deutſche Staatenbund iſt offenbar eine Er⸗ 
ſcheinung eigener Art. Beinahe alle ſonſt bekannten 
Staaten, Vereine waren oder find von abweichender 
Natur, oder beſtehen aus Republiken; der deutſche 
Bund beſteht aus einzelnen Monarchien, wenn man 
von den noch wenigen Staͤdte Republiken abſieht. Die 
Verfaſſung der griechiſchen Buͤnde entſprach dem demo⸗ 
kratiſchen Regiment, die hollaͤndiſche und ſchweizeriſche 
Konfoͤderation war oder iſt republikaniſch. In der Ein⸗ 
richtung des deutſchen Staatenbundes finden wir mo- 
narchifche Elemente. Hat uns das Alterthum kein wah— 
res Beiſpiel einer verfaſſungsmaͤßig freien Monarchie 
aufgeſtellt, ſo konnte es uns auch nicht das Bild eines 
aus einzelnen Monarchien beſtehenden und bleibenden Bun⸗ 
des entwerfen. Am meiſten Aehnlichkeit findet aber auch der 
deutſche Staatenbund mit der ſchweizer Eidgenoſſenſchaft. 
So wie der Schweizer ⸗ Bund ein ewiger iſt, fo auch 
der deutſche; an die Stelle der Tagſatzung tritt bei 
uns die Bundes⸗Verſammlung. Die Abgeordneten der 
ſchweizer Kantone handeln nach Inſtruktion, ſo auch die 
Abgeordneten der deutſchen Regierungen. Der Kanzler 
und Staatsſchreiber wird von den Schweizern alle zwei 
Jahre gewaͤhlt oder beſtaͤtigt. Der Vorſitz bei der 
Bundes ⸗Verſammlung gehoͤrt durch freie Beſtimmung 
beſtaͤndig dem Haufe Defterreih. Der Praͤſident iſt 
keine Magiſtratur, vielmehr ein gleiches Mitglied der 
Verſammlung. Der Staats⸗Kanzler iſt eine Obrigkeit, 
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welche Gehalt bezieht. Beide Buͤnde beruhen auf Nes 
praͤſentation. Das Militär. Wefen der Schweiz wird 
nach gemeinſamen Grundfägen geordnet, fo auch jenes 
von Deutſchland. Die Schweiz unterwirft ſich einem 
gemeinſchaftlichen Mlilitär - Straf-Gefegbuch, vielleicht 
auch Deutſchland mit der Zeit. In der Schweiz giebt 
es ein Geld» Kontingent, auſſer dem Mannſchafts⸗Kon⸗ 
tingent, eine Bundes ⸗Kaſſa: in Deutſchland blos eine 
Militaͤr⸗Skala, aber keine gemeinſame Kriegs⸗Kaſſa. 
Die Bundes⸗Feſtungen ıfiehen ohne Zweifel unter der 
Bundes ⸗Verſammlung, fo wie die Vertheidigung der 
Graͤnzen von der Tagſatzung beſtimmt wird. Die 
Schweizer Heerfuͤhrer legen der Tagſatzung Bericht und 
Rechenſchaft ab, es iſt noch unbeſtimmt, ob, und wie 
dieſes am Bundestage mit den deutſchen Heerfuͤhrern 
der Fall ſeyn wird. Alle den Bundestag angehende 
auswaͤrtige Verhandlungen werden an demſelben eroͤr⸗ 
tert, ein gleiches geſchieht bei der Tagſatzung. Allge⸗ 
meine Handels ⸗ und Zoll-⸗ Angelegenheiten gehören vor 
Beide Verſammlungen. Wie die Tagſatzung die Angele⸗ 
genheiten und Streitigkeiten der einzelnen Kantone ent⸗ 
ſcheidet, ſo die Bundes ⸗Verſammlung jene der einzel⸗ 
nen Staaten. In der Schweiz entſcheiden bei der Tag⸗ 
ſatzung, welche ſich aber nicht wie die deutſche in eine 
engere und weitere Verſammlung abtheilt, zwei Drit⸗ 
theile der Stimmen; am Bundestag iſt daſſelbe bei der 
weitern Verſammlung in der Regel der Fall. In der 
Schweiz find die Militaͤr⸗Kapitulationen geſetzlich, und 
die freien Maͤnner dienen um Geld als Soͤldlinge der 
Könige; es widerspricht dem deutſchen Sinne ein fol« 
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ches Syſtem anzunehmen, oder im Einzelnen zu geffat- 
ten. So hat der Schweizer-Bund manche auffallende 
Aehnlichkeit mit dem deutſchen. Jener iſt neutral, der 
deutſche, als der Mittelpunkt der europaͤiſchen Staaten, 
eine weſentliche Stuͤtze des Gleichgewichts, kann uns 
moͤglich eine ſolche lahme und toͤdtende Stellung be⸗ 
haupten. 


Auf der andern Seite unterſcheidet ſich der deut⸗ 
ſche Staatenbund weſentlich von dem nordamerikaniſchen. 
Der deutſche beſteht aus alten Beſtandtheilen, in Nord— 
amerika finden ſich neue, gleichſam jungfraͤuliche Staa- 
ten. Der nordamerikaniſche Kongreß war urſpruͤnglich 
blos diplomatiſch, und hatte wenig Einfluß auf das 
Innere, nun ſtellt er ſich zugleich als eine Staaten⸗ 
Regierung dar; denn obgleich, wie in der Schweiz, je, 
der Staat feine eigene Verfaſſung hat, fo haben doch 
die einzelnen Staaten ihrer Souveränität ſowohl in den 
aͤuſſern, als in vielen innern Angelegenheiten entſagt. 
Die allgemeinen bürgerlichen Rechte, die Taxen, Abga⸗ 
ben, Akziſe, Auflagen, das Staats⸗Schuldenweſen, der 
Kredit, die einfoͤrmigen Regeln uͤber Fremde, Banke⸗ 
rotte, das Muͤnzweſen, Maaß und Gewicht find Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche von der Beſtimmung des Kongreſſes 
abhaͤngen. Er erlaͤßt allgemeine Verordnungen uͤber 
Poſtſtraßen und Tribunale. Die Kriegs⸗Erklaͤrungen 
gehen von ihm aus, die habeas corpus Akte darf 
blos von ihm im Falle einer Empoͤrung aufgehoben 
werden. Er bewilligt das Geld zum Unterhalt der 
Heere, ruͤſtet Flotten aus, 99 beruft die Milizen. 

a 1 


Dieſe Anordnungen liegen aber vor der Hand meiſtens 
auſſer dem Wirkungskreis der deuſch.Bundes⸗Verſammlung, 
oder Anordnungen dieſer Art find den einzelnen ſouve⸗ 
raͤnen Staaten uͤberlaſſen; gewiß wird aber die Zukunft 
mehrere allen Staaten gleich uuͤtzliche allgemeine Ge⸗ 
ſetze erzeugen. Der Bundestag iſt beſtaͤndig, der Kon⸗ 
greß verſammelt ſich jaͤhrlich einmal. Die Mitglieder 
des Kongreſſes handeln und beſchließen frei im Namen 
des nordamerikaniſchen Volks, die deutſchen Geſandten 
aus beſtimmter Vollmacht ihrer Regierungen. Der 
Praͤſident der vereinigten Staaten genießt fuͤr ſeine 
Amtsdauer eine Art von koͤniglichen Anſehen, ohne 
deswegen nach Vollendung ſeines Amtes unverantwort⸗ 
lich zu ſeyn; der Praͤſident des Bundestags beſitzt blos 
die gewöhnliche mit dem Vorſitze eines Kollegiums 
verbundene Auszeichnung, ohne politiſchen Vorzug: er 
iſt der Sprecher des Bundestags. 5 


Das Tagebuch des Kongreſſes, oder der Unions⸗ 
Regierung wird uͤbrigens, wie jenes der Bundesver⸗ 
ſammlung, in der Regel bekannt gemacht. Kein Abge⸗ 
ordneter beim nordamerikaniſchen Kongreß darf ſeiner 
Reden und Streitigkeiten wegen belangt werden, die 
deutſchen Bundesgeſandten find durch die Befehle ihrer 
Obern gebunden, ſohin denſelben fuͤr ihre Aeuſſerungen 
verantwortlich. Die einzelnen Republiken ſchicken Re⸗ 
praͤſentanten des Volks, die Monarchen ſenden der 
That nach, ohne Dazwiſchenkunft des Volks, ihre Ge⸗ 
fandten oder Repraͤſentanten; in Nordamerika find die 
Staatsdiener von der National-Nepräfentation ausge⸗ 
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ſchloſſen, die Bundesgeſandten ſind Staatsdiener im 
ſtrengſten Sinne des Worts. So ſchneidende Gegen⸗ 
ſaͤtze zeigen ſich in der Verfaſſung beider Staaͤten⸗ 
Vereine. 


9. 96. 
9 Be ſch lu ß. 


Die deutſche Geſchichte iſt voll der reichſten Be— 
lehrungen und blutig erkauften Erfahrungen, es haͤngt 
von dem Bundestage oder vielmehr vom kraͤftigen und 
entſchloſſenen Einklang aller Regierungen ab, ſie zum 
Heile ihrer Voͤlker zu benuͤtzen. Die Laufbahn ſteht 
offen, ein wuͤrdiger Preis wartet der Sieger; keine 
fremde Macht tritt gegenwaͤrtig ſtoͤrend und gebietend 
auf. Die Eintracht kann jeden Verſuch, ſich einzumi⸗ 
ſchen, auch in Zukunft abweiſen. Deutſchland ſteht 
unter der Garantie des allgemein jetzt anerkannten eu- 
ropaͤiſchen Beſitzſtandes, und iſt zugleich deſſen Haupt— 
ſtuͤtze; keine große Macht darf uͤber ihre Schranken 
treten, ohne das Schwerdt aus Deutſchlands Scheide 
zu ziehen, ohne dem Herzen von Europa Gefahr zu 
drohen. Die Stellung von Preuſſen hat dieſe Macht 
inniger als je mit Deutſchland verknuͤpft. Dem Wor⸗ 
te des Monarchen von Oeſterreich werden alle Deut⸗ 
ſchen das noͤthige Vertrauen ſchenken, welcher in der 
Eroͤffnungsrede feierlich erklaͤrt hat, daß Oeſterreich auf 
deutſchem Boden, eben ſo wenig eine Eroberung, als 
eine eigenmaͤchtige Erweiterung ſeines Standpunktes im 
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deutſchen Bunde Seaßfihtigen n will, oder auch nur bes 
abſichtigen kann. „Die Macht der oͤſterreichiſchen Mor 
narchie, ſetzte der Präfdent hinzu, koͤmmt hierbei nicht 
in Anſchlag, dieſe kann und wird ſich nie aͤuſſern gegen 
den deutſchen Bund oder einzelne Bundesſtaaten; aber 
ganz auf deren volle Kraft moͤge jeder derſelben ‚bs: 
wie die Geſammtheit zur Erhaltung der Unabhängigkeit 


jeder politiſchen Art feſt vertrauen.“ So ſerchiene der 1 
Einfluß jener 2 großen Maͤchte nun in Beziehung auf 


Deutſchlands Unabhaͤngigkeit endlich als wohlthaͤtig, ihr 
Intereſſe fordert Nuhe, und Heiligkeit des Beſitzes, je⸗ 
de Erweiterungsſucht bringt Gefahr. Der deutſche 
Staatenbund haͤtte daher eine nie gehabte und benei⸗ 
denswerthe Stellung in der europaͤiſchen Republik, 
und nur darauf zu denken, um ſie noch mehr zu befe⸗ 
ſtigen. Moͤge deſſen baldige organiſche Geſtaltung eine 
neue Buͤrgſchaft eines langen Friedens werden, moͤgen 
die Grundfeſten gegen egoiſtiſche Strebungen ſcharf und 
entſcheidend gerichtet werden, jeder Verrath, jede 
Selbſt⸗ und Vergroͤßerungsſucht und die verwerfliche 
Kriegsluſt auf immer verſchwinden. Von Strebungen 
kleiner Staaten nach dem leeren Titel einer europaͤi⸗ 
ſchen Macht ſoll fernerhin keine Rede mehr ſeyn. en 
feſter Beſitzſtand, oder die Heiligkeit des als red E 
ßig anerkannten Beſitzes, dieſe Hauptgrundlage des de 
ſchen Bundes muß jede Vergroͤßerungsſucht, jeden Zwiſ 

beſchwichtigen, und dieſer muß Hoch auſſerdem durch die all. 

gemeine Meinung enkfernt⸗ werden. Jene Politik, wel⸗ 

che das Wohlſeyn der Staaten durch ein beſtaͤndiges 
Hin⸗ und Herwiegen begruͤnden, und im Truͤben fiſchen 
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nuß aus dem erneuerten Verein deutſcher Sir. 

cba nt ſeyn. Keine einzelne europdifche Macht 
tonne den franzoͤſiſchen Koloß ſtuͤrzen, nur ihre Ver⸗ 
einigung vermochte es, darum ſey auch Deutſchland als 
Einheit, und Vielheit ſtark, durch zutrauliche Eintracht. 
Welche andere Sicherheit giebt es für kleinere Staaten 
als Eintracht, und gemeinſame Garantie? Aber alle 


Vorkehrungen „Buͤndniſſe und Vertraͤge gegen auswaͤr⸗ 
age Feinde, fi nd nicht ſchuͤtzend, wenn im eigenen Bu 


ſen ein Feind genaͤhrt wird, oder die Voͤlker ſyſtema⸗ 
tiſch erſchlaffen. Fuͤrſten und Voͤlker ſtehen am Schei⸗ 
dewege „ohne unausgeſetztes Streben zur innern politi⸗ 
fen Verbeſſerung, beſonders durch Fortſetzung der zeit⸗ 
herigen Vormundſchaft eines angeblich Geiſtes⸗abweſen⸗ 
den Volks, nahen ſich neue Stuͤrme. Die Staaten 
wollen und ſollen ſich neu gebaͤhren, es iſt die Aufga⸗ 
be einer wuͤrdigen Staatsheilkunſt ſie hierbei zu unter⸗ 
fügen. Die Staaten treten in eine neue Lebensperio⸗ 
de d. h. in jene der Muͤndigkeit; wird die Natur in 
dieſem Streben aufgehalten, ſo wird ſie ihr Beduͤrfniß 
durch neue gewaltſame Anſtrengungen durchkaͤmpfen 
muͤſſen. Medea wirft ſonſt Fuͤrſten und Voͤlker abermals in 
einen Keſſel, um ſie gleichſam durcheinander zu kochen, 
oder an dem Herzen der Voͤlker frißt der verzehrende 
Wurm fort, auch die Geſunden erkranken, es erfolgt 


eine allgemeine politiſche Abzehrung, waͤhrend dem ſich 


. die Staaten mit jugendlicher und ſelbſtbewu⸗ 
Kraft als wuͤrdige Nepräfentanten der Menſchheit 

arſte len, und jene untergehen 17 die ſich ſelbſt 
Bei haben 


2 
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Mit ſichtbarem Vertrauen haben ſich die deutſchen 
Regierungen bei Eroͤffnung des Bundestags genaͤhert, 
die Territorial-Ausgleichungen, die moͤgl chen Quellen 
des Zwiſtes ſind dem Weſen nach geordnet. Moͤgen 
ſie ſich mit gleicher Offenheit, mit deutſcher Biederkeit 
auch ihren Voͤlkern naͤhern, und Muth faſſen aus den 
Regierungs-Pallaͤſten heraus zu gehen, und über jene 
Scheidewand hinweg zu ſchreiten, welche eine in truͤ⸗ 
ber Zeit ſich erhebende gewaltſame Amtspolitik errichtet 
hat, und noch laͤnger zu erhalten ſtrebt; im friſchen 
und zutraulichen Lebenskreiſe der Voͤlker werden die 
Fuͤrſten Labung und Staͤrke empfinden, und über den 
truͤgeriſchen Kram von Tabellen und einſeitigen Berich— 
ten hinweg zu ſehen lernen, womit man ihren Blick 
befangen will. Ihr Stolz ſey, die Herzen frei zu be- 
herrſchen, nicht aber durch Bajonette, Gens darmen, 
Polizeiſtellen u. dergl., alle Handlungen zu erzwingen. 
Die Loͤſung der Aufgabe, welche das Schickſal den Re⸗ 
gierungen nun vorgelegt hat, liegt nicht in der bishe- 
gen Verwaltungsart, die ſich frei und großjaͤhrig fuͤhlenden 
Voͤlker koͤnnen nur durch eine die Regenten und fie neu 
verknuͤpfende und geordnete National» Kepräfentation, 
und in oßenen Negierungspallaͤſten ihre Angelegenheiten 
heilend und bleibend ordnen. Seyn oder Nichtſeyn, 
Gluͤck oder Ungluͤck haͤngt von der ſchleunig zu treffen⸗ 
den Wahl ab, hat die Stunde ausgeſchlagen, ſo kehrt 
die Gelegenheit nicht wieder zuruͤck, und die Menſchen 
haben kuͤnftige Ereigniffe nicht mehr in ihrer Macht; 
zu ſpaͤt werden die Widerſacher die Ausbildung des 
ihnen Läftıg ſcheinenden deutſchen Bundes, und die Her⸗ 
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ſtellung einer geordneten Volksvertretung wuͤnſchen, aber 
unter den Aengſten der Gefahr zu ſpaͤt zu den ver 
ſaͤumten Maßregeln ſchreiten. 


uebergang zur allgemeinen Betrachtung 
des Repraͤſentativ⸗Syſtems. 


. 97. 


Jede Wiſſenſchaft, ſohm auch die Politik und 
Staatskunſt beruht auf einer geiſtig ergriffenen Erfahs 
rung. Die bisherige geſchichtliche Darſtellung der Staa— 
ten der alten und neuen Welt, wenn gleich nach be— 
ſchraͤnkten Grundriſſen entworfen, kann daher als Grund⸗ 
lage jeder aufſteigenden wiſſenſchaftlichen Betrachtung 
angeſehen werden. Wir ſahen die Staaten und ei— 
nen Theil der darin gelagerten Menſchheit mit Unvoll⸗ 
kommenheiten kaͤmpfen, gluͤckliche und ungluͤckliche Ders 
ſuche zu Reformen machen, auf- und niederſteigenz aber 
uͤberall gewiſſe allgemeine, nur leider zu oft verkannte 
Rechte in Anſpruch genommenz immer dieſelben Beduͤrf— 
niſſe wiederkehren, deren Befriedigung als eine gerechte 
Aufgabe der verſchiedenen Regierungen angeſehen wur— 
de, oder noch betrachtet wird. 
In Ermanglung von entſcheidenden Orakel ⸗Spruͤ⸗ 
chen, wird noch immer die Geſchichte, verbunden mit 
einer klaren Anſchauung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes 
der Voͤiker, auf dem ſchwierigen Pfad, den eine von 
allen Zeiten ſo dringend angeſprochene Staatsheilkunſt zu 


kim = 


durchlaufen hat, als Leitſtern dienen koͤnnen. Weit⸗ 
laͤufige kuͤnſtliche Deduktionen mit einem Aufwande von 
oft wenig entſcheidender Gelehrſamkeit aufgeſtutzt, ſollen 
aber hier keinen Raum finden. Die Wahrheit ſiegt 
zuletzt immer mitten unter dem Gewirre verſchiedener 
Meinungen, ihrem bezaubernden, wiewohl einfachen 
Glanze, kann Niemand widerſtehen, als jener, welcher 
vor ihr die Augen verſchließt. Der Name thut nichts 
zur Sache: das Zeitalter der bloßen Autoritaͤt iſt vor⸗ 
uͤber; Platon, Ariſtoteles, Montesquieu und Blakſtone 
muͤſſen von unſern ſo vielfach erfahrnen Zeitgenoſſen 
abermals zur Pruͤfung auf die Kapelle gebracht werden. 
Darum moͤgen alle Aeuſſerungen jene freie unſers Zeit⸗ 
alters wuͤrdige Beurtheilung finden, fuͤr ſich verzichte 


Jeder auf ſchriftſtelleriſche Anmaßung, nur das ſchoͤne 


Bewußtſeyn moͤge er behalten, der guten Sache, wenn 
auch bisweilen durch Irrthuͤmer gedient zu haben. 


Die hoͤchſte Staats⸗Gewalt 
(Souveränität). 


§. 98. 


Die oͤffentlichen Anſtalten der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſind urſpruͤnglich einfach und ungekuͤnſtelt, wie 
die Beduͤrfniſſe der fruͤhern Menſchen. Die Entwick⸗ 
lung von phyſiſchen und geiſtigen Kraͤften, das Be⸗ 


duͤrfniß im Einklange zu handeln, veranlaßte letztere zur 


gemeinſamen Berathſchlagung und Handlung. Die da⸗ 
durch herbeigeſuͤhrte Unterbrechung der buͤrgerlichen 


Beſchaͤftigungen machte, daß die Leitung der offentlichen 
Angelegenheiten nach und nach einzelnen Mitbuͤrgern 
übertragen wurde, es entſtand ein gemeinſames Han— 
deln durch bevollmaͤchtigte Perſonen. Liſt und Gewalt, 


phyſiſche Staͤrke, Reichthum, geiſtige Talente, Erobe— 
rung, Herkommen und Gewohnheit, religioͤſe Taͤu⸗ 
ſchung, führten die oberſte Staats Gewalt in die aus 


ſchließenden Haͤnde eines Einzigen, oder Mehrerer, und 
ſomit auch das Verlangen die erlangte Herrſchergewalt 
als ein perſoͤnliches Eigenthum zu behaupten, und wo 
möglich auf ihre Nachkommen uͤberzutragen. So lange 
die Ausuͤbung der hoͤchſten Gewalt mit dem beſondern 
Rechte und Beduͤrfniß der Einzelnen nicht in den auf, 
fallendſten Widerſpruch kam, blieb ſie unangetaſtet, ſie 
wurde ſtreitig gemacht, in bisheriger Form ab⸗ 
geſchafft, geaͤndert, verbeſſert oder verſchlimmert, 
wenn die Innhaber aufhoͤrten ihren Zweck zu erfuͤllen, 
nemlich das allgemeine Beſte zu befördern, der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit und dem Eigenthume Sicherheit zu geben, die 
Freiheit nur mit Maß zu beſchraͤnken. Jede menſchli⸗ 
che Geſellſchaft hat dem Weſen nach denſelben gemein⸗ 
ſamen Zweck, ſie fordert heilige Achtung der Rechte 
des Menſchen, wie ſie in die Herzen jedes Sterblichen 
eingegraben find. Die Nord- und Suͤdamerikaner, der 
Britte und Franzoſe, der Deutſche und Pohle, der 
Muſelmann, wie der Verehrer des Dalailama hat im 


Grunde daſſelbe Recht, daſſelbe Beduͤrfniß, ſo mannig⸗ 


faltig es ſich auch in verſchiedenen Zeitlaͤufen und Ent⸗ 


wicklungsperioden geſtalten mag. Nur die Mittel, den 
geſellſchaftlichen Zweck zu erreichen, find in verſchiede⸗ 


nen Zeiten verſchieden geweſen. Der allgemeine Hebel 
des geſellſchaftlichen Lebens, das Mittel den Zweck zu 
erreichen, iſt die Regierungsgewalt, und gerade von 
dieſer ſind beinahe alle Formen verſucht worden. Vor 
allem fragt fi aber, wem die Regierungs⸗Gewalt 
zuſtehe, und zweitens, wie fie geſtaltet ſeyn muß um 
ihrem Zwecke zu eutſprechen?? beide Fragen ſind im Zu⸗ 
ſammenhange, und fo abweichend auch die andere be- 
antwortet worden iſt, oder aufgeloͤſt werden mag, ſo 
erhaͤlt ſie doch ihre Richtung von der Erſten. Wir 
behaupten, daß die hoͤchſte Regierungs⸗Gewalt 
dem geſellſchaftlichen Verein, als ein Gan⸗ 
zes zuſtehe, majestatem esse penes populum. 
Wer dieß laͤugnet, muͤßte behaupten, daß einer Geſell⸗ 
ſchaft vernuͤnftiger Geſchoͤpfe zum gemeinſamen Zwecke 
bereinigt, das Recht nicht zuſtehe, die ihr jedesmal 
zweckdienlichen Mittel zur Erreichung ihres Zieles zu 
ergreifen, er muͤßte in Abrede ſeyn, daß die allgemei⸗ 
nen Anordnungen nicht das Reſultat der einzelnen recht» 
lichen Anſpruͤche und Beduͤrfniſſe ſind, oder daß der 
vernuͤnftige Gemeinwille nicht die Regierungs-Gewalt 
oder Souveränität beſtimme, oder begründen muͤſſe. 
Dieſe gegentheilige Behauptung wird ſich am beſten 
durch naͤhere Anfuͤhrung jener Anſichten ſelbſt widerlegen, 
und durch Berufung auf die Entſcheidung der gebildet⸗ 
ſten Völker. Das Regierungs⸗Recht gilt nemlich in 
den Augen vieler Menſchen als ein Privat⸗Eigen⸗ 
thum, mit Entlehnung eines beliebten oder zufaͤlligen 
Mechts- Titels; ein ſolcher iſt z. B. die Ableitung der 
Regierungs⸗Gewalt von Gott. 8 


Das uni. Recht der Regierungs- 
Gewalt. 


%» 99. 


Es gab eine Zeit, wo die Regierungen der ver⸗ 
ſchiedenen Staaten ſich als Statthalter oder Stellver— 
treter Gottes ausgaben, ihre Herrſcher-Gewalt als 
von Gott verliehen betrachteten, und jeden Ungehorſam 
als eine Verletzung der göttlichen Gebote angefehen wife 
ſen wollten. Jene Formel, welche ſich noch auf heu⸗ 
tigen Tag am Eingange der Verordnungen befindet, 
Wir von Gottes Gnaden, ſcheint allerdings aus 
jener Periode ihren Urſprung zu haben. Wir glauben 
allerdings, daß ſich ein Regent kein wuͤrdigeres Vorbild 
waͤhlen koͤnne, als die Vorſehung; daß nichts mehr 
zur Gewiſſenhaftigkeit, zur Achtung der Menſchenwuͤrde 
beitragen koͤnne, als der fortwaͤhrende Hinblick auf 
Gott, welcher jeden anmaßenden Stolz, jede anwan⸗— 
delnde Leidenſchaft zu mäßigen im Stande iſt; aber ein 
anderes iſt die Pflicht das hoͤchſte Weſen zu verehren, 
und die reinen Grundſaͤtze beſonders des Chriſtenthums 
zu befolgen, oder auf das Regierungs-Syſtem anzu⸗ 
wenden, ein anderes daraus ein Recht zu einer will— 
kuͤhrlichen Beherrſchung abzuleiten. Wären die Regie⸗ 
rungen goͤttlichen Urſprungs, ſo muͤßten auch alle ihre 
Handlungen auf Rechnung der Vorſehung geſchrieben 
werden; alle fittliche Freiheit wuͤrde aber dadurch auf: 
hoͤren, Tyrannei, Verbrechen, Druck und Elend mit 
dem Stempel der Gottheit bezeichnet werden muͤſſen.— 
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Wenn eine göttliche Einſetzung der Rechts⸗Titel der 
Regierungs-Gewalt iſt, fo muß er doch als a eblicher 
Grund des Gehorſams nachgewieſen ber N de: 
daher Regierungen, welche dieſes behaupten, vorerſt 
ihre 2 Dokumente oder Urkunden vorlegen, oder ih er 
Gott erhaltene Aufträge nachweiſen! Gluͤcklicher Wei 
findet dieſe Lehre ſo wenig Anhänger, wi es t 


8 3 . E 
Die Gewalt als Grund des ele 2 
4 
Rechts. 
§. 168 


Man kann ſagen, daß die meiſten S Staaten bighe 
zwei Herrn hatten, nemlich die Gewalt und das R cht; 
jene weiß ſich in den Beſi itz der Regie ſetz 
und ſie nach beliebigen Zwecken zu eh due ſu 
fortwaͤhrend in den Beſitz zu kommen. Man kann! N 
her auch die Regierungs⸗Geſchichte der meiſten | 
einen Kampf dieſer zwei entgegenſetzten Prinzipien, u 
als einen theilweiſen Sieg des einen oder ande m Theils 
anſehen. Gewalt als Nechts⸗Prinzip aufgeſtellt, bewirkt 
eine gaͤnzliche Umkehrung der Dinge; denn die Mach 
iſt zwar eine untergeordnete Dienerin des Rechts, nich 
aber die Gebieterin deſſelben; die Gewalt als 27 be. 
wegende und beſtimmende Prinzip der 2 aufſtel⸗ 
len, iſt das Verwerflichſte, was je erfunden worden 
iſt, und doch werden dieſem 9 fortwa en 


tet, Tel est notre plaisir, unterzeichneten ſich 
| En ige von Frankreich, auch der Dey von 
1 nd die Groß herrn erlaſſen aͤhnlich motivirte 

fe Ma konnte ſolche Hegierungs “ zordnun⸗ 


fal ö ane Armee Gensdarmen/ „ ein 1 dienſt⸗ 
ur k kriechender Beamten gegeben hat, ſo be⸗ 
von n r. Den Stempel der 


nung Be andern urſachen bn, 
man Pa, vom allgemeinen Wohl, und ſucht eine 
ueberzeugung von der Vorrrefflichkeit der Maßregeln 
gleichſam zu erzwingen; was aber die Macht diktirt 
11 ie nie zu Recht werden. Wenn Macht ein 
giebt, ſo — 5 alle europaͤiſchen e und 


olle 5 Be wurde Napoleon geſtuͤrzt, 
zum Schutze des Rechts durch än 


ung und zur unterdrückung des Rechts miß⸗ 
Jede offene oder verſteckte Anerkennung der 
a 8 2 echt iſt ein offener Aufruf zur Unſittlich⸗ 
y u r Empoͤrung. Regis ad exemplum totus 
onitur orbis. Der Mächtige gewinnt ein Recht 
der Mindermaͤchtigen, der Arme über den Rei⸗ 

1 deer über den Feldherrn, Verbindungen ge⸗ 
einzelne Indioiduen. Wenn Gewalt ein Recht geb, 
l N Volk ſich vereinigen, und geſchickt 

Ben 1 . 
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ſeine Kraͤfte organiſiren, und die Regierung uͤber den 
Haufen werfen, es hat das groͤßte Recht dazu, weil 
es mächtig if. Der Ufurpator, welcher den bivheris 
gen Regenten vom Throne ſtuͤrzte, iſt rechtmaͤßig. Der 
Raͤuber iſt nach derfelben Anſicht der rechtmaͤßigſte Bes 
ſitzer des fremden Eigenthums, wenn er es nur weiter 
zu ſchuͤtzen weiß. Selbſt angemaßte Gewalt oder der 
bloße Beſitz derſelben, auf welche Weiſe fie immer er 
langt ſeyn mag, begründen daher die Rechtmaͤßigkeit 
einer Staatsgewalt keineswegs. Eine Regierungs Ge⸗ 
walt kann vielmehr blos aus dem vernuͤnftigen Willen 
der Mitglieder des Staats ſtammen, und nur durch 
zweckmaͤßige Anwendung rechtmaͤßig und ſohin auch 
wohlthaͤtig werden. 


Die Regierungs⸗Gewalt aus Verträgen, 
1 


Der Grundſatz, daß jede Regierungs⸗Gewalt aus 
dem Volke ſtamme, und deswegen, weil der große Haufe 
ſie nicht ſelbſt ausuͤben kann, nach gewiſſen Grund⸗ 
ſaͤtzen, und Beſchraͤnkungen von einzelnen ausgeübt 
werden muͤſſe, iſt vor allen wahrhaft politiſchen Voͤlkern 
anerkannt worden; dieſes geht aus den zahlreichen Ver⸗ 
traͤgen, Handveſten, Verabſchiedungen, Freiheitsbriefen 
hervor, welche uns die Verfaſſungs⸗Geſchichte beſonders 
der Voͤlker germaniſchen Urſprungs aufbewahrt hat. 
Vertragsmaͤßige Beſtimmungen der Regierungsgewalt 


er 
ſetzen aber voraus, daß letztere nicht von einzelnen In⸗ 
dividuen, ſondern von der Nation, oder jenen, welche 
im Namen derſelben den Vertrag ſchlieſſen ausgehe, 
fie beruhen auf einer Nechts-Gleichheit; die in den 
Vertraͤgen geſtiftete und feſt geſetzte Staatsgewalt iſt alfo 
an das Daſeyn oder den Inhalt des Vertrags gebunden, 
und Niemand darf rechtlich gezwungen werden, eine 
größere Aufopferung feines Vermögens oder feiner per⸗ 
ſoͤnlichen Freiheit zu machen, als beftimmt iſt. Ver⸗ 
träge koͤnnen übrigens nur auf dieſelbe Weiſe veraͤn⸗ 
dert, erweitert, oder aufgehoben werden, wie fie ent 
ſtanden find, das heißt durch wechſelſeitige Zuſtimmung⸗— 
Wuͤrde ein Volk leichtſinnig und einſeitig wieder das 
Band loͤſen, welches ein Verfaſſungs⸗ Vertrag geknuͤpft 
hat, ſo wuͤrde es eben ſo ungerecht handeln, als die 
Regierung, welche im Gefuͤhle von geſetzlicher Macht ihr 
nur nach Belieben Graͤnzen ſetzt, oder den Umfang 
derſelben beſtimmt. | 
Die einzelnen Generationen bilden eine fortlaufen⸗ 
de Kette, der Standpunkt der Voͤlker, ihre innern und 
aͤſſuern Verhaͤltniſſe wechſeln, ſteht daher der Grund⸗ 
ſatz feſt, daß Regierungsgewalt blos vom Volke aus⸗ 
gehe, und der Umfang und Wirkungskreis derſelben 
durch wechſelſeitige Anordnungen beſtimmt werden duͤr⸗ 
fen, fo fordern doch Zeiten und Umſtaͤnde Zuſaͤtze, 
Verbeſſerungen, und Erweiterungen des Verfaſſungs⸗ 
Vertrags, d. h. die Verfaſſung muß mit der Zeit fort⸗ 
ſchreiten, und ſich mit und durch die Nation bilden 
koͤnnen. So war das Zeitalter unter Wilhelm dem III. 


ein anderes als jenes unter Johann ohne Land, und 
unter Georg dem III.; daher ſind auch die geſetzlichen 
Anordnungen, das Werhaͤltniß der Staatsgewalt zum 
Volke und den verſchiedenen Klaſſen von Staatsbuͤr⸗ 
gern mannigfach erneuert, näher beſtimmt und erlaͤu⸗ 
tert worden. Bei allen ſolchen Veraͤnderungen bleibt 
aber immer ein Urtext als Grundlage, das iſt der An⸗ 
theil der Nation an den oͤffentlichen Angelegenheiten, 
möglichft kleine Beſchraͤnkung der individuellen Rechte, 
und Sicherheit derſelben. Wenn nun die hoͤchſte 
Staatsgewalt auf der einen Seite die Bedingung des 
Daſeyns eines Staats iſt, wenn ihr Umfang und ihre 
Schranken durch die allgemeine Stimme und das Be⸗ 
duͤrfniß der allgemeinen Wohlfahrt angeordnet werden 
muͤſſen, ſo iſt dem Grundſatze des Beſtehens, oder der 
Staͤtigkeit, ſo wie jenem des Fortſchreitens gleich ge⸗ 
huldigt. Die Anmaſſung einer Regierungsgewalt, als 
ob die Menſchen ihre Rechte veraͤuſſert haͤtten, ein Ge⸗ 
horſam oder eine Unterwerfung ohne beſtimmte Graͤnze 
iſt eben ſo verderblich, als eine beliebige Aufkuͤndi⸗ 
gung einer Unterwuͤrfigkeit unter ein Geſetz, welches die 
Ruͤckſicht auf das allgemeine Wohl erzeugt hat. Die 
meiſten Verfaſſungs⸗Vertraͤge tragen das Gepraͤge der 
Zeit und Umſtaͤnde, und der dabei mithandelnden Per⸗ 
ſouen, ihre Anſichten moͤgen oft irrig geweſen, oder 
ſte mehr das Wohl eines beſondern Standes als aller 
Staatsbürger beſorgt haben, auch dieſes giebt Veran⸗ 
laſſung zu politiſchen Reformen bei veraͤnderter Zeit. 
Freiheits⸗Briefe zur Zeit eines uͤbermaͤchtigen Feudal⸗ 
Syſtems, oder auf Unkoſten einer großen Anzahl von 


RNeegierten abgeſchloſſen, fordern eine neue Auflage, 
oder eine Vervollkommnung, wenn die übrigen Regier⸗ 
ten zum Bewuſtſeyn ihrer Wuͤrde und gleicher Rechte 
gekommen ſind, und ihre Aufrechthaltung nicht blos der Ge— 
genftand eines beſondern Intereſſes geworden iſt. Nies 
gierungen koͤnnen ihre Macht nicht beſſer als zur Ver— 
vollkommnung des buͤrgerlichen Vereins anwenden; al— 
lein die einſeitigen Maͤngel dienten nicht ſelten zum 
Vorwand, anſtatt zu Verbeſſerung zur ſchreiten, einzig 
und allein ihre Macht zu erweitern, und die Schlacken 
der Zeit neben ſich ruhen zu laſſen. Viele ſchritten 
unbeſorgt uͤber das poſitive Vertrags Recht hinweg, 
und leiteten alsdann eine wirklich angemaßte Gewalt 
von einem neuen ſtillſchweigenden Vertrag her. Aber 
dadurch gaben fie eben zu verſtehen, daß Regierungs- 
Rechte doch im Grunde vertragsmäßig beſtimmt 
ſeyn ſollten; fo lange fich freilich keine oͤffentlichen 
Stimmen gegen die gangbare Regierungsart 
erheben, ſo mag ſie immer als gut und rechtlich ange⸗ 
ſehen werden; dieß kann aber nicht mehr der Fall in 
einem Zeitalter ſeyn, wo wirtliche mehr zweckdienliche 
vertragsmaͤßige Rechte in Anſpruch genommen werden, 
trotz alles Zwangs, welchen man der oͤffentlichen Meinung 
auferlegt; alſo in der Epoche eines politiſchen Prote- 
ſtantismus, hier iſt es Zeit an eine Verſoͤhnung der 
ſtreitenden Intereſſen zu denken. Jede Regierungs- 
Gewalt iſt blos fuͤr das allgemeine Beſte errichtet, 
die Idee, daß fie auf Vertrag beruhe, kann keinen an 
dern Sinn haben, als daß, wenn ſie vernünftig und 
zweckmaͤßig ſeyn jfoll, ſie blos mit Zuziehung der re⸗ 
* 17 
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gierten Volks angeordnet, oder verbeſſert werden kann. 
Eine Regierung, welche behauptete, daß ſie vermoͤge 
der durch den Gang des Schickſals in ihren Haͤnden befindli⸗ 
chen Gewalt, ohne Zuziehung der Nation, alſo 
nicht volksthuͤmlich zu herrſchen befugt ſey, wuͤrde mit 
andern Worten die Regierungs Gewalt als ein Eigen⸗ 
thum im ſtreng roͤmiſchen Sinn anſehen, uͤber welches 
ſis auf beliebige Weiſe ſchalten duͤrfe; es gebe Landes⸗ 
herrn, welche nicht nur uͤber den Grund und Boden, 
ſondern auch uͤber deſſen Bewohner, wie uͤber eine 
Sache verfuͤgen koͤnnten. Oder die Regenten fuͤhrten 
eine unbegraͤnzte Vormundſchaft uͤber ein Volk, das 
nun ein fuͤr allemal, wie minderjaͤhrig, bloͤd und wahn⸗ 
ſinnig oder verſchwenderiſch, unter ſtrenge vormund⸗ 
ſchaftliche Aufſicht geſetzt ſey, und dabei verbleiben 
muͤſſe. Eine unbegraͤnzte Regierungs-Gewalt aus dem 

Titel eines ſtillſchweigenden Vertrags, aus einem Ei⸗ 
genthums⸗ oder Vormundſchafts⸗Recht ableiten wollen, 
widerſpricht offenbar der Wuͤrde des Menſchen, und 
giebt zu den größten Mißgriffen Veranlaſſung, wodurch 
alle ſonſtigen Wohlthaten einer weiſe geordneten und 
mit der Nation in reger Wechſelwirkung ſtehenden Re⸗ 
gierung wieder vernichtet werden koͤnnen. Beſonders 
verhaͤlt ſichs mit dieſer Obervormundſchaft, wie mit dem 
goͤt lichen Recht der unbeſchraͤnkten Regierungen; denn 
die Obervormuͤnder muͤßten ihre vormundſchaftlichen Akten⸗ 
ſtůcke blos in die andere Welt zur Reviſioneinſchicken, und ſich 
auch nöthigen Falls wenigſtens mit einem Dokumente dark 
uͤber ausweiſen koͤnnen. 


Iſt nun die hoͤchſte Staats⸗Gewalt weder ein 
Eigenthum eines Einzelnen oder von Mehreren, noch 
ein rein goͤttliches Recht, noch eine ſtrenge Vormund⸗ 
ſchaft, ſo kann ſie blos aus einem Titel rechtlich her⸗ 
vorgehen, welcher aus dem Volke ſelbſt ſtammt, den 
Zweck der politiſchen Vereinigung befoͤrdert, beſonders 
aber jede Willkuͤhr ausſchließt. Dieſes kann aber nur 
geſchehen, wenn die Regierung in lebendiger Verbindung 
mit dem Volke lebt, und ihre Anordnungen gleichſam 
der Ausdruck der hoͤchſten Intelligenz der Nation find, 
wenn fie nach den Rechts-Prinzipien, welche im Volke 
leben, ſeinen Beduͤrfniſſen begegnet, das Volk gleichſam 
durch ſich ſelbſt leitet: Da die allgemeine Stimme der Nation, 
wenn gleich bisweilen truͤglich, doch der Hauptbeſtim⸗ 
mungsgrund ihrer Anordnungen iſt, und da das Prin- 
zip der Wechſelſeitigkeit, der Achtung gegenſeitiger Pflich⸗ 
ten und Rechte die Seele jedes Vertrags ausmacht, 
ſo kann man allerdings annehmen, daß das Verhaͤltniß 
der Regierung und Regierten vertragsmaͤßig ſeyn muͤſſe. 


Die Monarchie. 
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4 4 » l 
Pope ſagt, „über bie Negierungs⸗Form laßt bie 
Thoren ſtreiten, die beſtverwaltete iſt die beſte.“ Dies 
ſem nach wuͤrde jede Unterſuchung über die Reglerungs⸗ 
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Formen aufhoͤren muͤſſen, ſo bald der Nachſatz in der 
That gefunden wäre, das heißt, die beſtverwaltete Regierung; 
aber gerade dieſe Aufgabe iſt noch nicht vollkommen geloͤſt 
worden, und es iſt hoͤchſtens nur moͤglich einem etwa 
vorgeſetzten Ideale naͤher zu kommen. Hier ſind wir 
zugleich zur Aufloͤſung der zweiten Frage gekommen: 
von wem ſoll die jeder Ration gehoͤrige Regierungs⸗ 
Gewalt ausgeuͤbt werden? Fragen wir die Geſchichte 
um Rath, fo giebt es beinahe keine Form von Aus⸗ 
uͤbung der Regierungs⸗Gewalt, welche nicht zu irgend 
einer Zeit, und bei irgend einer Nation waͤre verſucht 
worden. Die griechiſchen Staaten hatten ehemals RE 
nige, welche Anführer im Felde, Richter und Leiter 
der oͤffentlichen Angelegenheiten im Frieden waren; da 
dieſe mehr vaͤterliche, und durch Herkommen, Verdienſt 
und Auszeichnung begruͤndete Gewalt in Despotismus 
ausartete, fo bildeten ſich Freiſtaaten, und alle freien 
Bürger nahmen nach und nach an der Regierungs⸗Ge⸗ 
walt Antheil, oder ließen ſie zum Theil durch Beamte 
ausuͤben, welche von der periodiſchen Wahl des ſoube⸗ 
raͤnen Volks abhingen; aber dieſe Regierungs⸗Form 
war blos in kleinen Staaten moͤglich, wo neben der 
Freiheit die Sklaverei beſtand, indem die Sklaven 
gleichſam alle phyſiſchen Angelegenheiten der Freien be⸗ 
ſorgten, waͤhrend dieſe ihr Leben dem oͤffentlichen Dien⸗ 
ſte weihten. In einer rein demokratiſchen Regierung 
fehlt der Charakter der Beſtaͤndigkeit; der Partheiſucht, 
der Beſtechung, einem graͤnzenloſen Ehrgeitz wird ein 
großes Feld eröffnet; die Leidenſchaften werden genaͤhrt. 
Dieſer jugendliche Verſuch zur buͤrgerlichen Freiheit, 


trug gleicht 


wohl herrliche Fruͤchte; allein er hatte 
doch fo viele Elemente feiner eigenen Zernichtung in 


ſich, daß er nur eine Zeitlang gluͤcklich fortgeſetzt were 
den konnte. 


Der koͤniglichen Herrſchaft folgte in Rom die Mes 
gierungs⸗Gewalt der Patrizier; aber eine Herrſchaft 
in den Haͤnden einer privilegirten Buͤrgerklaſſe wird 
immer auf Koſten des andern Theils gefuͤhrt; die Ple⸗ 
bejer mußten ſich erſt muͤhſam erkaͤmpfen, was jede 
geordnete Staatshaushaltung ſchon durch ſich ſelbſt ge⸗ 
waͤhren muß, gleichen Anſpruch auf Aemter, moͤglichſte 
rechtliche Gleichſtellung aller Staatsbürger in Hinſicht 


der Rechte und Pflichten. Weder die Regierung der 


Patrizier, noch die Stellung des Volks, noch die zu⸗ 
letzt aus innern und auswaͤrtigen Kriegen hervorgegan⸗ 
gene Alleinherrſchaft hatte eine Buͤrgſchaft der Beſtaͤn⸗ 
digkeit und des, Öffentlichen Rechts⸗Zuſtandes. 


Die Verſuche, welche in den fttalieniſchen 
Republiken zur Erzielung einer huͤrgerlichen 
Freiheit gemacht worden, erreichten eben ſo wenig das 
vorgeſetzte Ziel, ſie faßten blos die glaͤnzenden Seiten 
der griechiſchen und roͤmiſchen Verfaſſung auf, ohne den 
darin liegenden Gefahren zu begegnen. 1 


Diurch Huͤlfe des Feudal⸗Syſtems hatte ſich in 
Spanien, Frankreich, Deutſchland, England u. ſ. w. 
ein neues Staats ⸗Syſtem gebildet, welches auf 
einer kriegeriſchen und geistlichen Hierarchie, alſo auf 


dem beguͤnſtigten Unterſchied eines oder mehrerer Staͤn⸗ 
de ſich fußte, ſohin als einſeitig und unvolksthuͤmlich bei 
dem Erwachen der übrigen Volksklaſſen nicht bestehen 
konnte. Mit demſelben wurden indeſſen die Keime bei⸗ 
nahe zu allen neuern Monarchien gelegt, der Same 
der buͤrgerlichen Freiheit erhalten, und es kam darauf 
an, die ausſchlieſſenden Rechte einzelner Klaſſen zu 
maͤßigen, und ihnen zeitgemaͤß eine Ausdehnung auf 
alle Staatsbuͤrger zu geben. Waͤhrend Frankreich ne⸗ 
ben Berbehaltung alter Mißbraͤuche des Feudal⸗ und 
hierarchiſchen Rechts eine Alleinherrſchaft organiſirte 
und bis zur Revolution fortſchleppte, hatte England be⸗ 
reits fim 1gten Jahrhundert durch Beſchraͤnkung der 
Mißbraͤuche des Feudal⸗Syſtems, und durch Entwer⸗ 
fung feines großen Freiheits-Briefes allen Staaten 
den Weg gezeigt, worauf ſie fortſchreiten ſollten, das 
heißt, es hatte die Grundlage einer geſetzlich frei 
en Monarchie, oder der moͤglichſten bürgerlichen 
Freiheit unter kraͤftigem Schutz, aufgeſtellt; was unſtrei⸗ 
tig die Aufgabe aller großen Staaten der neuen Welt 
iſt, und vielleicht unter die erhabenſten Konceptionen 
des menſchlichen Geiſtes gehoͤrt. Ganz unbekannt konn⸗ 
te dieſe Idee den großen Staatsmaͤnnern der alten 
Welt nicht ſeyn; ohne des Ariſtoteles und Platon zu 
gedenken, ſo leſen wir im II. Buche der Fragmente 
über den Staat von Cicero: „Ich behaupte mit Pla⸗ 
ton die beſte Regierungsform ſey jene, welche die gluͤck— 
lichſte Miſchung des Koͤnigthums, der Ariſtokratie und 
Demokratie dardietet, dieſe hat Lykurg in Sparta eins 
gefuͤhrt.“ Von Polybius führt man eine Stelle an, 
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worin er fragt: „waͤre nicht jene Verfaſſung die voll⸗ 
kommenſte, in der ſich alle Gewalten wechſelſeitig 
die Wage halten; in der das Anſehen des Volks 
der zu großen Macht des Koͤnigs entgegen wirkte, in 
der zugleich ein ausgewaͤhlter Senat die Uebermuth 
des Volks zuͤgelte?“ Tacitus glaubt nach einer Aeuſſe— 
rung im 4ten Buche feiner Jahrbücher, wahrſcheinlich 
durch ſeine verdorbene Zeit muthlos gemacht, „eine 
ſolche Verfaſſung ließe ſich leichter loben, als herſtellen, 
auf jeden Fall koͤnne fie von keiner langen Dauer ſeyn.“ 
Freilich war dem Alterthume der Anblick einer befon 
ders ausgedehnten geſetzlichen Monarchie nicht vergoͤnnt, 
das oͤffentliche Leben war mehr ein Kämpfen der Par- 
theien, welche ſich von Zeit zu Zeit zur Ruhe begaben, 
beſonders wenn eine äuffere Gefahr drohte, aber dar⸗ 
auf mit erneuerten Kraͤften den Streit fortſetzten. Alſo 
eine Monarchie und zwar eine geſetzlich freie 
und zwar in moͤglichſter Vollkommenheit 
will die neuere Staaten-Welt gebaͤhren, 
wovon bereits England ein Muſter aufgeſtellt hat, und 
ohne Zweifel weiter ausbilden wird. Nur einem ju⸗ 
gendlichen gleichſam jungfraͤulichen Boden iſcheinen die 
Republiken anzugehoͤren, nicht aber den alten Staaten. 
Frankreich hat mit ſich ſelbſt, dann mit den Toͤchter— 
Republiken in Holland und Italien eine kurze aber 
ungluͤckliche Probe gemacht. Dagegen blühen die Frei⸗ 
ſtaaten in der neuen Welt auf, waͤhrend dem ſelbſt die 
ſchweizer Republik durch Vermittlung von Monarchen 
erhalten, oder wenigſtens beruhigt werden mußte und die 
beruͤhmteſten der alten Welt, wie Venedig, Genua, 
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Holland, in das Grab geftiegen find, um der vorge⸗ 
zeichneten Ordnung der Dinge zu folgen. 


Die Erblichkeit der Monarchie. 
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Alle neuern Monarchien beſonders germaniſchen 
Urſprungs waren Wahlreiche; entweder das Volk, oder 
deſſen Repraͤſentanten, oder privilegirte Klaſſen im Be⸗ 
ſitze der buͤrgerlichen Rechte und Regierungs⸗Gewalt, 
uͤbertragen letztere Vertrags- und Bedingungsweiſe an 
einen Einzigen; Gewohnheit und Zutraueu bewirkte, daß 
man gerne bei eiuer Familie blieb. Uebrigens giebt 
kein Recht einen mehr hiſtoriſchen Beweis als dieſes 
Wahl⸗ Recht, daß die Souveränität vom Volke aus⸗ 
fließe. — Man ſollte uͤbrigens das Wahlrecht fuͤr das 
ſchoͤnſte und fruchtbarſte von allen menſchlichen Rechten 
halten, weil es hier den Menſchen einzig uͤberlaſſen 
wird, den Faͤhigſten uns Tuͤchtigſten auszuleſen, und ihm 
das Heiligſte, den Schutz der Menſchen⸗Rechte, anzuver⸗ 
trauen; aber gerade dieſes herrliche Recht iſt, weil es 
von Menſchen ausgeuͤbt wird, den groͤßten Mißbraͤu⸗ 
chen unterworfen, und blutiger Erfahrungen wegen iſt 
es erwuͤnſchter, darauf zu verzichten, als die jedesma⸗ 
ligen bei einer Wahl eintretenden Gefahren zu beſtehen. 
Es fragt ſich nemlich, wird der fuͤr ausgezeichnet ge⸗ 


haltene auch nach der Wahl im Beſitze der Staats⸗ 


Gewalt derſelbe bleiben? wer ſoll waͤhlen? und wie ſoll 


3 


gewaͤhlt werden, wer der Richter bei ſtreitigen Wah⸗ 
len ſeyn??? Es laͤßt ſich annehmen, daß das Volk 
ſich in Partheien theile, daß Beſtechungen, Ueberredun⸗ 
gen angebracht werden „und ein Theil mit dem andern 
in Widerſpruch koͤmmt; der Gewaͤhlte wird leicht ſeine 
N Herrſcher⸗Gewalt gegen ſeine Widerſacher kehren, und 
ſo ſind buͤrgerliche Kriege, Unterdruͤckung, Schwaͤche 
der Regierung, innere Zerruͤttungen, Gefahr von Auf 
ſen nicht ſelten mit einer ſtrittigen Wahl verbunden. 
Ein Koͤnigreich iſt z. B. ein zu verfuͤhreriſcher Preis, 
als daß nicht Abentheurer aller Art darnach ſtreben ſoll⸗ 
ten; die Gewaͤhlten muͤſſen ſich gegen die Mißvergnuͤg⸗ 
ten in Gunſt erhalten, oder ſie ſuchen ihre eigene Si⸗ 
cherheit in dem allgemeinen Verderbniß, in verkaͤufli⸗ 
chen Dienern und militaͤriſchen Sklaven; aus dieſen 
und noch andern Gruͤnden iſt es daher weiſe, einem 
erblichen, aber mit einer maͤßigen und genau begraͤnz⸗ 
ten Machthabung ausgeruͤſteten Monarchen, einem Wahl⸗ 
Regenten vorzuziehen. 8 


Allein auch entſchiedene Vortheile ſprechen fuͤr eine 
erbliche Monarchie. Die innere und aͤuſſere Politik ei⸗ 
nes Staats fordert gewoͤhnlich ein unausgeſetztes Ver⸗ 
folgen deſſelben Planes, die National» Vollkommenheit, 
das Ziel jeder Regierungs⸗Gewalt, laͤßt ſich nicht in 
einigen Jahren erreichen, es fordert Vorbereitung, Bil⸗ 
dung des oͤffentlichen Geiſtes, ein muͤhſames Befreun⸗ 
| den mit den Gewohnheiten und Einrichtungen eines 
Volks; die auf gehoͤriger Grundlage ruhenden Plane 
muͤſſen mit Vorſicht und Beharrlichkeit verfolgt werden. 
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Die wuͤrdige Stellung einer Nation nach auſſen muß 
nicht nur buch bewährte Grundſaͤtze gefichert ſondern 
auch durch Feſtigkeit, Staͤtigkeit und Glauben geſchuͤtzt 
werden. Ein Wahl-⸗Regent wird mit ganz neuen noch 
unverarbeiteten Gedanken kommen, und bei der unge⸗ 
wiſſen Dauer feines Amtes nach gewaltſamen Ver⸗ 
beſſerungen ſtreben, mit Unachtſamkeit nach innen und 
auſſen zu Werke gehen, oder er wird ein blos 
voruͤbergehendes Intereſſe an der Regierung nehmen, 
vielleicht ſeine Miniſter walten laſſen. Aber dieſes ſind 
nicht die einzigen mit einem Wahl» Reiche verbundenen 
Uebel. Der Beſitz der hoͤchſten Gewalt iſt ſo verfuͤh⸗ 
reriſch, daß ſelten ein Inhaber dem Reitze wird wider⸗ 
ſtehen koͤnnen, ſie auch auf ſeine Nachkommen uͤberzu⸗ 
tragen und erblich zu machen, er wird dazu Raͤnke, 
Beſtechung, und alles veraͤchtliche Triebwerk in Bewe⸗ 
gung ſetzen, ſich zahlreiche Freunde zu verſchaffen ſu⸗ 
chen, die Verfaſſung offen oder im Stillen untergraben, 
und vor Allem die Staats-Aemter erblich zu machen 
ſuchen. Gelingt aber ein ſolcher Anſchlag als zu ges 
wagt nicht, ſo wird doch wenigſtens Vergroͤßerung des 
Reichthums ein Hauptſtreben des Machthabers ſeyn, 
um ſeine Nachkommen dadurch unabhaͤngig zu machen. 
Aemter und Ehrenzeichen werden verkauft, die Mimſter 
nehmen Antheil an der allgemeinen Pluͤnderung, an 
dem Verrath des Landes-Intereſſe, um nach dem ſie 

von der politiſchen Schaubuͤhne abgetreten ſind durch 
Reichthum geſchuͤtzt zu werden. Wer die Geſchichte 
der paͤbſtlichen Regierung kennt, dem wird es nicht an 
Belegen dazu fehlen. unn or 
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* Eine verfaſſungsmaͤßige erbliche Monarchie enthaͤlt 
offenbar entſchiedene Vortheile gegen alle dieſe Uebel. Man 
koͤnnte zwar ſagen, daß auch hier der Fall eintrete, 
daß ein leichtſinniger, ausſchweifender und talentloſer 
Regent auf den Thron kommen koͤnne. Gewoͤhnlich 
ſind die Thronerben mit Schmeichlern umgeben, ihre 
Lage ſcheint keine eigene Beſtrebung zu fordern, die 
Gewaͤhrung ihrer Wuͤnſche wird ihnen oft zu leicht ge⸗ 
macht, die naluͤrlichen Maͤngel des Charakters werden 
alſo nach Umſtaͤnden noch vermehrt. Aber alles dieſes 
ſind der Erfahrung nach nur Ausnahmen, und der 
Fehler, daß der perſoͤnlich mangelhafte Charakter eines 
erblichen Regenten auf das öffentliche Wohl einen ver⸗ 
derblichen Einfluß gewinnen kann, liegt vorzüglich in 
dem Mangel einer vorſichtigen Verfaſſung. Welches 
nun die Stuͤtzen einer jeden erblichen Verfaſſung noth⸗ 
wendig ſeyn muͤſſen, bleibt daher zu erörtern übrig, 
und hierdurch haben wir uns abermals dem Mittelpunkt 
unſeres Gegenſtandes genaͤhert; wir finden aber dieſe 
Grundlagen in der Verantwortlichkeit der Mi⸗ 
niſter, in dem geregelten Antheile der Nas 
tion an der geſetz gebenden Macht, in der 
Publizitaͤt der Staatshandlungen, der Um 
abhaͤngigkeit der Jufis, in dem Rechte Be⸗ 
ſchwerden und Bitten vorzutragen, und in 
andern damit im Zuſammenhange ſtehenden Anordnun⸗ 
gen, welche wir einzeln zu betrachten haben. Es ſind 
jene Grundſaͤtze, von welchen man ſchon der bisherigen 
Darſtellung gemaͤß ſagen kann, daß es europaͤiſche 
und mit einer jeden guten Regierungs⸗Form, nament⸗ 


lich aber mit einer erblichen Monarchie eng verſchwi⸗ 
ſterte Ideen ſind. 


Legitimitaͤt oder Rechtmäßigkeit der 
Regierungs⸗Gewalt. 
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Unterſuchungen uͤber die Rechtmaͤßigkeit und den 
Umfang der Regierungs-Gewalt fallen gewoͤhnlich in 
ſolche Perioden, wo die Nationen ihren gefellfchaftlichen 
Zuſtand und das Gefühl ihrer Rechte und Beduͤrfniſſe 
mit der beſtehenden Ordnung der Dinge im Wider⸗ 
ſpruche finden. Die Menſchen haͤngen mit großer Waͤr⸗ 
me an den Einrichtungen ihrer Vorfahren, das Her- 
kommen behauptet eine beinahe blinde Autorität, und 
es gehoͤrt eine zerſtoͤrende Erdruͤckung, die Erduldung 
und Ertragung der entſchiedenſten Uebel dazu, um die Auf⸗ 
merkſamkeit der Menſchen auf die Unterſuchungen uͤber die 
Rechtmaͤßigkeit der beſtehenden Reglerungsgewalt zu lenken, 
oder ſogar zum Ungehorſam gegen die beftehende Ord⸗ 
nung der Dinge anzureizen. Darum kann man jenen, 
welche die Revolutionen einzig und allein auf Rechnung 
der Voͤlker ſchreiben, gerade das Gegentheil zurufen, 
und fie ſolchen in den Buſen ſchieben, welche ſyſtema⸗ 
tiſch an dem Verderben der Voͤlker arbeiten. Hat ſich 
aber einmal eine allgemeine Ueberzeugung gebildet, daß 
die vorhandene Regierungsart mangelhaft und ſchaͤdlich 
ſey, und ſich des groͤßeren Theils der Nation bemaͤch⸗ 
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figt, jo muß eine Reform vorgenommen werden, oder 
die Regierung ſchwebt in Gefahr, unvorhergeſehene Um⸗ 
‚fände führen gewaltſame und ungluͤckliche Verbeſſerungs⸗ 
Verſuche herbei. Zur Zeit der engliſchen und franzoͤſi— 
ſchen Revolution finden wir eine Menge Unterſuchun⸗ 
gen über die Geſetze durch welche ein Koͤnig iſt, 
und deren Erfuͤllung in ſeinem Berufe liegt; vorzuͤglich 
wurde aber der Grundſatz vertheidigt, daß jeder Na⸗ 
tion das Recht zuſtehe, ihre Regierungsform zu beſtim⸗ 
men; auch fehlte es nicht an Angriffen auf den Grund» 
fa der erblichen Regentenwuͤrde, und die falſche Lehe 
re wurde aufgeſtellt, daß eine Nation ſich zum Richter 
ihres Oberherrn aufwerfen koͤnne. Gegen dieſen eins 
ſeitigen Grundſatz hat man in unſern Tagen namentlich 
in Frankreich einen andern, und zwar jenen der Legiti⸗ 
mitaͤt aufgeſtellt, welcher in dem Munde jener, welche 
ihn gebrauchen wollten, eine verſchiedene Bedeutung 
annahm. Bedeutet Legitimitaͤt das Recht einer Fami⸗ 
lie, vermoͤge der Erbfolge die oberſte Leitung der 
Staatsangelegenheiten zu erhalten, ſo laͤßt ſich dagegen 
da, wo das Recht durch Vertraͤge und Herkommen ger 
heiligt iſt, keineswegs ſtreiten, und es ſteht nicht in der 
Willkuͤhr einer Nation dieſes Band ohne weiteres zu 
loͤſen. Indem wir allgemein die Erblichkeit der Regenten⸗ 
Wuͤrde empfohlen haben, ſo brauchen wir dieſe Ueber— 
zeugung durch keine naͤheren Gruͤnde zu belegen. Die 
Erblichkeit einer Regentenwuͤrde ſteht aber mit dem Nech« 
te in keinem Widerſpruche, daß eine Nation eine Ver⸗ 
beſſerung ihrer Verfaſſung vornehmen duͤrfe, troz alles 
Privat⸗Vortheils, welchen Menſchen von unlauterer 
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Geſinnung aus der oͤffentlichen Schmach etwa ziehen 
moͤchten. Von Seite des erblichen Oberhauptes, und 
des Volks waͤre es Verzagtheit, ſich in der Ausfuͤh⸗ 
rung gebotener Reformen hindern zu laſſen. Eine erb» 
liche, mit den Anfichten und Beduͤrfniſſen der Nation 
in reger Verbindung ſtehende Monarchie ſcheint uns 
vorzuͤglich dazu geeignet, um einerſeits das Uebereilen 
zu verhindern, andererſeits das Gute zu begruͤnden, 
welches ſich ſogar auf die Nachkommenſchaft fortpflan⸗ 
zen laͤßt; nach dieſen gegebenen Anſichten ſind wir mit 
den Vertheidigern der Legitimität ganz einverſtanden. 
Soll aber Legitimitaͤt ein unbegraͤnztes Herrſcher⸗Ei⸗ 
genthum bezeichnen, ſo wird Jedermann das Verdam⸗ 
mungs⸗Urtheil ausſprechen muͤſſen. 


Die Staaten entſtehen, und geſtalten ſich 
ſich auf die mannichfaltigſte Weiſe; nicht alle haben die 
Form einer erblichen Regierung gewaͤhlt; was daher 
letzterer zuſteht, muß auch im Allgemeinen feine An⸗ 
wendung finden; jede Regierungs-Form muß als recht⸗ 
maͤßig (legitim) angeſehen werden, und alle Untertha⸗ 
nen haben nicht nur die Pflicht ihr zu gehorchen, ſon⸗ 
dern auch ihr eigener Vortheil erfordert es, weil aus 
einem allgemeinen Ungehorſam Unordnung entſtehen 
wuͤrde. Die ehemals venetianiſche und genueſiſche Re⸗ 
gierung, jene der nordamerikaniſchen Staaten, der 
ſchweizer Kantone, die freien Staͤdte in Deutſchland, 
koͤnnen eben fo einen rechtmäßigen Gehorſam ford; en, 
als der Koͤnig von Spanien, Frankreich, Niederland, 
Ungarn und Böhmen, und der Kaiſer von Rußland. 


Dieſes ſchließt aber das Recht der gehorchenden Voͤlker 
nicht aus, durch geordnete Mittel nach Verbeſſerung ih. 
res Zuſtandes zu ſtreben, und wenn dieſe Reform als 
gemeines Beduͤrfniß iſt, ſo haben die erblichen Regen⸗ 
ten eben ſo wenig ein Recht ſich zu widerſetzen, als 
die Wahl» Regierungen und Republiken, weil jede Ne- 
gierung nur des Volkes willen eingeſetzt iſt. Es iſt 
allerdings zu wuͤnſchen, daß weitgeſuchte Nachforſchun⸗ 
gen über die Art der Entſtehung der einzelnen Regie⸗ 
rungen, in der Abſicht angeſtellt, um ihnen ihr Recht 
ſtreitig zu machen, unterbleiben; aber die Befugniß 
darf Niemand geraubt werden, zu unterſuchen, ob die 
beſtehende Regierung rechtmäßig und volksthuͤmlich ge« 
fuͤhrt werde. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
einer Behauptung, daß ein Oberherr kein Recht habe, 
die oͤffentliche Verwaltung zu leiten, und zwiſchen ei 
nem Wunſche und einer Meinungs⸗Aeuſſerung über 
eine beſſere Verwaltungs⸗Art, und jeder nicht gewaltthaͤtige 
Verſuch, letztere auf beſſere Wege zu fuͤhren, muß 
dankbar geachtet werden. 


Es wuͤrde ſonderbar klingen, wenn Jemand eine 
Negierungs » Dynaftie von Adam, oder von der Ewig— 
keit ableiten wollte, auch kuͤnſtliche Gegenbeweiſe uͤber 
die Rechtwaͤßigkeit und Nichtrechtmaͤßigkeit führen zu 
nichts; denn jener Spruch des Pabſtes, welchem man 
durch weit geſuchte Ableitungen ſein Recht auf Avignon 
ſtreitig machen wollte, bleibt zuletzt wahr, indem er auf 
jene gelehrten und fein berechneten Unterſuchungen kur; 
antwortete: „auf ſolche Weiſe würde folgen, daß beis 
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nahe alle europaͤiſche Regenten von ihrem Stuhle ſtei⸗ 
gen muͤßten.“ Der Koͤnig von England iſt ſo recht⸗ 
maͤßig, als jener von Frankreich, ob er gleich kein 
Stuart iſt, weil er König ift, und beſonders feine 
koͤnigliche Wuͤrde auf die Heilighaltung der Verfaſſung 
fußt. Allgemeine Gerechtigkeit giebt die entſchiedenſte 
Legitimitaͤt; die juͤngſte Zeit hat Voͤlker und Regenten 
durch einander geworfen, und eine Zeitlang den Pur⸗ 
pur ſonderbar vertheilt. Darum achte und verehre 
jedes Volk feine beſtehende Regierung mit unverruͤckter 
Treue, und jede Regierung knuͤpfe das Band der Ge⸗ 
rechtigkeit immer feſter, und ſchaͤtze die untergebene 
Nation. Beide in Eintracht ſind ſtark und ſiegreich 
gegen Feinde; am Vorabend neuer Stuͤrme werden 
dergleichen gezwungene Verbindungen aber zu ſpaͤt ge⸗ 
ſchloſſen, das Schickſal verlacht alle Beweiſe von Legi⸗ 
timitaͤt und Volks⸗Souveraͤnitaͤt, wenn es Volk und 
Regierung nicht in Eintracht wachend findet. Da um 
wollen wir jenes kuͤnſtlichen, aus Frankreich ſtammen⸗ 
den Begriffs von Legitimitaͤt, deſſen Bedeutung wie 
die Mode wechſelt, nicht ausfuͤhrlicher gedenken. 


Die Trennung der hoͤchſten Staats⸗Gewalt. 
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Man kann die hoͤchſte Staatsgewalt ruͤckſichtlich 
ihres Wirkungskreiſes und ihrer Thaͤtigkeit unter ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachten, welche die Theo⸗ 
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rie auf die drei Hauptfunktionen, der Geſetzgebung, des 
Richteramts, und der Vollziehung abgetheilt hat. Uns 
ter dem Inbegriff der verſchiedenen Gewalten, welche 
in einer Regierung vereinigt find, bietet aber die An« 
ordnung der letztern die groͤßten Schwierigkeiten dar, oder 
ſie iſt dem groͤßten Mißbrauche ausgeſetzt. Unter tau⸗ 
ſend Vorwaͤnden findet fie Gelegenheit, ſelbſt die bes 
ſtehende Verfaſſung zu untergraben, und die Herrſchaft 
der Gefege über zen Haufen zu werfen. Wenn dieſes 
ſogar bei einer blos uͤbertragenen Gewalt ſchon der 
Fall iſt, wie vielmehr kann es von Seite einer erbli— 
chen Monarchie geſchehen, welche keine geſetzlichen 
Schranken kennt? Jedermann weiß leider welche An⸗ 
maßungen ſich die wohlthaͤtigſte Anſtalt die Polizei, un⸗ 
ter dem Deckmantel für das allgemeine Wohl zu wa⸗ 
chen, in den modern gemodelten Staaten erlaubt hat, 
was fie ſich taͤglich noch herausnimint, wie perſoͤnliche 
Freiheit, das Recht ſeine Gedanken mitzutheilen, uͤber 
ſein Vermoͤgen, und ſelbſt uͤber milde Gaben zu verfuͤgen, 
von ihr bis zur Vernichtung jeder Selbſtſtaͤndigkeit kon⸗ 
trollirt werden; dieſen unrechtmaͤßigen Wirkungskreis 
hat ſich ſchon ein einzelner Zweig der vollziehenden 
Macht hier und da verſchafft, welchen Umfang kann 
die volle Regierungs⸗Gewalt gewinnen, welcher ſo 
zahlreiche Gehuͤlfen zur Seite ſtehen? In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt auf ein Mittel gedacht worden, dieſer un⸗ 
gebuͤhrlichen Vergroͤßerung der ausuͤbenden Gewalt eine 
zweckdienliche Schranke zu ſetzen, und dieſe glaubte man 
in der Trennung der Gewalten gefunden zu has 
ben. Man kann Montesquieu als den Vater dieſer 
18 
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Theorie anſehen. „Wenn, ſagt er im II. Buche 6. 

Kapitel feines unſterblichen Werkes über den Geiſt der 
Geſetze !“, in derſelben Perſon, oder in dem nemlichen 
regierenden Koͤrper die geſetzgebende Gewalt mit der 
vollziehenden verbunden iſt, ſo iſt keine Freiheit vor⸗ 
handen; weil man befuͤrchten kann, daß derſelbe Mo⸗ 
narch oder derſelbe Senat tyranniſche Geſetze gebe, um 
ſie tyranniſcher Weiſe auszuuͤben.“ 

In ſeinem beruͤhmten Kommentar uͤber die Gefege 
Englands ſagt William Blackſtone I. B. 1 I: „In 
allen tyranniſchen Regierungen iſt die oberſte Machtha⸗ 
bung, oder das Recht, die Geſetze ſowohl zu geben, 
als zu vollziehen, einem und demſelben Menſchen, 
oder einem und demſelben Koͤrper von Menſchen uͤber⸗ 
tragen, und uͤberall, wie dieſe zwei Gewalten mit ein⸗ 
ander vereinigt find, kann keine öffentliche Freiheit bes 
ſtehen. Der Regent kann tyranniſche Geſetze verhaͤngen, 
und ſie auf tyranniſche Weiſe ausuͤben, weil er in der 
Eigenſchaft eines Ausſpenders der Gerechtigkeit ſich im 
Beſitz aller der Gewalt befindet, die er als Geſetzgeber 
fuͤr angemeſſen haͤlt ſich zu geben. Aber wenn die ge⸗ 
ſetzgebende und ausuͤbende Gewalt in abgeſonderten 
Haͤnden ſind, ſo wird jene Sorge tragen, dieſer keine. 
Gewalt von einem fo weiten Umfange anzuvertrauen, 
daß ſie auf den Umſturz ihrer eigenen Unabhaͤngigkeit, 
und ſomit der Freiheit des Unterthans hin wirken 
koͤnnte.“ 
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Diefe geprieſene Trennung der Staatsgewalt iſt 
ſeitdem in Deutſchland, und allenthalben theoretiſch 
ausgebildet worden, und merkwuͤrdig genug faͤllt ſie in 
jene Periode, wo eine beinahe unbegraͤnzte Staatsge⸗ 
walt in den Haͤnden eines Monarchen, oder mehrerer 
Staatsbeamten ihr Daſeyn erhielt. Es ging dabei wie 
mit jenen andern beruͤhmtenunterſuchungen über den Un. 
terſchied der Juſtiz, Polizei und Verwaltung, welche 
ſo lange fortgeſetzt wurden, bis beide letztere der 
Juſtiz uͤber den Kopf wuchſen. Nach unſerer Meinung 
hat vor allem ſchon der Ausdruck Trennung einigen 
Widerſpruch in ſich. Alle Zweige der oͤffentlichen Ver 
waltung ſind genau mit einander verbunden, die Lei— 
tung der oͤffentlichen Angelegenheiten fordert ein wech— 
ſelſeitiges Vertrauen, und gleiche Anſichten der Politik, 
ein aufrichtiges Zuſammenwirken; waͤre die geſetzgeben— 
de Macht von der uͤbrigen Staatsgewalt gaͤnzlich ge— 
trennt, fo würde die Einheit der Regierung verlohren 
gehen, und 2tens iſt es auch eine Unmoͤglichkeit, daß 
dieſelbe nicht bisweilen ſogar tyranniſche Geſetze erlaſſe. 
Die Erfahrung hat daher allenthalben ſich um eine ſo 
aͤngſtliche Graͤnzſcheide nicht gekuͤmmert, und in der 
engliſchen Verfaſſung, woraus dieſe Idee zuerſt abſtra— 
hirt worden iſt, finden wir das Parlament weit ent 
fernt, blos geſetzgebend zu ſeyn, es hat zu gleicher 
Zeit eine Aufſicht ‚über alle Zweige der Staatsverwal— 
tung, und das Oberhaus ſtellt fich in gewiſſen Fällen 
als ein Richter⸗Amt dar. Allein es handelt ſich blos 
um Aufſtellung und moͤglichſte Erläuterung eines höhe» 
ren politiſch⸗ſittlichen Princips, welches die hoͤchſte 
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Staatsgewalt, die Regierten und Regierer leiten ſoll, 
und welches wirkſamer iſt als jede Zwangs ⸗Anſtalt. 
Dieß iſt ohne Zweifel die oͤffentliche Meinung, welche 
durch das Organ der Repraͤſentanten ſpricht „oder die 
lebendige und geregelte Theilnahme der Volksvertreter 
an den oͤffentlichen Angelegenheiten; ſie wachen gleich⸗ 
ſam uͤber den allgemeinen Geiſt der Verwaltung, all⸗ 


meine Geſetze, welchen ſie ſelbſt und ihre Kommitten⸗ 


ten ſich unterwerfen muͤſſen, koͤnnen nur mit ihrer Zu⸗ 
ſtimmung erlaſſen werden. Das Recht ſoll regieren, 
daher duͤrfen alle von der Regierung an die einzelnen 


Glieder gemachten Anſpruͤche nur geſetzlich ſeyn, und 


die Richter, welche keinen andern Herrn als das 
Geſetz uͤber ſich anerkennen, haben zu entſcheiden, ob 
die Anforderung der Regierung in dem Geſetze, wel— 
ches durch Verabſchiedung der Regierung und der Volks⸗ 
Repraͤſentanten ſeinen Urſprung nimmt, durch daſſelbe 
die Ermaͤchtigung erhalten habe. So ſind wir aber⸗ 
mals auf unſern Gegenſtand verwieſen ; und der Grund⸗ 
ſatz leuchtet ein, daß nicht Willkuͤhr, ſondern ſittliche 
Grundſaͤtze das bewegende Prinzip der hoͤchſten Staats⸗ 
gewalt ſeyn muͤſſen. Dieſes Ziel wird aber am beften 
durch Volks⸗ Vertretung, und die andern damit zuſam⸗ 
menhaͤngenden Anſtalten erreicht; weit entfernt alſo, 
daß dadurch eine Trennung der verſchiedenen Verwal⸗ 
tungs⸗Zweige erwirkt wird, ſoll vielmehr die moͤglich⸗ 
ſte Einheit der Regenten und Regierten erzielt werden, 


Alles ſich im Geleiſe einer hoͤhern Ordnung eintraͤch⸗ 


tig bewegen, und die vollziehende Macht an ihre Stelle 
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geſetzt werden, d. h. die Dienerin, das Werkzeug des 
Rechts und des Gemeingeiſtes zu ſeyn. 


1 


Die Vorzüge der National-⸗Repraͤſentatton. 
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Es iſt eine beſondere Aufgabe jeder wohlgeordne⸗ 
ten Regierung, den oͤffentlichen Geiſt zu vervollfomm- 
nen, Wohlſtand und Gluͤckſeligkeit unter das Volk zu 


verbreiten. Dieſes kann aber nur im vorzuͤglichen Sin⸗ 


ne durch Theilnahme des Volks an den oͤffentlichen 
Angelegenheiten erzielt werden. Dieſe verbreitet ein 


allgemeines Intereſſe, einen nuͤtzlichen Unterſuchungs⸗ 


Geiſt, eine Nacheiferung und Vaterlands⸗Liebe. Un⸗ 
freie Voͤlker erlangen nie eine wahrhaft politiſche Groͤ⸗ 
ße noch einen allgemeinen Wohlſtand, ſie unterliegen 
den fortſchreitenden und gebildeten Nationen. Haͤtte Rom 
und Griechenland nicht eine fo erniedrigende Regierung, 5 
einen ſolchen Despotismus um ſich gehabt, nie wuͤrden 
ſie ſich zu ihrem beneidenswuͤrdigen Standpunkt er⸗ 
hoben haben: dieſes war nur moͤglich dadurch, daß dem 
Volke eine Laufbahn in der Theilnahme an den gemein 
ſamen Angelegenheiten eroͤffnet wurde. 


England konnte durch keine andere Urſachen zu dem 
ausgezeichneten Range unter den europaͤiſchen Nationen 
gelangen, als durch ſeine Verfaſſung, dieſe aber beſteht 
vorzüglich in der Oeffentlichkeit, und in der Theilnahme des 


Volks an den Staats- Handlungen durch fein Parla⸗ 
ment. Auch die Hollaͤnder ſchwangen ſich von einem 
erbaͤrmlichen Fiſchervolk zu einer beinahe europäifchen 
Nation durch ihre oͤffentliche und freie Verſaſſung em⸗ 
por. Schon Kriege, Nevolutionen, Gaͤhrungen, das 
Kaͤmpfen der Partheien, alſo Unregelmaͤßigkeiten ſind 
geeignet, den oͤffentlichen Geiſt zu wecken, Talente aus 
der Dunkelheit zu ziehen, und für Wiſſenſchaft und 
Kunſt neue Epochen zu begruͤnden. 


Vor dem Zeitalter von Auguſtus hatten die buͤr⸗ 
gerlichen Kriege die Leidenſchaften, und den Ehrgeitz 
geweckt, und es erfolgte das- ſogenannte goldene Zeit- 
alter der roͤmiſchen Wiſſenſchaft. Das neuere Italien 
erzeugte durch Erweckung des oͤffentlichen Geiſtes, trotz 
aller Umtriebe einer verderblichen Politik, die Wunder⸗ 
werke einer neuen Kunſtwelt, und es ward die Lehre⸗ 
rin des uͤbrigen Europa. Die franzoͤſiſche Revolution 
erweckte bisher unbekannte Talente, und wurde der 
Sporn einer ungewoͤhnlichen Thaͤtigkeit. Das Zeitalter 
Ludwigs XIV. war blos der Nachglanz einer Periode, 
wo religioͤſe Streitigkeiten, Faktionen, barer * 
ge, die Kraͤfte aufgeregt hatten. 5 


Welch eine heilſame, ruhige und fortſchreitende 
Thaͤtigkeit im Felde der Politik, und in allen Staats⸗ 
Sachen, muß die Folge einer freien und regelmaͤßigen 
Negierungs-Art ſeyn, wo jedem Talente durch die 
Verfaſſung ſelbſt eine wuͤrdige Laufbahn eroͤffnet wird? 
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ueberall, wo das Volk von der Theilnahme an 
der oͤffentlichen Verwaltung ausgeſchloſſen iſt, ſehen 


wir daſſelbe träge, niedergedruͤckt, ſklaviſch und nach 


und nach laſterhaft werden. Italien bildet einen auf⸗ 
fallenden Kontraſt gegen feine ehemalige Größe, weil 
der oͤffentliche Geiſt gewichen iſt: was iſt Sicilien, 
Spanien ohne oͤffentliche Verfaſſung geworden? Deutſch⸗ 
land kann nur im Ganzen und im Einzelnen eine wuͤr⸗ 
devolle Stellung in der Mitte von Europa erhalten, 
wenn es den angeregten politiſchen Geiſt ausbildet, und 
allen eingeſchwaͤrzten deſpotiſchen Sauerteig vollends 
auswirft. Es iſt Regierungs⸗Maxime aller aſiatiſchen 
ſohin deſpotiſchen Staaten, das Volk von aller oͤffentli⸗ 
chen Theilnahme auszuſchließen, welches iſt nun die 
Folge ſolcher deſpotiſchen Grundſaͤtze? Der Aſiate kennt 
oft kaum ſeinen Beherrſcher dem Namen nach, und er 
hoͤrt eine ſogenannte Regierungs » Veränderung 
oder den Deſpoten]⸗ Wechſel mit Gleichguͤltigkeit 
an, er bleibt in der Kindheit, oder ſchmachtet gedan⸗ 
kenlos im Drucke; eine Handels⸗ Kompagnie konnte ſich 
in das große oſtindiſche Reich theilen. Durch eine geord⸗ 
nete National⸗Repraͤſentation erhält die Nation dagegen ein 
Organ, wodurch ſie ihre Wuͤnſche, Anſpruͤche und Be⸗ 
duͤrfniſſe ausdruͤcken kann, die Segnungen der oͤffentli⸗ 
chen Sicherheit, des allgemeinen Wohlſtandes fließen 


reichhaltiger, weil der allgemeine Blick darauf gerichtet 


wird. Durch eine Volks⸗Vertretung wird die Nation 
geehrt, und ſie fuͤhlt ihren Werth. Die Eigenſchaften 
der Minifter und Staats⸗ Beamten erſcheinen erſt im 
gehoͤrigen Lichte, und die ganze Staats⸗Verwaltung er⸗ 


hält eine oͤffentliche, übrigens wohlthaͤtige Kontrolle. 
Landtage, Parlamente ſind die Pffanzſchulen großer 
Staat» Beamten, fie ziehen verborgene Talente an das 
Tageslicht. Eine National: Nepräfentation entwickelt 
erſt den politiſchen Charakter eines Volls, und ohne ſie 
bleibt es groͤßtentheils ſtumm, die vortrefflichſten Ei⸗ 
genſchaften ſchlummern; ſie giebt der Nation ein leben⸗ 
diges Bewußtſeyn von ihrem Zuſtande, macht die all 
gemeinen Angelegenheiten des Staats zur Sorge der 
Einzelnen, ſie iſt die Quelle und Veranlaſſung einer 
immer fortſchreitenden Verbeſſerung, ſie wacht uͤber die 
Aufrechthaltung der Rechte, erweckt Vaterlandsliebe. 
Ohne National-Repraͤſentation iſt das Negierungs. Ges 
ſchaͤft von den zufaͤlligen Eigenſchaften eines Regenten, 
und von der noch zufaͤlligeren Wahl ſeiner Miniſter ab⸗ 
haͤngig; durch eine Repraͤſentation kann ſich jeder | 
die Vorzuͤge einer demokratiſchen Verfaſſung aneignen, 
ohne ihre Nachtheile zu empfinden. Sie erzeugt das 
Gefuͤhl von menſchlicher Wuͤrde, in ihrem Weſen liegt 
Haß der Willkuͤhr und Tyrannei, weil fie die Repraͤ⸗ 
ſentanten mit empfinden. Durch Theilnahme des Volks 
an der Geſetzgebung erhalten die Geſetze eine groͤßere 
Heiligkeit und groͤßere Zweckmaͤßigkeit, die ſich ſtets 
verjuͤngende Verfaſſung waͤchſt mit dem Volke auf, ſie 
wird Gegenſtand eines allgemeinen Intereſſes, und ei⸗ 
nes allgemeinen Schutzes. Unbequeme Anordnungen, 
Druck und Steuern hoͤren auf, der Regierung allein 
zugeſchrieben zu werden, weil ſie als ein Werk des 
uͤbereinſtimmenden Willens von Seite der Regierung 
und des Volks erſcheinen. Da durch Theilnahme der 


Nation an dem öffentlichen Leben die Anordnungen gleich⸗ 
ſam aus ihr ſelbſt quellen, ſo wird die Regierung noth⸗ 
wendig volksthuͤmlich, und ſohin erſt wahrhaft wehl⸗ 
thaͤtig. Ohne Volks Vertretung, ohne ein Organ ber 
oͤffentlichen Stimme, welche ſelbſt wieder durch dieſelbe 
Oeffentlichkeit, und durch Verbreitung von Kenntmſſen 
kontrollirt wird, leben die Regierungen mehr getrennt 
und abgeſchieden von dem Volke, todte Berichte, eins 
ſeitige Darſtellungen, Betruͤgereien und Taͤuſchungen 
kommen an die Tags⸗Ordnung, wenn nicht zufaͤllig der 
Geiſt der Beamten ſich auf einer ſittlichen Hoͤhe erhaͤlt. 
Es bildet ſich eine egoiſtiſche Verkettung der Beamten, 
welche mit der Leitung der Staats⸗Geſchaͤfte mehr zum 
Privat⸗Vortheil wuchern. Eine Regierung, welche ſich 
der National- ⸗Repraͤſentation entgegenſetzt, beſonders 
wenn das s Volk einmal muͤndig geworden iſt (es erlangt 
uf je en dal den Zuſtand von Muͤndigkeit, ſelbſt durch eine 

ational e Regierungs- Art), drückt mit andern Worten aus, 
daß fi ie entſchloſſen ſey, den Geiſt, wie die afiatifchen 
Fuͤrſten zu feſſeln und zu laͤhmen, den Charakter ſkla— 
viſch zu machen, im Gegenſatze mit dem Volke zu les 
ben; ſie zeigt Verachtung des Volks „den Mangel an 
Willen, die Quellen fo mannichfaltiger Uebel zu ver- 
ſtopfen, und die Abſicht, die wichtigſten Angelegenhei- 
ten zufälligen Lenkern zu uͤberlaſſen, fie unterdruͤckt den 
‚öffentlichen: Geiſt, indem fie nicht durch das Volk re⸗ 
giert, und oͤffnet den Verſuchen mit der Regierungs⸗ 
Kunſt freies Feld. Vergebens wird fie durch Be— 
lohnungen und Preiſe, und alle Kunſtmittel die Talen⸗ 
te ermuntern, blos dunkle Strahlen einer nachahmenden 


Kunft - Fertigkeit wird fie entlocken, wenn fie durch die 
Verfaſſung ſelbſt den Geiſt nicht erleuchtet und erwaͤrmt. 

Es verraͤth endlich die unwuͤrdigſte Vorſtellung vom 
Menſchen, es widerſtrebt feiner moraliſchen Natur, dem 
Grundſatze der Freiheit, wodurch alle ſittlichen und po⸗ 
litiſchen Handlungen erſt Werth erhalten, den Menſchen 
gleichſam nach den Geſetzen der Mechanik beherrſchen 
zu wollen, und dieſes iſt allemal der Fall, wo die Na⸗ 
tion von der Theilnahme an der hoͤchſten Staats⸗Regie⸗ 
rung ausgeſchloſſen iſt. Das größte Gut des Staats 
iſt der Menſch, und ihm ſoll verſagt werden fein In⸗ 
neres zu eröffnen, und an feinem Gluͤcke, in wie ferne 
es von der Staats⸗ Verwaltung ausgeht, thaͤtig mit⸗ 
zuwirken!! 11 N 


Einige Einwuͤrfe gegen die National- 
Repraͤſentation. 


$. 108. 


Ungeachtet dieſer entſchiedenenn Vortheile der 
National-Repraͤſentation und ihres Werths, (wenn es 
ihr auch nicht ganz gelingen ſollte, alle moͤglichen Fruͤchte 
zu ſammeln), giebt es doch eine Menge Widerſacher, 
und dieſes ſind groͤßtentheils die Amts⸗Ariſtokraten. 
Die Amts» Hierarchie fuͤrchtet dadurch in ihrem Beſitze 
geſtoͤrt zu werden; wie ehemals die geiſtliche aus aͤhn⸗ 
lichen Gründen ſich der Reformation entgegenſetzte, ſo 
fehlt es jener auch nicht an Gruͤnden, das Verderbliche 
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einer mit nöthiger Freiheit ausgeruͤſteten Volks⸗Vertre⸗ 
tung mit den ſchwaͤrzeſten Farben zu ſchildern, oder 
fie. gehet damit um, einer Landes⸗Verſammlung, wenn 
ihr einmal ohne die allgemeine Stimmung zu beleidi⸗ 
gen, nicht ausgewichen werden darf, ſo viele hindernde 
Hemmſchuhe anzulegen, daß ſie auf folhe, Weiſe als 
eine ohnmaͤchtige Anſtalt allen Kredit beim Volke ver⸗ 
lieren muß. Man wuͤnſcht z. B. in einer Landes⸗Ver⸗ 
ſammlung blos einen unterthaͤnigen Rath zu erblicken, 
welcher ſich verſammelt, um gefragt zu werden, ohne 
feinen Anſichten ein Gewicht geben zu koͤnnen, welcher 
ſo lange ſtumm figen muß, bis er gefragt wird, oder 
das Penſum ausgearbeitet hat, welches man hm vorzulegen 
fuͤr gut findet. Es gilt hier nach einer beliebten Meinung keine 
kollegialiſche Berathung oder Entſcheibung, der Oberherr 
wählt, und entſcheidet was ihm gefaͤllig iſt, Bitten und Be⸗ 
ſchwerden will man noch anhören; allein ohne den 
Unterthanen durch Verantwortlichkeit der Miniſter, durch 
geordnete Juſtiz⸗Pflege eine Sicherheit fuͤr Abſtellung 
der Beſchwerden und Erfuͤllung der Bitten zu geben. 


Einige glauben eine National⸗Repraͤſentation ſey 
gänzlich uͤberfluͤſſig, die Staats⸗Beamten ſind nach die⸗ 
ſer Anſicht die wahren und einzigen Repraͤſentanten des 
Volks, durch Uebung in den ‚öffentlichen Geſchaͤften, 
durch mancherlei Erfahrungen waͤren dieſe allein im 
Stande das offentliche Wohl zu befördern, und das 
politiſche Leben zu leiten. Aber dieſe Repraͤſentanten 
oder Vormuͤnder Bewahrer und der geheimen Kunſt 
zu regieren, koͤnnen doch unmoglich ohne Vollmacht 
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handeln, noch von aller Rechenſchaft befreit ſeyn; dieſe 
Bollmacht kann aber weder in der Gewalt, noch in dem von 
irgend einer Perſon, oder von einem Jubegeiffe von 
Perſonen beſeſſenen unbeſchraͤnkten Eigenthums⸗Rechte 
der Regierungs-Gewalt ihren Grund haben; endlich 
muͤßte ſich in der That ein ſolches Syſtem als wohl⸗ 
thaͤtig beweiſen. Wenn es nun Fruͤchte traͤgt, welche 
gerade mit dem geſellſchaftlichen Zwecke im Widerſpru⸗ 
che ſind! — Das Sprichwort: „Wem Gott ein Amt 
giebt, dem giebt er auch Verſtand, und alle dazu no» 
thigen Eigenſchaften“, findet freilich dadurch eine neue 
Bekraͤftigung; wenn aber dagegen in den oͤffentlichen 
Anordnungen Niemand den Verſtand und guten Willen 
anerkennen kann! — Es fehlt nicht an ſchoͤnen Redens⸗ 
arten um den Regierten auch dieſe Ueberzeugung ande⸗ 
monſtriren zu wollen, aber leider gelten dergleichen 
Beweisſtuͤcke nur ſo lange, als gewiſſe Leute allein 
ſprechen und ſich und ihre Werke anpreiſen koͤnnen. Solche 
Beweiſe darf man daher allerdings nur anfuͤhren um 
ihre Nichtigkeit darzuthun. Die Volksvertreter, heißt 
es ferner, kennen das Land nicht: wir glauben, daß 
die Kenntniß des ganzen Landes aus der Kenntniß der 
einzelnen Theile beſteht, und dieſe iſt gewiß den beſon⸗ 
dern Deputirten mehr eigen, als einem mit vielen Sor⸗ 
gen und Arbeiten uͤberhaͤuften Beamten. Selbſt die 
Diaͤten, die noͤthige Herſtellung der landſchaftlichen 
Gebaͤude, hat man als Veranlaſſung zu neuen Ausga⸗ 
ben dagegen angefuͤhrt. Wenn nun das Volk in Ue⸗ 
berzeugung von dem wohlthaͤtigen Einfluß einer Repraͤẽ 
fentation dieſe Koſten tragen will, wenn es mit Recht 
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eine größere Ordnung in der Staats wirthſchaft, und 
bedeutende Erſparniſſe davon erwartet, wer hat ein 
Recht ihm dieſen Verſuch zu verbieten? da man ſich 
von Seite der Regierung vielleicht auch viele Verſuche auf 
Koſten des Volks erlaubt hat. Doch alles dieſes ſind 


heut zu Tag nur Nebengruͤnde; man moͤchte vorgeben, 


jede Regierung eroͤffne durch eine Landesverſammlung 
einen Feuerheerd von Empoͤrung, und beginnt unter 
dieſer Vorausſetzung einen Luftkampf mit Ariſtokraten, 
Demagogen, Aufwieglern, unruhigen Koͤpfen. Seht da, 
heißt es, die franzoͤſiſche Eonftitwirende Verſammlung! 
blickt auf die Wuͤrtemberger Staͤndeverſammlung hin! 
Aus den entfernteſten Zeiten ſchleppt man muͤhſam 
Beweiſe zuſammen, um die Gefahren, welche Thron 
und Volk zu beſtehen haben, auszumahlen, wenn deſ— 
ſengkepraͤſentanten ſich verſammeln ſollten, um das allgemeine 


und individuelle Wohl zu beſorgen. Den Repraͤſentan⸗ 


ten, heißt es, fehlen nicht nur Kenntniſſe, ſondern 
auch Uneigennuͤtzigkeit, fie find beſtechlich, unbeſtaͤndig, 
launenhaft, unbeholfen, und jedem ſchimmernden Ein⸗ 
druck ausgeſetzt. Ein Ariſtokratismus erhebt, nach her- 
geſtellter vortrefflicher Gleichheit fein Haupt wieder, mit 


fremden Mächten knuͤpfen die Repraͤſentanten gefaͤhrli⸗ 
che Verbindungen an. Und endlich find ja alle Staa⸗ 


ten ſouverain, Vertraͤge mit fremden Maͤchten haben 
alſo anerkannt, daß die beſtehenden Megrerungen nach 
Belieben ſchalten und walten duͤrfen, und in dieſer 
Macht⸗ Vollkommenheit giebt es keine Graͤnze, als die 
landesherrliche Gnade oder das Gutbefinden unverant⸗ 
wortlicher Miniſter. — Solche Behauptungen werden mit⸗ 


* 


tel» oder unmittelbar von den Widerſachern einer ver⸗ 
nuͤnftigen Ordnung der Dinge noch aufgeſtellt, ſo kaͤmpft 
eine verzweifelnde Herrſch-Begierde gegen die Grund» 
fäse der Gerechtigkeit und eines erleuchteten Zeitalters! 
0 5 n 
Die Wahl der Repraͤſentanten. 
d. 109. 

Das Repraͤſentatib⸗Syſtem unterſcheidet fih in 
vielen Punkten von der Theilnahme der klaſſiſchen Voͤl⸗ 
ker an den Staats -Angelegenheiten, und von dem ei- 
gentlich landſtaͤndiſchen Weſen. Die Griechen und Roͤ⸗ 
mer leiteten entweder perſoͤnlich oder durch Beamte, 
von dem Volke gewaͤhlt, und ihm verantwortlich, die 
öffentlichen Angelegenheiten, und vorzüglich hierin drück 
te ſich die Freiheit des Alterthums aus. Die Lage 
der neuern Staaten, ihr Umfang, die Beſchaͤftigung 
der Buͤrger, und eine ganz andere Abſtufung derſelben, 
erlaubt dieſe Formen nicht mehr; man ſchickt Stellver⸗ 
treter. Die ehemaligen Landſtaͤnde erſchienen nicht ſo⸗ 
wohl als Repraͤſentanten des ganzen Volks, ſondern 
der verſchiedenen Klaſſen derſelben, z. B. des Adels, 
der Geiſtlichkeit, der Städte, fie bildeten nur in ge⸗ 

meinfamen Angelegenheiten eine und dieſelbe Verſamm⸗ 
lung, ſonſt beſorgten die abgetheilten Curien ihr beſon⸗ 
deres Intereſſe. Das Landſchafts⸗Syſtem entwickelte 
ſich meiſtens aus dem Lehn-Syſtem, und war reali⸗ 
ſtiſch oder mehr ariſtokratiſch, es hing von Geburt, 


Stand, Beſitz, oder einem beſtimmten Amte ab, ob 
Jemand in der Regel zu Landtagen berufen wurde; 
die Landſtaͤnde waren mehr die Schutzwaͤchter der buͤr⸗ 
gerlichen Freiheit, wie fi e in einzelnen Klaſſen 
von Staatsbuͤrgern wohnte. Das Repraͤſentativ⸗Sy⸗ 
ſtem dagegen ſtrebt nach Herſtellung eines Gleichge— 
wichts der verſchiedenen Staats -Elemente; die phyſi⸗ 
ſchen und geiſtigen Kraͤfte werden gleich beruͤckſichtigt, 
man will eine moͤgliche Gleichſtellung aller Staats buͤr⸗ 
ger, und die Repraͤſentanten ‚find. die Wächter der oͤf⸗ 
fentlichen Freiheit. 


˖ Ehemals ſchien man Geburt, Beſitz, als eine we⸗ 
ſentliche Eigenſchaft eines Landſtandes anzuſehen, ſolche 
Eigenſchaften machen aber fuͤr ſich allein keinen Volks⸗ 
vertreter. — Alles hat feine Zeit, es gab eine Epo⸗ 
che für. Nepubliken und Landſtaͤnde; ſeit der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution ſollen repraͤſentative Regierungen an 
die Stelle treten, und man kann das Repraͤſentativ⸗ 
Syſtem beſonders ſeit dem letzten Pariſer Frieden als 
ein allgemein europaͤiſches anſehen, wenn auch die That 
nicht gleich dem Worte folgte. 


§. 110. 


Alle Staatsbuͤrger koͤnnen nicht in Landesverſamm⸗ 
lungen ſprechen, ſie muͤſſen ſich alſo Organe waͤhlen 
duͤrfen, und dieſe Wahl muß den groͤßten Umfang von 
Freiheit auf Seite der Staatsbuͤrger beſitzen. Jeder 
Repraͤſentant tritt unmittelbar als Bevollmaͤchtlgter in 


eine oͤffentliche Thaͤtigkeit, oder in eine eigene Amtsver⸗ 
richtung, fo wie es aber auſſer dem erblichen Negen- 
ten nicht auch erbliche Amts⸗Wuͤrdentraͤger geben kann, 
ſo auch keine erblichen Repraͤſentanten; blos durch freie 
Wahl koͤnnen Volksvertreter ihr Daſeyn erhalten. 
Wuͤrden fie durch fremde Einfluͤſſe, oder durch Zufaͤlle 
der Geburt, des Vermoͤgens, des Amtes beſtimmt 
werden, ſo hoͤrten ſie auf, bloße freie Organe des 
Volks zu ſeyn, und mit ihm im lebendigen Zuſammen⸗ 
hange zu ſtehen. 


Wir wiſſen wohl, daß viele beſtehende Verfaſ⸗ 
ſungen es nicht ſo leicht in ihrer Macht haben, dieſem 
Grundſatze zu huldigen, er wird aber deswegen nicht 
weniger wahr bleiben. 


Das Volk ſtellt ſich in unendlichen Abſtufungen 
nach Vermoͤgen, Geiſtes-Gaben, Beduͤrfniſſen und Be⸗ 
ſchaͤftigungen dar, die Vertretung muß alſo ſo viel 
moͤglich die Geſammtheit umfaſſen, und die Wahl aus 
allen Klaſſen von Staatsbuͤrgern vorgenommen werden. 
Hier fragt ſich daher vor Allem nach der Zweckmaͤßig⸗ 
keit eines allgemeinen Stimmrechts? Wir 
glauben, daß es unzulaͤßig ſey. Ein großer Theil von 
Menſchen iſt uͤber die noͤthigen Eigenſchaſten eines Ver⸗ 
treters nicht einmal oberflaͤchlich unterrichtet, nicht ſel⸗ 
ten kennt er nicht einmal die gewoͤhnlichen bürgerlichen 
Pflichten, fein Intereſſe an Staats⸗ Angelegenheiten 
iſt unbedeutend, und er uͤberlaͤßt ſich ohne Bedenken 
den Einfluͤſſen und der Beſtechung der Reichen; auch 


die Regierung findet Mittel genug, um durch Zwi— 
ſchen-Perſonen und allerhand Lockſpeiſen auf eine gro— 
ße Menge zu wirken, und ſo kann leicht das wichtige 
Amt eines Repraͤſentanten in die Haͤnde eines reichen 


Betruͤgers, eines talentloſen oder von der Regierung 


abhängigen Manns kommen. Dieſen Umftand ſcheint 
ſelbſt die konſtituirende National⸗-Verſammlung im Aus 
ge gehabt zu haben, ſie hat daher eine doppelte Wahl 
eingefuͤhrt, um auf der einen Seite nach Moͤglichkeit 
ein allgemeines Stimmrecht herzuſtellen, auf der andern 
Seite aber den Mißbraͤuchen zu begegnen. Allein durch 
dieſe kuͤnſtliche Maßregel ſcheint den Bedenklichkeiten 
nicht begegnet zu ſeyn, das Einwirken auf die Wahl⸗ 
herrn wird vielmehr erleichtert, weil ſie eine kleinere 
Verſammlung bilden, und bei entfernter Beziehung 
werden die Deputirten mehr von den einzelnen Waͤhlern, als 
von dem Volke beſtimmt, fie find ihm alſo gleichgüͤlti⸗ 
ger. Eine mäßige Beſchraͤnkung des Wahlrechts ſcheint 
daher viel zweckmaͤßiger zu ſeyn. Man ſchlieſſe alle 
jene aus, welche vom Taglohne, alſo von dem zufälligen 
täglichen Verdienſte leben, und geſtatte allen Bürgern, 


welche ein maͤßiges Vermoͤgen beſitzen, und nicht in die 
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Klaſſe der Duͤrftigen eingetragen ſind, den Zutritt zu 
den Wahl: Verſammlungen. Gerade auf den Mittel- 
ſtand muß in jedem Staate ein vorzuͤgliches Auge ge⸗ 
richtet werden, und dieſer beſitzt beinahe allenthalben jene Eis 
genſchaften, welche zu einer Wahl erforderlich ſind; je⸗ 
der Buͤrger nemlich kann ſich in der Naͤhe eine Kennt⸗ 
niß von dem fruͤhern Betragen, und dem Charakter 
eines Kandidaten zu der Stelle eines Volksvertreters 
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erwerben, denn hier handelt es fich nicht um Beurthei⸗ 
lung großer politiſcher Maßregeln. Iſt das Vermögen 
zur Wahlſaͤhigkeit nicht zu hoch angeſetzt, fo findet je 
der fleiſſige und ſparſame Haus vater einen neuen Sporn 
in die Klaſſe der waͤhlenden Buͤrger zu kommen, und 
die allgemeine Achtung des Buͤrgerſtandes wird gute 
Fruͤchte tragen. Wird gleichwohl Vermoͤgen als Be⸗ 
dingung drs Wahlrechts angeſehen, ſo darf dech die 
Fähigkeit, gewählt zu werden, nicht als vom Ver⸗ 
moͤgen ſelbſt wieder abhaͤngig angenommen, und der 


Geldſack als Befaͤhigungs-Patent angeſehen werden. 


Es giebt einen entfcheidenderen und wohlthaͤtigeren Neich- 
thum als Geld, dieſes iſt Vaterlands⸗Liebe, Ta⸗ 
lent, Unabhängigkeit des Geiſtes, ſittliche Größe, Un⸗ 
erſchrockenheit. Eine bloße Ruͤckſicht auf Geld, dürfte 
wohl das Haben, nicht aber das Seyn vertreten 
machen. Mit Geld oder Geldeswerth iſt nicht noth⸗ 
wendig Redlichkeit und Verſtand verbunden; die Art, 
wie ſich viele Menſchen in unſern Zeiten Vermoͤgen er⸗ 
worben haben, duͤrfte insbeſondere nicht geeignet ſeyn, 
um den Inhabern Vertrauen zu ſchenken. Auf der 
Boͤrſe mag Plutus herrſchen, nicht aber in der Landes⸗ 
Verſammlung. Demohngeachtet iſt es eine Lieblings⸗ 
Idee, die Theilnahme an den Landes Angelegenheiten 
blos nach Vermoͤgen zu bemeſſen, als wenn es keine 
hoͤhere buͤrgerliche Ehre gebe. Chriſtus und ſeine 
Apoſtel, Sokrates und Epaminandos duͤrften nach ge⸗ 
wiſſen modernen Grundſaͤtzen, weder Wahlmaͤnner noch 
Geſetzgeber werden koͤnnen. 


Wenn die National» Nepräfentatton ihrer wahren 
Beſtimmung entſprechen fol, fo muͤſſen Männer aus 
allen Klaſſen von Staatsbuͤrgern auserleſen werden, 
das heißt: der verfaͤſſungsmaͤßige Adel, die Geiſtlichkeit, 
der Handels⸗ und Gewerbſtand, der Landbauer und 
Gelehrte muͤſſen jeder nach ſeiner oͤrtlichen Wichtigkeit 
vertreten werden, oder es muß ihm erlaubt ſeyn, aus 
ſeiner Mitte Deputirte zu waͤhlen, deren Pflicht es iſt, 
das beſondere Seyn und Intereſſe eines jeden Stan⸗ 
des mit dem allgemeinen Wohl in Einklang zu bringen. 
Aus dem Beſagten geht hervor, daß nur eine freie 
Wahl die Deputirten zur Landes-Verſammlung beſtim⸗ 
men duͤrfe, daß Geburt, Vermoͤgen nicht weſentliche 
und unumgaͤngliche Eigenſchaften eines Repraͤſentanten 
ſind, daß es dem Landbauer, dem beſtehenden Adel, 
dem gelehrten und geiſtlichen Stande unbenommen ſeyn 
muͤſſe, frei von allem ſtoͤrenden oder gebietenden Ein- 
fluß der Regierung, ſey es aus ihrem Kreiſe, oder aus 
den uͤbrigen Staatsbuͤrgern jene zur Stellvertretung zu 
berufen, welchen ſie ihr Zutrauen zu ſchenken, fuͤr gut 
finden. Jedes Land muß daher nach ſeiner Oertlich— 
keit in Wahlbezirke eingetheilt werden, und jeder Vuͤr— 
ger, welcher das Wahlrecht beſitzt, verſammelt ſich in 
ſeinem Diſtrikte, um ſeine Stimme zu geben. Nur 
moͤge keine Regierung beliebige Zuſaͤtze zu den Waͤhlern 
machen, oder etwa ſich ſelbſt aus einer vorgeſchlagenen 
groͤßeren Anzahl von Kandidaten die Auswahl vorbe— 
halten; dieß hebt jeden Begriff von freier Wahl auf, 
und giebt den Repraͤſentanten den Charakter von Re⸗ 
gierungs Organen, was ihrer Beſtimmung widerſpricht. 
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Man entzieht auf dieſe Weife mit der einen Hand, was 
man mit der andern gegeben hat. Jeder rechtliche Staats⸗ 


buͤrger, welcher das Zutrauen feiner Mitbuͤrger beſitzt, 


hat einen gerechten Anſpruch als Nepräfentant gewaͤhlt 
zu werden. Nur verrechnende Beamte, Miniſter und 
die Organe der vollziehenden Gewalt ſind auszuſchlie⸗ 
ßen, Richter, Kriegs Beamten, bei der Verwaltung 
angeſtellte Näthe koͤnnen gewählt werden, wenn es 
nicht an Zutrauen mangelt. Es iſt hier der Ort nicht 
in den Mechanismus der Wahlen einzugehen, und eine 
Vermogens⸗ Leiter aufzuſtellen. In den Bemerkungen 
über die Verfaſſungs⸗ Urkunden werden die noch noͤthi⸗ 
gen vergleichenden Erlaͤuterungen folgen. Nur verdient 
bemerkt zu werden, daß einige der Meinung ſind, die 
Wahlen der Abgeordneten den buͤrgerlichen Staͤdte⸗ und 
Dorfs⸗Obrigkeiten zu uͤberlaſſen, oder letztere die Pro⸗ 
vinzial⸗Staͤnde waͤhlen zu laſſen, aus welchen daun 
auf gleiche Weiſe die Wahl der allgemeinen Landes⸗ 
Repraͤſentanten hervorgeht. 7 

Dieſe Anordnung fest aber vorerſt eine repraͤſen⸗ 
tative Gemeinde⸗Verfaſſung, und die Entfernung jedes 
ariſtokratiſchen Syſtems voraus; ferner darf die Re⸗ 
gierung auf die Obrigkeit keinen Einfluß in Beziehung 
auf die Wahlen haben; die letzte Schwierigkeit duͤrfte 
aber ſchwer zu beſeitigen ſeyn, auch iſt nicht zu uͤber⸗ 
ſehen, daß das Volk, welches nicht unmittelbar ſelbſt 
ſeine Repraͤſentanten waͤhlt, mit ihnen auſſer die noͤ⸗ 
thige Verbindung koͤmmt; ſein Intereſſe an der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit der Vertreter wird wan 
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Quelle von Zwiſtigkeiten zwiſchen Gemeinde⸗Obrigkeiten 
und den Gemeinen eroͤffnet, wenn die Vertreter den 
Wuͤnſchen des Volks nicht entſprechen. 


Erweckung des buͤrgerlichen Geiſtes durch 
Wahlen. Verhaͤltniß der Wähler zu den 
Gewaͤhlten. Inſtruktion. Dauer der 

| Repraͤſentation. 


3 


Man koͤnnte behaupten, daß in jenen Staaten, wo 
das Bureau⸗Syſtem, und eine bis auf die kleinſten 
und unbedentendſten Handlungen ſich erſtreckende Regie⸗ 
rungs⸗Gewalt herrſchend wurde, wo geherrſcht, nicht 
regiert, alles Leben der Gemeinden ſyſtematiſch getoͤdtet 
wurde, wo mandie Unterthanen beinahe als einen Haufen 
erbaͤrmlicher Miethlinge anſah, welche nach dem Trom⸗ 
melſchlag einer Polizei⸗Gewalt in Reihe und Glieder 
geſtellt, blos Befehle zu erwarten haben, wie ſie ſich 
bewegen ſollen, jener Geiſt, welcher zu einer repraͤ⸗ 
ſentativen Verfaſſung gehört, nicht fo ſchnell aufbluͤhen 
werde; aber zumGGluͤck haben die meiftenMenfchen gegen alles 
Verderbniß einen offenen Sinn bewahrt, ſie werden 
ſich bald von ihrer Würde als Bürger überzeugen, fe 
hen ſie nur, daß durch tuͤchtige Wahlen allen Staͤnden ein 
hoͤherer Schauplatz eroͤffnet wird, daß edler Ehrgeitz, nicht 
Erſchlaffung und Verweichlichung in die Schranke tritt. 
Bald bnnen see benerte „daß ſichs von ganz andern 
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Dingen, als bisher, handelt, wenn etwa bie Gemein⸗ 
deglieder auf das Nathhaus berufen werden. Alle Ge- 
ſetze werden ihre Aufmerkſamkeit mehr aufregen, weil 
i fie vor den Augen des Volks, von den Widerſachern 
des Hofs, einer Kritik unterworfen, die Irrthuͤmer 
aufgedeckt, die allgemeinen Maßregeln den Vertretern 
zur Beſtaͤtigung vorgelegt werden, und die buͤrgerliche 
Freiheit gegen willkuͤhrliche Angriffe einen Schutz er⸗ 
haͤlt. Mit dieſer immer mehr ſteigenden Ueberzeugung 
werden die Buͤrger einen innern groͤßeren Werth auf 
die Wahlen der Deputirten legen, und dabei vermehrt 
und erhoͤht ſich der politiſche Geiſt. Das Verhaͤltniß 
der Wähler und Gewaͤhlten wird immer inniger, letz 
tere werden, wenn ihnen an der öffentlichen Achtung 
etwas gelegen iſt, und in der Mitte ihrer Kommittenten er⸗ 
zogen, doch wenigſtens einiger Weiſe uͤber ihre Haltung 
und Betragen abhaͤngig. So erwirbt das Volk eine 
oͤffentliche Stimme; durch feine Wahl hat es, wenn 
die Freiheit derſelben nicht truͤgeriſcher Weiſe BR 
wird, einen Antheil an der Regierung. 


§. 112. 


Nach der Natur der Sache ſcheint es in dem 
Amte der Waͤhler als Bevollmaͤchtiger zu liegen, die 
Deputirten mit Inſtruktionen verſehen zu duͤrfen. 
Dieſer Umſtand wurde bei verſchiedenen landſtaͤndiſchen 
Verſammlungen mehr oder wenger eee . 


den, ſondern lediglich nach Ueberzeugung und Ge⸗ 


wiſſen handeln. Das poſitive Geſchaͤft der Wähler 
hoͤrt in dem Augenblicke auf, wo ſie die allgemeine 
Vollmacht ausgeſtellt haben; denn wuͤrde es dem waͤh⸗ 
lenden Volke erlaubt ſeyn, beſchraͤnkende und beſtim⸗ 
mende Vollmachten zu ertheilen, ſo wuͤrden die Geſetze 
unendlich vervielfaͤltiget werden, eine Neuerung die an⸗ 
dere verdraͤngen, man wuͤrde ſich von verſchiedenen 
Seiten an das Volk wenden, um dergleichen Inſtruk— 
tionen zu erwirken. Auf der andern Seite erſchienen 
die Nepräfentanten blos als die Kanäle einer fremden 
Ueberzeugung, die Erörterung der Gegenſtaͤnde wird 
daher weniger Intereſſe für fie haben, weil ihnen viel. 
leicht der Gegenſtand fremd iſt. Daraus geht hervor, 
daß zwar die Kommittenten ihren Vertretern ihre Bit 
ten und Vorſchlaͤge mittheilen, keineswegs aber binden⸗ 
de Befehle erlaſſen koͤnnen. Wir übergehen den lang- 
ſamen und ſchlaͤfrigen Gang aller oͤffentlichen Verhand⸗ 
lungen, deren bewegender und entſcheidender Grund 
nicht in ihnen ſelbſt liegt, ſondern auswärts geholt 
wird, weil unfere Behauptung keines weitern Beweiſes 
bedarf. 


§. 113. 


Repraͤſentanten duͤrfen nicht erblich ſeyn, eine von 


Zeit zu Zeit wiederkehrende Wahl muß ſie vielmehr 


ernten, wieder beſtaͤtigen oder veraͤndern. Dieſe wie⸗ 
derkehrende Wahl darf aber weder zu lange noch zu 
r ſeyn. Stellen ſich z. B. Stellvertreter unter die 


Fahne einer Parthei, laſſen fie Mißbraͤuche einfchlei- 
chen, ſind ſie zu nachgiebig gegen die Leidenſchaften ei⸗ 
nes Regenten, geſtatten oder begehen ſie einen gehei⸗ 
men oder offenen Verrath an der buͤrgerlichen Freiheit, 
oder ſogar einen offenen Angriff, ſo wuͤrde das Volk 
ſelbſt durch ſeine Stellvertreter in die groͤßte Gefahr 
kommen, wenn es nicht das Recht hätte, fie nach Ab» 
lauf einer beſtimmten Periode abzurufen, und mit an⸗ 
dern wuͤrdigeren Perſonen zu verwechſeln. Gerade hier⸗ 
durch werden die Repraͤſentanten ſelbſt an ihre Bricht 
erinnert, und eine Hoffnungskloſigkeit des Erfolgs 
muß ſich ihrer bemaͤchtigen, wenn ſie abſichtlich ihre Pfucht 
verletzen ſollten. Wenn indeß die Wahl blos periodiſch 
iſt, ſo darf der Zeitraum doch micht zu kurz ſeyn; eine 
Haͤufigkeit der Wahl iſt zwar ein bedeutender Damm 
gegen Verſuche der Miniſter, die Repraͤſentanten fuͤr 
ſich zu gewinnen, weil ſie ihre betaͤubenden Mittel im⸗ 
mer von neuem verſuchen muͤßten, aber eine zu kurze 
Zeit bemmmt den Wahlen viel an Werth; ſie werden 
alltäglich, und das Volk dabei gleichgültig; die Depu⸗ 
tirten koͤnnen ſich dabei nicht die gehoͤrigen Kenntniſſe 
von der Lage des Landes und von ſeinen Geſetzen ver⸗ 
ſchaffen. Jene fuͤr einen Repraͤſentanten noͤthige Unab⸗ 
haͤngigkeit des Geiſtes, die Ausdauer iſt ſelbſt bei aus⸗ 
gezeichneten Menſchen ein Werk der Uebung und der 
Zeit. Große Verſammlungen lernt man nicht ſo ſchunell 
ohne Furcht anreden, und das Wahre und Falſche in 
den aufgeſtutzten Antraͤgen zu unterſcheiden. Es mag 
daher rathſam ſeyn, keine Wahl; länger als fünf und 
kuͤrzer als drei Jahre gelten zu laſſen. n TE 
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Eintheilung der Landes-Verſammlung in 
zwei Kammern. 


Weil. 


i Menige Gegenftände den innern Organismus der 
National⸗Repraͤſentation betreffend, find ſeit der neuer 
ſten Zeit mit ſo vielem Aufwande von Ruͤckſichten be 
handelt worden, als die Rothwendigkeit der Abtheilung 
der Volks⸗Repraͤſentanten in zwei Kammern; die bis⸗ 
herige landſtaͤndiſche Verfaſſung kannte dieſe Form von 
Abtheilung der Landes⸗Verſammlung nicht, und die 
Idee ſcheint vorzuͤglich aus England zu ſtammen. Der 
ſtreitige Punkt laͤßt ſich vielleicht auf zwei Hauptruͤck— 
ſichten zuruͤckbringen. Vor allem fragt ſich: iſt dieſe 
Abtheilung weſentlich nothwendig, um das Ziel der 
landſchaftlichen Verſammlung zu erreichen, und welches 
ſind die weſentlichen Eigenſchaften der Mitglieder der 
einen und der andern Kammer? Ohne uns nun mit 
jenen kuͤnſtlichen, etwa aus der Chemie, Mechanik oder 
der Natur⸗Philoſophie hergenommenen Sägen von Wahl— 
Anziehung Vermittlung, von zwei entgegengeſetzten 
Kraͤften, von dem erhaltenden und zerſtoͤrenden, ausdehnen⸗ 
den und zuſammenziehenden Prinzip, und der Dyna⸗ 
mik zu bekuͤmmern, woraus man nach Beduͤrfniß Bes 
weiſe dafuͤr und dagegen holen kann, werden wir blos 
die lebendigen Strebungen und Beduͤrfniſſe einer Lan⸗ 
des ⸗Verſammlung im * sig und die Brage za 
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Große Verſammlungen find ohne Zweifel der Ue⸗ 
bereilung und dem Einfiuſſe mancher Vorurtheile und 
Le denſchaften moͤglicher Weiſe ausgeſetzt; die zufällige 
Volksgunſt, nicht die nuͤchterne aufgeklaͤrte und wohlbe⸗ 
dachte Meinung des Volkes, mag bisweilen zu ſehr in 
den Augen der Repraͤſentanten ſchweben. 


Die Beredſamkeit, die glaͤnzende Entfaltung von 
Talenten einzelner Mitglieder, koͤnnen ſich ein großes 
Gewicht verſchaffen, und manche Gebrechen und Einſei⸗ 
tigkeiten uͤberdecken. Die Menſchen beharren gern auf 
ihren Meinungen, iſt ein Gegenſtand einmal in Antrag 
gebracht, ſind einzelne Urtheile geaͤuſſert, ſo traͤgt viel⸗ 
leicht ein Theil Bedenken, ſeine, wenn gleich irrige 
Anſicht zuruͤck zu nehmen, um nicht das Anſehen zu 
haben, als mangle ihm Scharfſinn und Sachkenntniß. 
Aus dieſen und noch vielen andern Ruͤckſichten hat man 
es fuͤr gut gehalten, neben der gewoͤhnlichen Landes⸗ 
Verſammlung noch eine zweite zu errichten, welche 
zwar kleiner an Anzahl, aber moͤglichſt gleich an Macht 
durch neue Eroͤrterung und Entwicklung dem Gegen⸗ 
ſtande der Ueberlegung mehr Reife zu geben im Stande 
ware, und unabhängiger von der taͤuſchenden Volks⸗ 
gunſt, und der Regierungs-Gewalt, fern von uͤbertrie⸗ 
bener Neuerungsſucht den ruhigen Mittelpunkt der be⸗ 
rathenden Staatskunſt darſtellt. Niemand wird gerne 
ein Mittel verſchmaͤhen, wodurch das Ziel aller Natio⸗ 
nal⸗Repraͤſentation und der ſchweren Kunſt Geſetze zu ge⸗ 


ben, über die Anordnungen der vollziehenden Macht zu 
wachen, zweckmaͤßiger erreicht wird, und in ſo ſerne 
verdient dieſe Idee die vollkommenſte Aufmerkſamkeit; 
aber die groͤßte Schwierigkeit liegt ohne Zweifel in der 
Art der Ausfuͤhrung, oder in der Aufloͤſung der Fra⸗ 
ge, wie ein ſolcher Senat zuſammengeſetzt und organi⸗ 
ſirt werde muͤſſe, ferner in der Beantwortung der an⸗ 
dern Frage, ob es unter gewiſſen Verhaͤltniſſen nicht 
Mittel und Wege gebe, daſſelbe Ziel zu erreichen, ohne 
eines ſolchen beſonders eee beliebten Senats zu 
beduͤrfen?? 


ö. 116. 


Die Nothwendigkeit eines Senats hat ſchon das 
freie Alterthum gefuͤhlt, er ſollte eine Bruſtwehr gegen 
übereilte Rathſchlaͤge, gegen die in den Republiken herr⸗ 
ſchenden Neuerungsſucht ſeyn; wir finden ihn daher in 
Athen, Sparta und Rom, wiewohl verſchieden geſtal— 
tet. Aber eine Uebertragung der Idee eines Senats, 
ſo weit ihn das Alterthum kannte, auf unſere moderne 
Staaten wuͤrde zu großen Mißgriffen fuͤhren, weil die 
Baſis ſeiner Thaͤtigkeit eine ganz andere war. Die al» 
ten Senate hatten zum Theil die Geſchaͤfte unſerer heu— 
tigen Regierungen uͤbernommen, es gab keine erblichen Regen 
ten, keine Staatsraͤthe und Regierungsbehoͤrden im neueren 
Sinne; der Senat ſtand gewoͤhnlich den Volksverſammlungen 
gegenuͤber, woran alle freien Buͤrger Antheil nahmen, 
wenn ſie auch gleichwohl nach Klaſſen ſtimmten; die 
Souverainitaͤt lag anerkannt in den Haͤnden der Nation 


und der Senat hatte nur Sorge zu tragen, daß die 
Souveraͤnitaͤt zum allgemeinen Beſten ausgeuͤbt wurde. 
Selbſt der Senat handelte im Namen des Volks. In 
neuern Zeiten mmmt das Volk keinen unmittelbaren 
Antheil an den Staats» Angelegenheiten, es ſchickt 
Deputirte, welche in feinem Namen handeln und be- 
ſchlieſſen; die Negierungs +» Kunft hat eine feſtere Ge⸗ 
ſtalt bekommen, oder ſie wird wenigſtens handwerksmaͤ⸗ 
ßig betrieben. Gerade die alten Staaten haben verge- 
bens den Punkt geſucht, wodurch eine Staͤtigkeit und 
zugleich ein Fortſchreiten in der Staats. Verfaſſung und 
Verwaltung erreicht wird. Eine richtige Beurtheilung 
des Gegenſtandes geht daher nicht ſowohl aus den Ver⸗ 
ſuchen der alten Welt, als aus einer ruhigen Anſicht 
unſerer eee oder wenne Einrichtungen 
hervor. 


. 1. 


Man hat verſchiedene Vorſchlaͤge gemacht, um ei⸗ 
nen ſolchen Senat nach neuerem Beduͤrfniß zuſammen⸗ 


zuſetzen und zu organiſiren, und auf der einen Seite 


England als Muſter aufgeſtellt, auf der andern Seite 
aus den Folgen einer einzigen und ungetheilten konſti⸗ 
tuirenden National⸗Verſammlung vom Jahre 1791 die 


großen Gefahren entwickelt, welchen jede Landas- Vers 


ſammlung den Staat ausſetzen koͤnne, wenn ihr ein 
Neben⸗Organ wie etwa der brittiſche wan man⸗ 
gelt. — N „ cen don lan mug a 
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Wir haben bei allen Gelegenheiten den Vorzuͤgen 
der brittiſchen Verfaſſung, und dem daraus hervorgange— 
nen oͤffentlichen Geiſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
demohnge achtet glauben wir, daß der brittiſche Senat 
die mangelhafteſte Einrichtung habe. Die Biſchoͤfe er- 
halten oder erwarten Rang und Befoͤrder ung vom Hofe, 
und ſind deſſen bereitwilligſte Anhaͤnger, ſie ſind Ja⸗ 
herrn für alle Vorſchlaͤge der Miniſter. Die weltlichen 
Lords haben ihren Rang der Geburt zu verdanken; 
Talent, Verdienſt und Tugend ſind aber nicht identiſch 
mit einer erblichen Lordfchaft; die weltlichen Lords find 
nicht unabhaͤngig, weil es in der Macht der Krone liegt, 
ihre Anzahl nach Belieben zu vermehren, d. h. ſich neue Ans 
haͤnger zu verſchaffen; eben ſo wenig laͤßt ſich dieſe Unabhaͤn⸗ 
gigkeit ruͤckſichtlich des Vermoͤgens behaupten. Wegen des 
mit ihrem Range verbundenen Aufwandes, wegen Ver 
ſchwendung, zahlreichen Familien ſind ſie oft veranlaßt, 
ſich Aemter, Sinecuren, und Vermoͤgen von der Kro— 
ne zu verſchaffen. Das Gewicht der koͤniglichen Prin⸗ 
zen als Pairs darf aus verſchiedenen Urſachen nicht 
fuͤr zu wohlthaͤtig angeſehen werden. Das einzige politiſche 

Leben des Oberhauſes ſtammt aus der kleinen darin 
befindlichen Oppoſttion, auch wird bisweilen ein ges 
wiſſer Grad von Faͤhigkeit in die Pairſchaft durch nene 
Mitglieder gebracht, ohne dieſe wenigſtens zeitweiſe Zufäge, 
wären vielleicht die Lords auf ihren Ruhebetten laͤngſt eins 
geſchlafen. Die Hauptthaͤtigkeit des Parlaments liegt 
im Unterhauſe, und von ihm kann man ſagen, daß es 
das Oberhaus in Bewegung ſetze, und auf einige Weis 
fe, und zwar immer alsdann beherrſche, wenn ſich das 


ſelbſt ein allgemeiner uͤbereinſtimmender Geiſt kund thut. 
Es möchte alſo die Nachahmung des engliſchen Ober⸗ 
hauſes ein wenig erfreuliches Reſultat verſprechen. 
Uebrigens iſt daſſelbe keineswegs nach jenem kuͤnſtlichen 
Begriff entſtanden und gemodelt worden, den man ihm 
unterzuſchieben pflegt, nemlich um das Gleichgewicht 
unter den verſchiedenen Staats Elementen zu halten. 
Nach den beinahe in allen neuern Staaten fruͤherhin 
herrſchenden Grundſaͤtzen des Feudal- Rechts, galten 
blos der hoͤhere Adel und die Geiſtlichkeit als freie 
Staͤnde, und als ſolche erſchienen ſie auch in der Reichs⸗ 
Verſammlung; als die Zeit die Aufnahme des niedern 
Adels und der Gemeinen forderte, verſchmaͤhte es jene 
alte politiſche Hierarchie ſich mit den bisher niedrigen 
Staͤnden in einer Verſammlung zu verbinden, man 
trennte ſich in zwei geſonderte Abtheilungen. Die noch 
beſtehende Eintheilung des Parlaments in zwei Haͤuſer 
iſt daher als eine Folge des Lehn⸗Syſtems, des Kampfs 
zwiſchen der Macht der Fuͤrſten, Edelleute und Prieſter 
anzuſehen, oder ſeine Zuſammenſetzung ſtammt aus ei⸗ 
ner Periode, wo man die Rechte der Menſchen mit 
Fuͤßen trat. Sind gleichwohl jene traurigen Zuſtaͤnde 
durch ſpaͤtere Anordnungen verbeſſert worden, ſo ge— 
ſchah es doch vorzuͤglich durch das Haus der Gemeinen. 
Das engliſche Oberhaus als Muſter der Nachahmung 
betrachten, heißt daher den mangelhaften Theil der brit⸗ 
tiſchen parlamentariſchen Verfaſſung nachahmen, und 
uns in eine Entwicklungs⸗Periode der Geſchichte zu⸗ 
ruͤckſetzen wollen, welche doch allenthalben als uͤberlebt 
angeſehen wird. Die ungeheuren Koſten der Nechts⸗ 


haͤndel in England machen nicht felten die geprieſene 
Gleichheit der Rechte zum betruͤgeriſchen Phantom, 
warum will man nicht auch dieſes, ferner die Jagd 
Geſetze, die hemmenden Geſetze uͤber Innungen und 
Niederlaſſungen, die laͤſtigen Zehnten wieder nach⸗ 
bilden? . | 


is. 


Einen der ſtaͤrkſten Beweiſe fuͤr die Nothwendig⸗ 
keit eines Oberhauſes leitet man aus dem mißlungenen 
Verſuch der National⸗Verſammlung vom Jahre 1791. 
Ein Oberhaus, meint man, hätte die franzöfifche Re— 
volution aufgehalten. Es iſt aber thoͤricht aus einem 
ſo gereitzten Zuſtande der oͤffentlichen Meinung, aus 
einer Staats ⸗Umwaͤlzung, wo man veraltete Einrich— 
tungen mit guten zugleich wegfegte, gruͤndliche Schluͤſſe 
auf einen ruhigen Zuſtand ziehen zu wollen. Wenn 
Leute von Rang und Vermoͤgen verfolgt, oder eifer— 
ſuͤchtig betrachtet werden, ein anderer Theil der ver— 
ſchiedenen hoͤhern Staͤnde die Gunſt des Poͤbels zu 
erwerben ſucht, wenn nach einer ſolchen Umgeſtaltung ein 
Staat ſich in ſeiner Kindheit befindet, das Volk von 
einer nie gekannten Freiheit berauſcht wird, und an 
einer ſchwachen innern Verwaltung keinen Widerſtand 
findet, fo mußte ſelbſt, wenn ein Ober- und Unter 
haus da geweſen wäre , der Reichstag aus 
Maͤnnern zuſammengeſetzt ſeyn, welche mehr dem 
Poͤbel anhingen, und die Macht der niedrigen Staͤnde 
N > 
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erweiterten. Wenn die Regierung eines Staats ſo aut 
wie aufgeloͤſt, und alles einer zahlreichen Volks⸗Ver⸗ 
ſammlung uͤberlaſſen iſt, dann koͤnnen wohl keine an⸗ 
dere Reſultate folgen, als die bekannten, und einige 
erbliche Pars find zu ſchwach, den Gang der Ereigniſſe 
aufzuhalten. Uebrigens hat jene Konſtitution die Stuͤr⸗ 
me der Revolution keineswegs uͤberlebt, es laſſen ſich 
alſo nur gewagte Nefultate daraus anführen. 


$. 119. 


Die nordamexikaniſchen Staaten ſtehen noch in ih⸗ 
rer erſten jugendlichen Entwicklung, indeß hat man hier 
nach dem Vorbilde des Mutterſtaates die Nationals 
Verſammlung gleichfalls abgetheilt; ohne alle Fehler 
des brittiſchen Senats nachzuahmen, hatte man nur 
den wahren Zweck deſſelben im Auge. Die Senatoren 
find nicht lebenslaͤnglich, noch erblich, ein ge 
wiſſer Beſitz von beſtimmten Gütern giebi keinen An⸗ 
ſpruch darauf, am wenigſten aber Geburt; die Sena- 
toren ſind Buͤrger, wie die Repraͤſentanten, und wer⸗ 
den vom Volke gewaͤhlt; jeder Staat erwaͤhlt dern 
zwei. Dauert eine Legislatur nur zwei Jahre, 
ſo wird der Senat auf ſechs Jahre aus⸗ 
gewaͤhlt, jedoch ſo, daß alle zwei Jahre, ein Drittheil 
austritt, aber wieder neu gewaͤhlt werden kann. Der 
Begriff eines engliſchen Lords, oder eines deutſchen 
Adelichen liegt alſo nicht einmal in der Ferne im ame⸗ 
rikaniſchen Oberhauſe oder Senat. 


RS 
Holland hatte ſchon im Jahre 1798 die Errich⸗ 


tung zweier Kammern in feine Verfaſſung aufgenommen, 


und dadurch ſich ſeinem alten Senate wieder zu naͤhern 
geſucht. Eine neue Republik ohne erbliches Oberhaupt 
und gut organiſirten Staatsrath, mußte nothwendig ei⸗ 
nigen Schwerpunkt ſuchen. Auch die neue Niederlaͤnder 
Verfaſſung hat einen Theil der General-Staͤnde von 
der periodiſchen Wahl unabhaͤngig gemacht. Maͤnner 


durch Verdienſt, Geburt und Vermögen ausgezeichnet, 
werden vom Koͤnige lebenslaͤnglich zu Mitgliedern der 


erſten Kammer ernannt, ihre Anzahl iſt uͤbrigens be⸗ 
ſtimmt; erſchaffen, um vorzuͤglich den Irrthuͤmern und 
der Leidenſchaft zu begegnen, hat dieſer Senat keine 


Initiative, und verwirft oder genehmigt blos die an 


ihn gebrachten Vorſchlaͤge; indem alſo weder Aemter 
noch Geburt, noch Vermoͤgen, ein ausſchließendes Recht 


zum Senat geben, und derſelbe nicht einmal ein Geſetz 


vorſchlagen darf, ſo finden wir eine blos aͤngſtlich ver⸗ 


beſſerte Auflage des brittiſchen Senats, und es iſt demſel⸗ 


ben mehr ein paſſives oder negatives Leben angewieſen. 


In dem Entwurfe zur Naſſauer Verfaſſung findet 


ſich eine Herrn⸗Bank oder Pairs⸗Kammer. Der Ab— 


theilung des norwegiſchen Storthings in Lagthing und 


Adelsthing iſt S. 117. II. Abtheil. gedacht worden, ſo 


wie des pohlniſchen Senats S. 149. In Wuͤrtemberg, 

Preuſſen und vielleicht auch in andern Staaten hat die 

Frage über die Nothwendigkeit einer Pairs⸗Kammer 

die verſchiedenſte Beurtheilung gefunden, ſo, daß wir 
N 20 


8 306 ah 


uns verpflichtet halten, unſere At cht beſtimmt hier⸗ 
uͤber auszuſprechen. 4 


Beurtheilung einer Pairs⸗Kammer. 


§d. 120. 


Der Gegenſtand einer Landes⸗-Verſammlung kann 
nach der politiihen Stellung eines Landes, und der 
Wichtigkeit der zu verhandelnden Materien, beſonders 
aber wegen Mangel an einer feſten Organiſation der 
Regierungs-Gewalt, durchaus die groͤßte Vorſicht und 
erprobte Formen verlangen, um den Beſchluͤſſen Viel⸗ 
ſeitigkeit und Reife zu ertheilen; dieſes machte in eini⸗ 
gen Staaten nothwendig, den einzigen geſetzge benden, | 
und über die vollziehende Gewalt wachenden Körper fo 
abzutheilen, daß er als doppelter erſcheint, im Grunde 
aber einer und derſelbe bleibt, das heißt, ſich nur in Se- 
nat und Nepräfentanten- Kammer abtheilt. In beiden 
Abtheilungen find Repraͤſentanten der Nation, beide be- 
ſchließen und uͤberlegen im Namen des Volks, beide 
haben daſſelbe Ziel und Recht, ſind zu gleicher Zeit 
verſammelt. Der Senat iſt ein laͤnger bleibender und 
organiſirter Ausſchuß der National-Verſammlung, er 
hat kein Uebergewicht, als jenes, welches man ſeiner 
Erfahrung und Veelſeitigkeit zutraut, welche aber ſtets 
auf das Allgemeine gerichtet ſeyn muß; eine edle Nach⸗ 
eiferung durch ſtandhafte Pruͤfung der Gegenſtaͤnde ſoll 
daſelbſt ſtatt finden, und dadurch die oͤffentliche Mei⸗ 


— 


e 


— 307 — 


nung ſicherer geleitet werden. Soll nun der Senat 
dieſen Eigenſchaften entſprechen, fo darf er die Initia⸗ 
tive der Geſetze nicht haben, ſondern er muß ſie mit 
der andern Abtheilung vollkommen theilen; auf der an— 
dern Seite wird es eben ſo unzweckmaͤßig ſeyn, ſeine 
Wirkſamkeit auf ſolche Geſetzes-Entwuͤrfe zu beſchraͤn⸗ 
ken, welche von der andern Kammer ausgehen, oder ſie 
auf bloße Verneinung zuruͤck zu ſetzen; dieſes wuͤrde 
die Gleichheit, und die vortheilhafte Nacheiferung zwiſchen 
beiden Kammern aufheben. Beide Kammern muͤſſen ſich 
zwar in die Geſchaͤfte theilen, dabei kann es aber beſonders 
dem Senate uͤberlaſſen ſeyn, ſolche Geſetzes Vorſchlaͤge zu 
machen und Unterſuchungen anzuſtellen, welche das Werk ei⸗ 
ner groͤßern Erfahrung und Umſicht find. Es muß demunge⸗ 
achtet im Weſen eine volle Gleichheit in beiden Kammern 
herrſchen. Obgleich das Recht, Geſetze vorzuſchlagen, 
beiden Theilen gleich zuſteht, fo wird es doch vorzuͤg— 
lich von dem ſogenannten Haus der Gemeinen, welches 
aus jüngern’ und feurigeren Elementen beſteht, ausge⸗ 
uͤbt werden; der Senat wird alfo deſto mehr ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Schritte der vollziehenden Macht 
wenden, und beſonders auch die Leitung der auswaͤrti⸗ 
gen Politik zu feinem G’genftande „ ſie bewahren, 
mit Stetigkeit verfolgen, und mit der innern Politik 
verbinden tönmen. | 


Die Mitglieder des Senats find Volks⸗ pd 
ſentanten, durch Vertrauen Bevollmaͤchtigte der Nation, 
daher muͤſfen ſie vom Volke gewaͤhlt ſeyn. Ein Se⸗ 
nat, welcher aus einem andern Grunde, als durch freie 


Wahl fein Daſeyn erhielte, koͤnnte ſich leicht zu der 
Klaſſe jener Vormuͤnder geſellen, welche aus irgend 
einem zufaͤlligen Grunde ihre Vollmacht ableiten; die 
Stellen der Senatoren koͤnnen daher weder 
lebenslaͤnglich, noch erblich ſeyn. Jede Ver⸗ 
faſſung muß in ſich ſelbſt einen Anſporn eines loͤblichen 
Ehrgeitzes enthalten, ſind die Stellen lebenslaͤnglich, 
ſo wird wegen der ſeltenen Ausſicht dazu gelangen zu 
koͤnnen, ein maͤchtiger Antrieb zum Ehrgeitze fehlen, die 
Senatoren kommen gleichſam auſſer alle Verbindung 
mit dem Volke. In einem gewiſſen Alter angelangt, 
verlieren ſie die Energie des Geiſtes, halten jede Ver⸗ 
beſſerung fuͤr eine gefaͤhrliche Neuerung, und ſetzen ſich 
mit kleinlicher Furcht entgegen; ſie vertheidigen die 
Form, und opfern das Weſen auf. Wer Lebenslang 
im Beſitze eines Amtes iſt, ſteht in Gefahr Vertheidi⸗ 
gung von Mißbraͤuchen fuͤr den Schutz der Freiheit zu 
halten, ſich der Verbeſſerung zu widerſetzen, und wegen 
Sicherheit ſeines Amtes ſich nicht nur der Beſtechung 
und dem Eigennutze hinzugeben, ſondern auch einen ari⸗ 
ſtokratiſchen Geiſt, ſey es auf Koſten des Volks, oder 
der Regierung auszubilden, wie in fruͤhern Zeiten die 
Geiſtlichkeit, die Senate der verſchiedenen Republiken, 
die Buͤrgermeiſter, die lebenslaͤnglichen Mitglieder der 
landſchaftlichen Ausſchuͤſſe, die Dauer ihrer Amtspflich⸗ 
ten benuͤtzten, um ihre Standesrechte zu erweitern. 
Abgeſehen davon, daß ein lebenslaͤngliches Amt dieſer 
Axt ganz geeignet iſt, die Inhaber einzuſchlaͤfern, und 
auf Koſten des allgemeinen Wohls auf das Faulbett 
zu ſtrecken. — Kommen wir nun durch Annahme vos 
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lebenslaͤnglichen Stellen im Senate ſchon zu ſolchen 
verderblichen Folgen, ſo muß es noch mehr bei einer 
erblichen Pairs⸗ Kammer der Fall ſeyn. 


$. 121, 


Ver allem handelt es ſich in dem großen und offenen 
Math einer Nation von ganz andern Dingen, oder es 
werden von den Theilnehmern ganz andere Eigenſchaf— 
ten vorausgeſetzt, als die zufaͤllige Geburt und der 
Reichthum; der Grundſatz einer erblichen Pairs⸗Kam⸗ 
mer nimmt aber dieſe zufaͤlligen Eigenſchaften als Grund⸗ 
lage an. In der Idee einer Pairſchaft liegt eine Aus⸗ 
zeichnung; gleichſam ein der Seele eingegoſſenes Gold, 
wird mit Geburt und Vermoͤgen als nothwendig ver⸗ 
bunden vorausgeſetzt; dieſes heißt aber den Zufall zur 
Verehrung auf den Altar ſtellen. Auf Reichthum, 
Vornehmheit einen Theil des geſellſchaftlichen Baues, 
und der geſetzlichen Machthabung errichten wollen, heißt 
ferner die Unſittlichkeit befoͤrdern, und jene Hochachtung 
und Verehrung, welche dem Verdienſte, der Tugend 
und der Weisheit gebührt, dem Zufalle zuwenden. 
Es iſt allerdings wahr, daß Ehrenzeichen, Neichthum, 
ein Stammbaum auf einzelne Individunen einen bezau⸗ 
bernden Einfluß haben, die Armen naͤhern ſich den 
Reichen mit einer gewiſſen Ehrerbietung, letztere haben 
einen großen Einfluß; allein dieſe oft ſklaviſche Unter⸗ 
wuͤrfigkeit unter jene, welche oft weder beſſer noch wei⸗ 
ſer als andere ſind, darf doch nicht als Pflicht auf⸗ 
erlegt werden; der natuͤrliche Einfluß darf unmoͤglich 
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zu einer oeſetzlichen Gewalt umgeſchaffen werden; eine 


Regierung, welche jo unwuͤrdige und unſittliche Grund⸗ 
ſaͤtze aufſtellen wuͤrde, muͤßte in unſern Augen noth⸗ 


wendig als ungerecht erſcheinen. Finden ſich der Ge. 


burt und dem Reichthume glaͤnzende E genſchaften bei⸗ 
geſellt, fo werden die Inhaber ſchon durch ſich ſelbſt 


den guͤnſtigſten Einſtuß erreichen. Aber Thorheit, Las 7 
ſterhaftigkeit, Gemeinheit im Gefolge von zufällig guͤn⸗ 


ſtigen Eigenthuͤmlichkeiten muͤſſen nothwendig in den 
Augen jedes Vernuͤnftigen einen d ſto groͤßeren Grad 
von Verachtung erzeugen. — Die Errichtung einer erb⸗ 
lichen Pairskammer verſuchen, heißt nichts anders, als 
einen Theil der Negierungs-Gewalt der Ausdehnung 
der Beſitzungen, der glaͤnzenden Reihe von Ahnen 
übertragen, Zufaͤllen ein Vorrecht ertheilen, dage⸗ 
gen eine weniger von Zufaͤllen begünftigte Kraͤftigkeit 
des Geiſtes, und Reinheit der Geſinnung ausſchlieſ⸗ 
ſen. Eine Pairskammer ſtempelt den Einfiuß der Ge⸗ 
burt und des Reichthums zu einem politiſchen Recht, 
oder vielmehr Vorrecht um. Jedes unverdorbene Ge⸗ 
fühl findet aber eine Abneigung gegen dieſe oft fo un- 
verdiente Huldigung, ſie hemmt die politiſche Vervoll⸗ 
kommung der Bürger, und ſchadet der allgemeinen 
Wohlfahrt. 8 


Reichthum, geſetzliche Macht und Einfluß ſtreben 
unwillkuͤhrlich nach Vergrößerung: eine Patrskammer in 
den Haͤnden eines unabhaͤngigen Adels hat Mittel ge 


nug mit ſyſtematiſcher Beharrlichkeit ihre Macht zu r- 


geößern; mit der Gewalt verſehen, jedes für das oͤf⸗ 


1 


fentliche Wohl ſelbſt dringend nothwendige Geſetz zu 
vereiteln, kann ſie ſich ſo den vereinten Wuͤnſchen des 
Volks und des Regenten entgegenſetzen, und Erweiterung 
ihrer Gerechtſame erzwingen. 


Was endlich die angebliche Unabhaͤngigkeit 
des Adels anlangt, welche aus ſeinem etwa mit fidei⸗ 
kommiſſariſcher Eigenſchaft verſtrickten Vermoͤgen abge⸗ 
leitet wird, dieſe wird Niemand, als jene finden, wel⸗ 
che den Blick von der taͤglichen Erfahrung abkehren. 
Wenn Ungluͤcksfaͤlle eintreten, wenn eine zahlreiche Fa⸗ 
milie Verſorgung verlangt, wenn den Jahabern des 
Vermoͤgens die noͤthige Sparſamkeit fehlt, wenn ſie ſich 
der Verſchwendung hingeben, oder habſuͤchtig, oder 
geitzig werden, was wird aus dieſer geruͤhmten Unab— 
haͤngigkeit wegen des Vermoͤgens werden? Aber auch 
angenommen, alles dieſes ſey unmoͤglich, ſo wird doch 
Niemand behaupten, daß die Unabhängigkeit des Ders 
moͤgens auch jene des Geiſtes in ſich ſchließe, oder, 
daß ein Mitglied der Paird- Kammer darauf einen 
nothwendigen Anſpruch habe. — Wir glauben hiemit 


gezeigt zu haben, daß die Idee einer Pairs-Kammer 


ws 


die bürgerliche gleiche Nepräfentation verlegt, daß fie 
den an und für ſtch ſchon ſchaͤdlichen Einfluß des Reich— 
thums und des Glanzes, und einer zufaͤlligen Geburt auf 
Koſten der Gerechtigkeit und oͤffentlichen Sittlichkeit ge⸗ 


ſetzlich macht, neben der natuͤrlichen noch eine geſetzliche 
Ungleichheit begründet, welche ſich nothwendig zu ver- 


$  geößenfucht; es mag ferner einleuchten, daß die angenom⸗ 


B 


mene Erblichkeit weder die Unabhaͤngigkeit des Charak⸗ 
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ters noch des Vermoͤgens gewaͤhrt, daß derjenige Theil 
der engliſchen Verfaſſung, welche man ſich hier als 
Vorbild genommen hat, gerade am wenigſten auf Bei⸗ 
fall Auſpruch machen kann. Erwaͤgt man nun weiter, 
daß der Adel z. B. in Deutſchland eine ganz andere 
Stellung im Staate hat, daß die hoͤhere Geiſtlichkeit 
und andere Korporationen, wie die Univerſitaͤten, ſo⸗ 
bald ſie in einer abgeſonderten Kammer als eine be⸗ 
ſondere Kaſte mit dem Adel ſitzen, leicht einen 
bloßen Standesgeiſt entwickeln werden, ſo wird die 
Entſcheidung gegen die Erblichkeit eines abgeſonderten 
Theils der Nat onal⸗Nepraͤſentation unter dem Titel 
von Pairs⸗Kammer gegruͤndet erſcheinen, und es wuͤrde 
nach unſerer individuellen Meinung einen hohen Grad 
von Verblendung, oder welche Abſichten immer verra⸗ 
then, wenn eine neue, und auf Zweckmaͤßigkeit Anſpruch 
machende Verfaſſungs⸗Urkunde ſich den Nückfall in ein 
veraltetes Vorurtheil erlauben wollte. 


8. 123. 


Aber noch andere Gruͤnde ſprechen gegen eine 
Pairs- Kammer. Man nennt fie, und den Adel die 
Stuͤtze des Throns; aber die Erfahrung hat bisher ge⸗ 
zeigt, daß gerade da, wo der Adel am meiſten beguͤn⸗ 
ſtigt iſt, (und privilegirt iſt er gewiß durch Errichtung 
einer Vairs- Kammer, wenigſtens ein Theil deſſelben) 
die Thronen doch auch erſchuͤttert wurden; die ſchwedi⸗ 
ſche und daͤniſche Geſchichte giebt davon Zeugniß; die dor⸗ 
tigen Reichsraͤthe bildeten eine Art von Pairs Kammer, 


er 


ie Kr 


und erweiterten auf Koſten des Throns, des niedern 
Adels, und der buͤrgerlichen Freiheit, ihre Gewalt ſo, 
daß ſie Revolutionen herbet zogen. Der franzoͤſiſche 
Adel wollte oder konnte den Thron nicht ſtuͤtzen, er 
verließ entweder das Reich, oder machte gemeine Sa⸗ 
che mit den Gemeinen. | 


Die ſogenannte Deputirten⸗ Kammer, heißt es, 
ſtrebt nach Neuerungen, der Regent nach Eweiterung 
ſeiner Macht, welcher ſich die Gemeinen zu entziehen 
ſuchen, hier ſoll nun die Pairs⸗Kammer vermitt⸗ ln. 
Wenn ſie nun nicht vermittelt, u. beide Theile noch mehr reizt, 
um im Truͤben zu fifchen, wenn fie fich gegen Ertrotzung von 
beſondern Rechten ſelbſt zum Nachtheil des uͤbrigen 
Adels entweder zum Volke, oder zum Regenten geſellt? 
Eine Vermittlung ſetzt eine anerkannte hoͤhere, und un⸗ 
eigennuͤtzige Intelligenz und Stellung voraus; ſind nun 
dieſe Eigenſchafteu nothwendig das Erbtheil der Ge⸗ 
burt und des Reichthums? Wenn der Regent oder 
die Kammer der Gemeinen ſich dieſe Vermittlung nicht 
gefallen laſſen? Es iſt jedem Regenten vermoͤge der 
ihm zur Seite ſtehenden Gewalt nicht ſchwer, die groͤß⸗ 


te Anzahl der Pairſchaft durch lebenslaͤngliche oder 


erbliche Beguͤnſtigung zu gewinnen, der Regent wird 
ſich ſeine Umgebung aus den Familien der einzelnen 
erblichen Patrs waͤhlen koͤnnen; welche Schutzwehr laͤßt 
ſich in einer Pairskammer gegen alles dieſes finden? 
Unter der großen Anzahl von adelichen Familien, muͤß⸗ 


te man jene auswählen, welchen nach dem Erbrecht die 
Pairſchaft zuſtuͤnde, da unmoglich alle Mitglieder des 
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Adels Pairs ſeyn koͤnnen: wenn ſich nun Wenige mit 
den noͤthigen Eigenſchaften finden, und die etwa uͤber⸗ 
gangenen faͤhigen Perſonen ſich hintangeſetzt glauben, 
und eine Dppofition bilden? wenn ſich daraus eine 
Dierarchie unter dem Adel ſelbſt bildet, und ein Miß⸗ 
trauen zwiſchen dem hoͤhern Adel, und den Gemeinen 
entſteht? 


Daß eine Landes⸗Verſammlung, deren Rechte und 
Pflichten einmal Verfaſſungs⸗ und Vertragsmaͤſſig zur 
beiderſeitigen Zufriedenheit der Regierung und des Vol⸗ 
kes feſtgeſetzt ſind, und nicht einſeitig aufgehoben 
werden koͤnnen, nach Neuerungen ſtrebe, widerſpricht 
der Erfahrung und Geſchichte. Mit energiſcher Beharr⸗ 
lichkeit ſehen wir Voͤlker an Gewohnheiten und Ber 
faſſungen haͤngen, und den wuͤrtemberger Staͤnden macht 
man dieſe Anhaͤnglichkeit ſogar zum Verbrechen. Bere 
dorbene und veraltete Verfaſſungen wollen ſich die Voͤl⸗ 
ker freilich nicht zu lange gefallen laſſen, eben fo we— 
nig als willkuͤhrliche Verletzungen des poſitiven Rechts. 
Zwar ſoll dieſes über die Sinnesart und den Wechfel 
der Geſchlechter erhaben ſeyn, aber immer wieder neu 
aufbluͤhen. 1 

Ueberall, wo abgeſonderte Stände, ſey es in Cu⸗ 
rien, oder in der Pairskammer ſich befinden, zeigt ſich 
mit der Zeit eine entſchiedene Abneigung gegen eine bes 
ſtaͤndige und immer fortſchreitende Reform der Verfaſ— 
ſung. Diejenigen des brittiſchen Adels, welche vermoͤge 
Geburt oder Beſitz in einem der beiden Haͤuſer ſitzen, 
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ſo wie die mit eingebildeten Vorrechten verſehenen er⸗ 
baͤrmlichen Fl cken (patwalloping, Topfſtedent), und 
die kleinen Lehnsſaßen (Forty-schilling, Freeholders), 
die Patronen, welche zu Sitzen im Parlament ernennen 
und empfehlen, ſetzen ſich aus Privat-Intereſſe gegen 
die laͤngſt als nothwendig gefuͤhlte Reformation des 
mangelhaften Repraͤſentativ Syſtems. In Hannover, 
Mecklenburg, Braunſchweig, im Koͤnigreich Sachſen ſe⸗ 
hen wir kuͤnftige Pairs allerdings nicht ſehr energiſch 
an Verbeſſerungen denken, welche dem hergebrachten Sy⸗ 
ſteme in den Weg zu treten ſcheinen; oder glaubt man 
an eine Wiedergeburt von Staͤnden, wenn ſie in eine 
Pairs⸗Kammer aufgenommen werden? 


Sach lu ß. 


$. 123. 


Aus den gegebenen Gruͤnden ſcheint uns eine 
Pairs- Kammer ganz unzulaͤßig: mag immer in einzel, 
nen jugendlichen Staaten, wo es keine erblichen Re— 
genten, keinen gut organiſirten Miniſterial- oder gehei— 
men Rath giebt, der auf die Verfaſſung beeidigt, und 
verantwortlich iſt, wo verwickelte innere und auswaͤr— 
tige Angelegenheiten verhandelt werden, ein Senat er— 
wuͤnſcht ſeyn, ſo darf er doch blos durch Wahl ſein 
Daſeyn erhalten, und alle Provinzen eines Reichs muͤſ⸗ 
ſen das Recht haben zu deſſen Ernennung beizutragen. 
Die Senatoren, obgleich wieder waͤhlbar, duͤrfen doch 
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in der Regel ihr Amt nur noch einmal ſo lange, wie 
die uͤbrigen Nepräfentanten fortſetzen, um nie zu ver 
geſſen, daß fie Nepräfentanten des Volks find, be⸗ 
ſtimmt, die Erfahrungen, Gefuͤhle und Anſichten deſ⸗ 
ſelben dem gemeinen Weſen zuzuwenden, nicht aber ih⸗ 
re bloße Individualitaͤt walten zu laſſen. Die Indi⸗ 
vidualitaͤt der Menſchen darf nicht als trockene Zahl 
behandelt, und auf die zufaͤllige Nummer eines Pairs 
geſeft werden. Alles, was den lebendigen Staaten⸗ 
Verein ſtoͤrt, was ihn zu verſteinern droht, was mehr 
auf die Maſſe, nicht den innern Gehalt der Voͤlker 
hinzielt, u. dabei die beſondere Individualttaͤt nicht achtet, darf 
keinen Raum in einer gutgeordneten Staats⸗Verfaſſung 
finden. Eine Pairs⸗Kammer geſetzlich machen, heißt 
aber eine privilegirte Kopf⸗Repraͤſentation herſtellen 
wollen, und einen großen Theil der edelſten Ueberzeu⸗ 
gungen des uͤbrigen vielleicht wuͤrdiger und gebildeter 
Abels, und des Volks, alles Sinnen und Denken fuͤr 
das gemeinſame Vaterland einem durch Geburt und 
Vermoͤgen herbeigewuͤrfelten erblichen Nepraͤſentanten 
groͤßtentheils uͤberlaſſen. Das unſterbliche Volk, oder alle 
Klaſſen deſſelben, müffen in allen weſentlichen Intereſſen zur 
Theilnahme an der Geſetzgebung herbeigezogen werden; um 
der Anarchie zu entgehen, find die Nepräfentanten zwar 
zur Beachtung der Stimme ihrer Kommittenten nicht 
verpflichtet, oder durch keine hemmende Inſtruktion ge⸗ 
bunden; aber dieſelben Kommittenten duͤrfen durch Erb⸗ 
lichkeit eines, und zwar des einflußreichſten Theils der 
Nepraͤſentation nicht der Gefahr eines moͤglichen Des⸗ 
potismus Preis gegeben werden. Kultur und Huma⸗ 


nität, nicht Zahlen, Neichthum, Geburt und Dinge, wel⸗ 
che zur Zeit der Herrſchaft roher Natur⸗Kraͤfte ent⸗ 
ſchridender waren, duͤrfen den Vorſitz in der Landes⸗ 
Verſammlung haben; es muß dem Volke, deſſen heilig⸗ 
ſte Intereſſen verhandelt werden, uͤberlaſſen ſeyn, ſol⸗ 
che Individuen zu waͤhlen, und zu bevollmaͤchtigen, 
welche ſein Vertrauen beſitzen, und jene zu entfernen, 
welche aus Mangel an Eigenſchaften des Geiſtes und 
Herzens ſich unwuͤrdig zeigen. Ein beſtaͤndiger Blick 
auf die Verhaͤltniſſe, das Seyn und Treiben der Re⸗ 
praͤſentanten iſt nothwendig; es muͤſſen Anſtalten getrof⸗ 
fen werden, wodurch die Bemühungen der Repraͤſentan⸗ 
ten fuͤr das allgemeine Beſte beurkundet, vor die Au⸗ 
gen des Volks gebracht werden; dieß ſchaͤrft ſeinen 
Blick und fuͤhrt zu guten Wahlen. In jeder Hinſicht 
zeigt ſich alſo die Unrechtmaͤßigkeit und en 
keit einer Pairs ⸗ Kammer. 


§. 124. 


Die Verfaſſung von Weimar hat ſich auf eine ruhm⸗ 

volle Weiſe über die Idee einer Pairskammer hinweg ⸗ 
geſetzt; eben fo wenig kennt fie erbliche Viril⸗Stimm⸗ 
führer, fie hat das Prinzip der freien Wahl aufgeſtellt. 
Wird ſich deswegen der dortige Adel ungluͤcklich fuͤhlen? 
Hoffentlich wird kein deutſcher Staat zu einer Pairs 
kammer ſeine Zuflucht nehmen, um einen Theil jener 
mohlthätigen Folgen zum Voraus wieder zu zerſtoͤren, 
welche aus einer freien National» Repraͤſentation ent⸗ 
ſpringen. Nach nnferer unvorgreifiichen Meinung be⸗ 


darf Baiern, Wuͤrtemberg und die andern Staaten 
eben ſo wenig einer Pairskammer, um in die Reihe 
von verfaſſungsmaͤßigen Staaten zu treten, als Preufs 
ſen. Be ib einmal letzteres, und die übrigen Staaten 
eine auf Repraͤſentation beruhende Gemeinde und Pro⸗ 
vinzial Verfaſſung, tritt die allgemeine Verſammlung 
des Reichs in Verbindung mit einem zweckmaͤßig orga⸗ 
niſirten geheimen Nathe, mit einer Geſetzgebungs⸗Kom⸗ 
miſſton, wozu erfahrne Beamte und National⸗Nepraͤſen⸗ 
tanten die Pflanzſchule bilden, ſo kann die Landesver⸗ 
ſammlung durch einen weiſen innen Organismus ihren 
Zweck vollkommen erreichen. Die Rechte des Adels 
muͤſſen aber Verfaſſungsmaͤßig beſtimmt ſeyn, wie es 
bereits in der Bundesakte im Allgemeinen der Fall iſt, 
oder wie fie noch näher bezeichnet werden ſollen. Wir 
halten es dabei für ungerecht den Adel etwa wegen ei⸗ 
ner Finanz⸗Spekulatſ on zu zwingen, feinen Nang und 
Titel, alſo die Form wieder zu erkaufen, ſeine Guͤter 
noch fernerhin als Lehen zu behandeln, nachdem fie ur— 
ſpruͤnlich freies Eigenthum waren, oder menigſtens es 
werden ſollten, nachdem man ſie zu gleicher Beſteue⸗ 
rung herbeigezogen hat. Der in den meiſten Staaten 
von Deutſchland noch proviſoriſche Zuſtand des Adels 
ſollte einmal ſeine Endſchaft erreichen. Nachdem man 
an vielen Orten die Fideikommiſſe aufgehoben hat, fo 
ſcheint es uns ungerecht, dem Adel durch hohe Taxen 
eine fibeikommiſſariſche Eigenſchaft ſeiner Guͤter wieder 
zu Kauf zu geben, um ſie gelegentlich wieder aufzuhe⸗ 
ben. Die Allodifikation feiner zerſtreuten Lehne ſollte 
ihm wenigstens erleichtert, nicht aber als 


eine druͤckende Pflicht auferlegt werden, und in einer Zeit, wo 
hergebrachte Rechte mit den Verhaͤltniſſen der Zeit ver— 
ſoͤhnt werden ſollen, ſollte man nicht darauf denken, die noch 
wenigen Rechte des Adels durch allerlei Kunſtgriffe zu 
beſchraͤnken, und den einmal gehofften ſichern Genuß 
noch laͤnger zu verkuͤmmern. Steht der Adel, wie je— 
des Glied der buͤrgerlichen Geſellſchaft einmal auf einer 
feften Grundfläche, ſo muß es der freien Thaͤtigkeit, 
dem Talente, Verdienſte ſeiner einzelnen Mitglieder, 
und dem nothwendig daraus hervorgehenden Vertrauen 
uͤberlaſſen werden, fuͤr das allgemeine Beſte, fuͤr die 
Sicherheit der verfaſſungsmaͤßigen Rechte, in die 
Geſchaͤfte einer Landes⸗Verſammlung einzugreifen. 


11 Jeden Einfluß, welchen der Adel kuͤnftig auf die Lan⸗ 
des⸗Verſammlung gewinnt, verdankt er als dann vor⸗ 
zuͤglich ſeinen perſoͤnlichen Eigenſchaften, es wird ihm 
durch Anſtrengung und Nacheiferung nicht ſchwer ſeyn, 
das Vertrauen feiner Mitbürger zu erwerben, und durch 
geiſtige Zuſaͤtze feinem natürlichen Einfluß erſt Werth 
zu geben; auf der andern Seite wird es ihm in unſern 
Zeiten unmoͤglich ſeyn, der Welt aus zufälligen Eigen- 
ſchaften, auch andere, blos aus Geiſt und Herz ent- 
ſpringende Vorzüge abzuleiten. Wenn ſich die verſchta⸗ 
denſten Intereſſen aller Klaſſen von Staatsbuͤrgern in 
einer Verſammlung begegnen, ſich berichtigen und bes 
lehren, dann iſt es der unpartheiiſchen Regierung moͤg⸗ 
lich, eine lebendige Anſchauung des Lebens eines Staats 
zu gewinnen, und alles beizutragen, jene Geſetze zu er⸗ 
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laſſen, nach welchen ſich die Staͤnde in Eintracht neben 
einander bewegen ſollen. 


$. 128. 


Man pflegt die Nothwendigkeit einer Pairs⸗Kam⸗ 
mer, eben well ſie eine dunkle Idee fuͤr Viele iſt, aus 
eben fo dunklen Sägen der Natur⸗Wiſſenſchaft herzu⸗ 
leiten. Wir ſind nicht im Stande hier in die ge⸗ 
heimen Tiefen der Natur uns zu verlieren; nur 
als Schlußſtein unſerer Behauptung mag noch 
ſtehen. | ä 


Es iſt eine aus der franzoͤſiſch atomiſchen Natur⸗ 
Philoſophie ſich herſchreibende Lehre, daß ſich die Na⸗ 
tur in einem fortwaͤhrenden abſoluten Ge⸗ 
genſatze befinde; man ſtellt ſich dieſelbe nemlich 
abentheuerlich genug, wie in zwei Schlachtordnungen 
gereiht vor, welche ſich beſtaͤndig belauern, und bekaͤmpfen, 
in dem wechſelſeitigen Streben zur Zernichtung ſucht und 
glaubt man, liege das Leben, oder die Erhaltung deſſel⸗ 
ben. Eben ſo ſtellt man ſich Volk und Regierung 
vor, als ſtuͤnden beide beſtaͤndig gegen einander geruͤſtet 
da, um ſich aus der wechſelſeitigen Stellung zu ver⸗ 
treiben; eine Pairs⸗Kammer ſoll nun die Macht haben, 
dieſen großen Kampf zu vermitteln, und ihre eigene 
Kraft einer oder der andern Seite zuzukehren, wenn 
ſie in Gefahr ſteht das Schlachtfeld zu verlieren. Es 
verhaͤlt ſich dieſes, wie mit der Idee, welche man vom 
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europaͤiſchen Gleichgewichte eine Zeitlang aufgeſtellt hat, 
man bildete ſich ein es durch kuͤnſtliche Mittel , durch 
ein geſchicktes Hin⸗ und Herneigen aufrecht zu erhalten, 
bis ein hinzugekommenes aber unberechnetes Element 
die truͤgeriſche Wagſchale herunterſenkte und einen Strich 
durch die Rechnung machte. 


Es giebt keinen abſoluten Gegenſatz in der Natur; 
dieß iſt bereits ſiegreich von Schubert erwieſen worden. 
Die Natur iſt blos eine fortlaufende Kette von 
Eoolutionen eines und deſſelben Prinzips. Jede Kraft 
ſtrebt in ihrem Kreiſe zur Einheit und zum Ziele, was 
zur Einheit ſtrebt, kann nicht aus Widerſpruͤchen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſeyn. Was man poſitiv und negativ 
nennt, iſt nichts anders, als ein plus oder minus von 
Kraft; was weniger poſitiv iſt, als ein anderes, er 
ſcheint als negativ, und dient z. B. in der Chemie als 
Baſis; allein dieſe Baſis erhebt ſich wieder, ſobald ſie 
frei geworden iſt, im Verhaͤltaiß zu einem ſchwaͤchern 
Ding zur poſitiven Kraft. Sobald wirklicher Gegenſatz ein⸗ 
tritt, entſteht Krankheit oder Tod. Auch im Staaten⸗ 
leben finden wir ein und daſſelbe Prinzip thaͤtig, ein 
vermittelndes Organ z. B. in der Pairskammer muͤßte, 
wenn man dadurch eine Gleichſtellung der einzelnen 
Thaͤtigkeiten bezwecken wollte, die Kraͤfte ſelbſt wieder 
neutraliſiren, und die Wechſelſeitigkeit aufheben. Soll 
die Pairskammer aber das Scaͤrkere ſeyn, ſo dienen 
natuͤrlich die einzelnen Kraͤfte der Deputirten » Kammer 
als Baſis „als ein negatives und ihre Selbſtthaͤtigkeit 
wird aufgehoben. 


21 


Es ift die Aufgabe der Staatskunſt, die verfchies 
denen Strebungen der Menſchen, und der verſchiedenen 
Klaſſen, worin ſich die Geſellſchaft getheilt hat, zur 
ſelbſtbewußten und harmoniſchen Einheit zu verbinden, 
die mannichfaltigen Beſtimmungen zu Einem Ziele zu 
lenken, auf daß ſie ſich, wie die großen und kleinen Him⸗ 
melskoͤrper in freien Kreiſen um den großen Mittelpunkt 
bewegen, welcher die Regierung iſt, und die als die 
unpartheiiſche Lenkerin des Ganzen darſtellt. 


Einen Theil der Menſchheit in eine Pairs⸗Kammer 
herausſcheiden, heißt ihr einen excentriſchen Kreis an⸗ 
weiſen, eine Trennung organiſiren, wo eine Harmonie 
erzielt wird. Die deutlichſte Anſchauung vom ganzen 
Staatenleben, giebt eine offene, mit Freiheit ſich bewe⸗ 
gende einzige Landes ⸗Verſammlung; wenn der Adeliche und 
Gelehrte, der Gewerbsmann und Kaufmann, die Be⸗ 
ſitzer liegender Gruͤnde, die Bewohner der entfernten 
und nahen Provinzen, der Staͤdte und Gemeinheiten 
ſich verſammeln, wenn Intereſſe gegen Intereſſe, Geiſt 
gegen Intelligenz, Vaterlandsliebe und Egoismus ſich 
begegnen, jener erhabene antike Stolz der Armuth, der 
Edelſinn des Herzens ſeine Stelle findet, ſo muͤßte 
man gaͤnzlich an der Menſchheit verzweifeln, und den 
Regierungen jede Faͤhigkeit abſprechen, wenn ſich nicht 
wohlthaͤtige Fruͤchte fuͤr das ganze und einzelne Leben 
daraus entwickeln ſollten. Wenn ſich die Regierungen 
und Nationen einmal naͤher kennen lernen, wenn die 
Staͤnde ohne Vornehmheit ſich betrachten, die Buͤrger 
deſſelben Vaterlandes in gleicher Abſicht verſammelt ſich 


begrüßen, dann wird fich zeigen, daß Trennungen und 
Spannungen ſeltner werden, und bisher oft kuͤnſtlich 
unterhalten wurden. Eine offene einzige Landesver⸗ 
ſammlung iſt ganz geeignet das Band der verſchtedenen 
Staͤnde unter ſich, und an die gemeinſame Regierung 
immer feſter zu knuͤpfen. f 


Der Wirkungstreis einer allgemeinen 
Landes Verſammlung. 


. 186. 


Regieren iſt nicht gleich bedeutend mit Herrſchen, 
die Finanzkunſt beſteht nicht in der Erfindung neuer 
und erhöhter Auflagen, das Privat- Vermögen und die 
Handlungen der Bürger, ihr Leben und Seyn iſt kein 
Gegenſtand einer blos willkuͤhrlichen Verfuͤgung. Die 
zu einem gemeinſamen Koͤrper verbundenen Glieder ei⸗ 
nes Staats find vernuͤnftige Weſen, aber keine Schafe, 
welche blos getrieben und geſchoren werden, ohne daß 
man fuͤr eine Weide Sorge zu tragen haͤtte. Die 
Mitglieder eines Staats muͤſſen durch ſich ſelbſt ihrem 
Ziele entgegengefuͤhrt werden, rechtliche Freiheit und 
freies Recht kann der willkuͤhrlichen Ausſpendung eines 
oder mehrerer Machthaber nicht uͤberlaſſen ſeyn. Zwang 
oder Gewalt iſt nicht das hoͤchſte Prinzip des Staats, 
ſondern hoͤchſtens Mittel zum Zweck. Ein höheres fitt- 
liches Prinzip ſoll walten, Grundſaͤtze oder Angeln, 
worin ſich das geſellige Leben bewegt, muͤſſen der Ge⸗ 


— 324. — 


genſtand einer allgemeinen Verehrung, Liebe und Hei⸗ 
lighaltung werden, Geſetze und Verfaſſungen mit den 
Voͤlkern aufwachſen, und von ihnen als nothwendig er⸗ 
kannt werden. Daher iſt die lebendige Theilnahme an 
der allgemeinen Geſetzgebung der vorzuͤglichſte Gegen⸗ 
ſtand einer Landes-Verſammlung, d. h. keine allgemeine 


Anordnung, ſie mag die Perſoͤnlichkeit der Buͤrger, ihr 


phyſiſches Eigenthum, oder irgend eine wegen des all⸗ 
gemeinen Beſten zu machende Aufopferung betreffen, 
darf ohne Zuſtimmung der Landesverſammlung an⸗ 
geordnet werden. Nicht Willkuͤhr, ſondern das Recht 
und das Geſetz ſollen herrſchen, und dieſes Recht und 
Geſetz weder der launenhaften Auslegung, noch einer 


ſolchen Aufhebung oder Beſchraͤnkung uͤberlaſſen werden. 


Jede Nation ſoll Geſetzen gehorchen, welche durch freie 


Zuſtimmung ihrer Stellvertreter als die Nation 


verbindend anerkannt ſind. 


Gott und das Geſetz walten uͤber die Regierungen 
und Voͤlker, das freigegebene Geſetz iſt die heilige Stan⸗ 
tarte, um welche die Nationen verſammelt ſind, die 
Macht iſt deſſen Dienerin. Eine Landes-Verſammlung, 
welche nur vereinigt waͤre, um Geld zu bewilligen, 
ohne die Art und Groͤße der Beſteuerung, und ihre 
Dauer zu beſtimmen, und anderswoher verkündete 
Geſetze blos zu vernehmen, wuͤrde auf das ſchoͤnſte 
buͤrgerliche Recht Verzicht thun, alle Privat⸗Sicherheit 
aufopfern, die Menſchen zu bloßen Laſtthieren oder 
Leibeigenen erklaͤren, und ſich als die Handlangerin 
einer wohlorganiſirten Alleingewalt darſtellen. 


S. 127. 


Es iſt alfo ein unbeſtrittener Satz, daß allgemei⸗ 
ne Geſetze, ihre Auslegung, Verbeſſerung, Aufhebung, 
Beſtimmung der Aufopferungen des Privat-Vermoͤgens, 
d. h. Abgaben aller Art, perſoͤnliche Dienſte, wie Krieges 
dienſte, Belaͤſtigungen der Zukunft zum Beſten der Ge 
genwart, d. h. das Schuldenweſen, Bewahrung des 
Privat⸗ und National⸗Vermoͤgens, vorzuͤglich zum Wir⸗ 
kungskreis einer Landes ⸗Verſammlung gehoͤten. Wenn 
Einſicht gegen Einſicht, das allgemeine Intereſſe gegen 
das beſondere, Erfahrung gegen Erfahrung auftritt, 
dann läßt ſich erwarten, daß die Geſetze und Anforde 
rungen den moͤßlichſten Grad von Umſicht, Vollſtaͤndig⸗ 
keit, Gerechtigkeit und Anwendbarkeit erlangen, und 
man ſeltner der Gefahr ausgeſetzt wird, des Abends 
zu widerrufen, oder zu erlaͤutern, was des Morgens 
beſchloſſen worden iſt, oder ſich noch einmal in jenes 
furchtbaren Labyrinth von Irrthuͤmern zu verwickeln, 
welches der unbefangene Beobachter in der Haushal— 
tung fo vieler unter der Firma von willkuͤhrlichen Ge⸗ 
ſetzen, und einer unbegraͤnzten Souveränität verwalte— 
ten Staaten erblickt. — Aber hierbei entſteht die wichtige 
Frage, wem die Initiative der Geſetze zuſteht? 
In England findet ſich bekanntlich das Recht, Geſetze 
vorzuſchlagen, blos in den Haͤnden des Parlaments, 
und die Regierung uͤbt es nur mittelbar durch ihre 
Miniſter aus, welche fie deswegen aus dem Parla— 
mente zu waͤhlen gezwungen iſt. Die alten Senate 
und obrigkeitlichen Perſonen hatten haͤufig die volle 
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Initiative, um dem Hange nach Neuerungen zu begeg⸗ 
nen. In Rom gingen bekanntlich die Geſetze von ari⸗ 
ſtokratiſchen Verfaſſern und Bearbeitern aus, und das 
dortige Formelnweſen machte die Geſetze zum Eigen⸗ 
thum der Juriſten. In Athen beſchraͤnkte man das 
Recht der Bürger, Geſetzes-Vorſchlaͤge zu machen, auf 
mancherlei Weiſe, erſt mußte die Schaͤdlichkeit des al⸗ 
ten Geſetzes erwieſen, und das neue Geſetz in keinem 
Widerſpruche mit irgend einem alten fyn, ein Senats⸗ 
Beſchluß mußte ferner erſt Erlaubniß geben, ein neues 
Geſetz an die Volks⸗Verſammlung zu bringen. Im 
heutigen Frankreich beſitzt der Koͤnig die Initiative, 
jedoch duͤrfen die Kammern den König bitten, ein 
Geſetz in Vorſchlag zu bringen, deſſen Inhalt fie ange⸗ 
ben. Anderswo theilen die Reichs oder Landſtaͤnde 
dieſes Recht mit der Regierung. Im Niederland ſteht 
dieſes Recht der zweiten Kammer eben ſo zu, als dem 
Koͤnige, waͤhrend dem es der erſten Kammer verſagt 
iſt. Nach unſerer Meinung iſt die ausſchließende Ini⸗ 
tiative der Geſetze in den Haͤnden der Regierung ein 
gefaͤhrliches Recht, welches ſie leicht benuͤtzen kann, 
um die Thaͤtigkeit des Reichstags hinzuhalten und zu 
feſſeln. Es widerſpricht dem freien Gebrauche von Ein⸗ 
ſicht, Talent und Erfahrung, welchen ein offenes Feld 
eröffnet werden ſoll. Eine Regierung, welcher die 
ausſchließende Befugniß zuſteht, Geſetze vorzuſchla⸗ 
gen, kann leicht die ganze Geſetzgebung in ihre Haͤnde 
bekommen, oder es bildet ſich ein entſchiedener Gegen⸗ 
ſatz in der Landes Verſammlung gegen die Anträge der 
Regierung. Iſt aber das Recht gemeinſchaftlich, 
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fo wird jeder Theil dem andern gefälliger zu werden 
ſtreben muͤſſen, die Regierung der Verſammlung, und 
dieſe der Regierung, und ſie werden ſich mit weniger 
Argwohn betrachten. Bei dieſem wechſelſeitigen Ver⸗ 
haͤltniß wird es demohngeachtet einer Regierung, wel⸗ 
cher ſo viele Huͤlfsmittel der Erfahrung und der Um⸗ 
ſicht zu Gebot ſtehen, nicht ſchwer werden, ſich ein 
Uebergewicht zu verſchaffen. Jeder Landes⸗Verſamm⸗ 
lung wird alſo das Recht, Geſetze vorzuſchlagen, oder 
den von der Regierung fuͤr gut gehaltenen Entwuͤrfen 
ihre Zuſtimmung zu geben, ohne Zweifel zuſtehen muͤſ— 
fen. Buͤrgerliche und peinliche Geſetze, Anordnungen 
uͤber Auflagen, uͤber perſoͤnliche Sicherheit, Handel, 
Gewerb, Geiſtes⸗Freiheit, find eben fo viele Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Verhandlungen einer Landes ⸗Verſammlung⸗ 
Wenn die Geſetzes⸗Vorſchlaͤge aller Regierungen der 
Kritik von Volks⸗Repraͤſentanten ſtets unterworſen wor⸗ 
den waͤren; wenn es den Einſichtsvollen der Nation 
nicht an Gelegenheit gefehlt haͤtte, dasjenige, was ſie 
als Recht und Beduͤrfniß erkannt haben, offen vorzu⸗ 
tragen; wenn man fruͤhzeitig an den Tag gelegt haͤt⸗ 
te, wie theuer eine oft ſchlecht gefuͤhrte Regierung be⸗ 
zahlt werden muß, welche erprobte Huͤlfsmittel die ge⸗ 
woͤhnlichen Finanz - Maßregeln, etwa das Sportel⸗ und 
Stempelweſen, die Mauthen, Akziſe, und der truͤgeri⸗ 
ſche Tabellen⸗Kram ſind, um Unſittlichkeit und Armuth 
zu befoͤrdern, und dem Zutritte zur Gerechtigkeit den 
Weg zu ſperren; wenn die Widerſpruͤche, die egoiſti— 
ſchen Strebungen, die beliebigen Verſuche ſtets aufge⸗ 
deckt worden waͤren: viele Staaten wuͤrden von inkonſe⸗ 
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quenten laͤcherlichen und verderblichen Geſetzen zuruͤckge⸗ 
ſchreckt worden ſeyn. "OR ia 


Der Geſchaͤfts-Gang der Landes⸗ 
Verſammlung. | 


d. 488 


Der umfaſſende Wirkungskreis einer allgemeinen 
Landes⸗Verſammlung, fordert eine zweckmaͤßige, die 
Reife und Umſicht befoͤrdernde Einrichtung der Berath⸗ 
ſchlagungen. 


Man hat demnach die Berathungen nach drei 
Ruͤckſichten abgetheilt, welche find 1) der Antrag, 
2) die Eroͤrterung und 3) die Entſchließung. 
Bei wichtigen und das allgemeine Beſte betreffenden 
Gegenſtaͤnden iſt es weſentlich zuerſt zu entſcheiden, ob 
ein Vorſchlag wirklich zur Ueberlegung geeignet ſey, 
2) muß eine hinlaͤngliche Zwiſchenzeit, wenn der Drang 
der Umſtaͤnde nicht augenblickliche Maßregeln gebietet, 
anberaumt werden, damit ſich die Mitglieder vorbereis 
ten koͤnnen; auch die Stimme des Volks muß daruͤber 
gehoͤrt werden, weswegen allgemeine Vorſchlaͤge durch 
oͤfentliche Blätter noch vor der Eroͤrterung und 
Entſcheidung der Publicitaͤt zu übergeben find. 
Man ernennt dabei Kommiſſionen, welche die Sache 
noch beſonde rs in Erwaͤgung ziehen, und an die Verſammlung 
gutachtlich berichten, endlich folgt die freie Eroͤrterung felbß, 
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wo jedes Mitglied mit vollkommner Freiheit ſeine Anſichten 
darlegt, wo ſich die Meinungen frei bekaͤmpfen, 
Redner dafür und dagegen auftreten, und ſich ſelbſt je- 
de Einſeitigkeit ausſprechen darf. Keine Aeuſſerung iſt 
hier verbindlich, jede kann zuruͤckgenommen, geaͤndert 
und modifizirt werden; dieſe Eroͤrterung muß nach Um⸗ 
ſtaͤnden bis zur Erſchoͤpfung des Gegenſtandes mehr— 
malen wiederhohlt werden, und dann erſt kann 3) die Be⸗ 
ſchlußnahme ſtatt finden, und auch hier muß es Jedem 
erlaubt ſeyn, ſein Urtheil an vorausgeſetzte Gruͤnde 
anzuknuͤpfen, oder ſich an fremde Anſichten anzuſchlieſ— 
fen. Die Form jeder berathfchlagenden Verſammlung 
kann nur kollegialiſch ſeyn, das heißt: die abſolute 
Mehrheit der namentlich aufgerufenen Mitglieder ent— 
ſcheidet. So wie aber alles einen Mittelpunkt haben 
muß, fo auch die Landes Verſammlung und dieſen 
macht der von derſelben ohne allen fremden Ein- 
fluß gewaͤhlte Vorſtand, oder Sprecher, er wacht 
uͤber die Ordnung der Berathung, und leitet fie ohne 
der Freiheit Eintrag zu thun; er entſcheidet bei Stim— 
men⸗Gleichheit „er unterfertigt alle Erlaſſe der Landes. 
verſammlung mit feiner Unterſchrift, ordnet die Fuͤh⸗ 
rung des Tagebuchs, maͤßigt die Hitze der Streitenden, 
eröffnet und ſchließt die Sitzungen, und hat die Ober— 
aufſicht auf das Perſonal, welches bei der Verſamm— 
lung angeſtellt iſt; ſein Amt, obgleich weder lebenslaͤng— 
lich noch erblich, wird fi) aber von ſelbſt verlaͤn— 
gern, wenn er ſich das allgemeine Zutrauen er- 
wirbt. | 
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Die Majeſtaͤt eines Staats, fie mag in welcher 
Form immer repraͤſentirt werden, iſt heilig und unver⸗ 
letzlich, ſie iſt und bleibt, wie die Idee des Rechts 
unſterblich; es iſt daher nothwendig, daß den Fuͤr⸗ 
ſten und Koͤnigen, welche mit der Majeſtaͤt bekleidet 
ſind, die ihnen gebuͤhrende Verehrung auf allen We⸗ 
gen erzeugt werde. Geſetzes⸗Vorſchlaͤge ſollten daher 
nie im Namen des Regenten, vorgetragen, ſondern als 
Privatentwuͤrfe der Miniſter angeſehen werden, damit 
keine Ruͤckſicht, ihre Pruͤfung und Kritik hindern, 
und die Verſammlung in wie ferne fie nicht angenom⸗ 
men werden koͤnnen, durch abſchlaͤgige Antwort dem 
Anſehen des Regenten nicht auf die entfernteſte Weiſe 
nahe zu treten veranlaßt werde. Kein Geſetz gilt oh⸗ 
ne Beſtaͤtigung des Regenten, er iſt alſo das 
Haupt und der Schlußſtein des geſetzgebenden Koͤrpers, 
und da in einer Landes-Verſammlung nur RKuͤckſichten 
auf das allgemeine Wohl entſcheidend ſeyn koͤnnen, ſo 
muͤſſen nothwendig auch die Miniſter die Gruͤnde ange⸗ 
ben, warum etwa einem Beſchluſſe der Landes-Ver⸗ 
ſammlung die Beſtaͤtigung verſagt wird; denn die Men- 
ſchen ſollen geiſtig und nach Vernunft-Gruͤnden regiert 
werden, und der bloße Ausdruck, „es war uns gefaͤl⸗ 
lig die Bitte, oder den Vorſchlag abzuſchlagen“, iſt zu 
abgeſchmackt, als daß ihn Jemand in Schutz nehmen 
ſollte. Auch die aus England ſtammende hoͤflichere For⸗ 
mel „der Koͤnig wird in weitere Ueberlegung nehmen“ 
ſollte durch hinzugefuͤgte Gruͤnde vervollſtaͤndiget wer⸗ 
den. Dem Regenten ſteht die Bekanntmachung der Ge⸗ 
ſetze zu, aber im Eingange ſollte nie die Zuſtimmung 
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der Repraͤſentanten, und die Anhoͤrung des geheimen 


Raths unerwähnt bleiben; denn hierdurch allein erlan⸗ 
gen in einem verfaſſungsmaͤßigen Staate die Geſetze 
den 1 der allgemeinen Verbindlichkeit. 


Die Oppoſit ion. 


8 129% 


Volks ⸗Repraͤſentanten irren auf einem duͤrren 
und unfruchtbarem Felde herum, wenn nicht deutlich 
ausgeſprochene und allgemein anerkannte Verfaſſungs⸗ 
Grundſaͤtze als Leitſterne dienen, dieſe bilden gletchſam 
die Grundflaͤche, worauf ſie fußenz die Landſtaͤnde ſind als die 
Waͤchter derſelben aufgeſtellt, fie müffen fie vertheidi⸗ 
gen, und jede Regierungs⸗ Handlung, welche ihnen wie⸗ 
derſtrebt, bekaͤmpfen. Herrſchſucht, Willkuͤhr, Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, Feigheit und Schlafſucht, Schmeichelei, Un⸗ 
wiſſenheit, Eitelkeit ſtellen ſich nicht ſelten der Bewah⸗ 
rung des Rechts, der Entwicklung des politiſchen Zu⸗ 


ſtandes entgegen. Geheime Triebwerke werden in Be⸗ 


wegung geſetzt, dem Eigennutz Netze gelegt, man haſcht 
nach falſcher Volksgunſt. Solche Umftände führen von 
ſelbſt die Oppoſttion herbei: und hier tritt der Augen⸗ 
blick ein, von dem das Motto dieſes Werkes ſpricht: 
„Iustum et tenacem propositi virum etc.“ 


3 8 s giebt nur eine einzige wuͤrdevolle Oppoſition, 
welch aus der Liebe zum Bo; aus dem Haſſe der 


er 


Willkuͤhr und der Nichtachtung des Geſetzes, und aus 
der Verachtung von egoiſtiſchen Strebungen gegen Ver— 
beſſerungen entſpringt; treten ſolche Umſtaͤnde ein, ſo 
iſt es nicht an der Zeit abzuwarten, bis das gefell: 


ſchaftliche Gebaͤude durchgraben iſt, ſondern das Sprich⸗ 


wort principiis obsta mahnt zur Thaͤtigkeit. Die Po⸗ 
litik und Diplomatik hatte eine Zeitlang einen Sirenen« 
Geſang erfunden, man hat gutmuͤthigen Menſchen, ſelbſt 


den Regenten und Landſtaͤnden eine ſtarke Doſis von 


Opium beizubringen gewußt, die oͤffentliche Meinung 
durch truͤgeriſches Lob, durch eine falſche Sophiſtik 
berauſcht, und ſo die Menſchen eine Zeitlang gegen das 
Unrecht entwaffnet. Eine wachſame Oppoſition, ein 
klarer Blick in die Umtriebe jener, welche Volksgunſt 
ſuchen, oder durch Erweiterung von fremder Herrſcher— 


Gewalt die ihrige vermehren wollen, Muth und Stand⸗ 


haftigkeit werden daher immer in Anſpruch genommen, 
und all dieſe Eigenſchaften muß eine Oppoſition in der 
Landes⸗Verſammlung entfalten; dieſe Oppoſition iſt das 
oͤffentliche Gewiſſen, fie zeigt der Regierung ihre 
Fehler, ihr gerechter Tadel mag Manchen verwunden; 


fie iſt aber offenbar identiſch mit der wahren Beſtim⸗ 


mung einer Landes ⸗Verſammlung, ſie trachtet nicht nach 
Trennung, ſie bekaͤmpft blos die widerſtrebenden Ele⸗ 
mente, fie iſt der wahre geſunde Theil einer Landes⸗ 
Verſammlung, ſie zwingt die Diener der Regierung 
ihre Schritte ſorgſam zu thun, und mit ihr im Ein⸗ 
klange zu handeln. Ohne den Eifer der Oppoſttion 


wird der Geiſt der oͤffentlichen Verſammlung matt, ihre 


Mitglieder erſcheinen als Maſchinen, ſie erweckt dage⸗ 


ae 
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gen Talente, den Geiſt des Rechts, bekaͤmpft Luͤge und 


Betrug, und zeigt den Menſchen auf ſeiner ſittlichen 
Hoͤhe. Verhandlungen von ſo vielſeitigem Intereſſe, 
wie jene einer Landes⸗Verſammlung, erzeugen, abgeſe⸗ 
hen von dieſem wahren Geiſt einer Oppoſition unſtrei⸗ 
tig eine Menge Gegenſaͤtze, und hier wird der Regie⸗ 
rung die ſchoͤnſte G legenheit gegeben, ihren allſehenden 
Blick zu beurkunden, und den ſogenannten unruhigen Mens 
ſchen oder Schwindelkoͤpfen der oͤffentlichen Verſammlung, 


welchen vielleicht ein zu feuriges Element inwohnt, groͤ. 


ßere Talente, Treue in der Verwaltung, guͤnſtigen Er— 
folg der ergriffenen Maßregeln entgegenzuſetzen, und 


fie zu beſchwichtigenz dabei hat die Regierung den Vor⸗ 


theil, den feurigen Köpfen einen Kanal für freie Er 
gießung eroͤffnet zu haben. 


Es giebt freilich einen von der oben erwaͤhnten 
Oppoſition verſchiedenen Gegenſatz, das heißt jenen, 
welchen fie gerade als Gegner erkennt: auch der Teu- 


fel iſt von dieſer Parthei, und zwar mit fortgeſetzter 


Konſequenz, er hindert das Gute, wo er kann, und 
verzuckert den ſchwachen Patienten, welche ſich ihm in 
die Arme werfen, die tödliche Arznei. Auch am Bun— 
destage ließe ſich eine ähnliche Oppoſition denken, nem⸗ 
lich jene, welche den traurigen und gedruͤckten Zuſtand 
von Millionen Bewohnern Deutſchlands, fo zu ſa— 
gen, geſetzlich machen, alles Recht, und jede Sicher 
heit der buͤrgerlichen Freiheit einer ſouveraͤnen Gnade 
fortwährend überlaffen, und beſonders die Volfs- Ver- 
Wanne Landes. „ von ſich abweiſen 
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möchte, um nie einer gefürchteten wahren Oppoſition 
Raum geben zu muͤſſen; es laſſen ſich Kreutz und 
Querzuͤge denken, wodurch man die Voͤlker abzuhalten ſuchen 
koͤnnte, in den ruhigen Hafen einer geordneten Verfaſ⸗ 
ſung einzulaufen, oder ſie eine Wolke „ ſtatt der buͤr⸗ 
gerlichen Freiheit umarmen zu laſſen; aber hoffentlich 
wird dieſe feindſelige Oppoſition gegen die wahre Be⸗ 
ſtimmung, und den guten Geiſt der Bundes ⸗Verſamm⸗ 
lung nicht das Feld behaupten koͤnnen, und die oͤffent⸗ 
liche Meinung wird ihre Niederlage nur vollenden. 


Die Ausſchuͤſſe. 


$. 130. 


Fortwaͤhrende Landtage ſind, beſonders in Staaten 
mit einer feſten Regierungsform theils unnoͤthig, theils 
wuͤrben fie die Abgeordneten zu lange ihren Privat- 
geſchaͤften entzi hen, ſie außer naͤhere Beruͤhrung mit 
ihren Komittenten ſetzen und unnoͤthige Koſten verur⸗ 
ſachen. Man hat daher allenthalben feine Zuflucht zu - 
Ausſchuͤſſen genommen, welche in Abweſenheit des Land? 
tags und aus Vollmacht deſſelben, die Geſchaͤfte ber 
ſorgen, beſonders aber die Heilighaltung der Desta 
fung zum Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit nachen 
Schritte der vollziehenden Macht beobachten, d 
thungen des Landtags vorbereiten, die Bitten und Be⸗ 
ſchwerden der Negierten empfangen, um ihre Erledi⸗ 
gung zu bewirken, den Kredit, die Unveraußerlichkeit 


Br 


des Staatsvermoͤgens, die landſtaͤndiſche Kontrolle bei 
den oͤffentlichen Kaſſen beſorgen. Ausſchuͤſſe ſind Volks⸗ 
repraͤſentanten mit genau bezeichnetem Wirkungskreiſe, 
ſie beſitzen nicht die vollen Rechte der Landesverſamm⸗ 
lung, ſonſt wuͤrde der Antheil an der Regierungsgewalt 
in die Haͤnde von wenigen Menſchen gelegt ſeyn, ße 
ſind der Landesverſammlung verantwortlich. 


Man hat in allen Staaten dem Regenten das 
Recht der Berufung, Vertagung und Aufloͤſung des 
Landtags eingeräumt; aber dieſes Recht dürfte fo ge 
mißbraucht werden, daß es einer Regierung gefallen 
koͤnnte, ganz ohne Landtag zu regieren; um dieſem Ue⸗ 
bel zu begegnen, hat man es zum Verfaſſungsgrund⸗ 
ſatze gemacht, daß der Regent nur hoͤchſtens zwei bis 
drei Jahre ohne Landtag regieren duͤrfe, man hat die 
Dauer gewiſſer Abgaben abſichtlich beſchraͤnkt, damit 
ſich kein Gewohnheitsrecht daraus bilde, und der Ne 
gent gezwungen wuͤrde, einen Landtag zu berufen; dieſe 
Anſtalten machen aber das erwaͤhnte Inſtitut der Aus⸗ 
ſchuͤſſe keineswegs uͤberfluͤſſig. Das Volk iſt unſterb⸗ 
lich, ſein Intereſſe muß daher auch fortwaͤhrend ver⸗ 
treten werden. Schon bei der aͤltern landſchaftlichen 
Verfaſſung gab es allgemeine und beſondere Landtage, 
dann Ausſchüße von Verordneten; vermoͤge des allge- 
| jerzfhenden ariſtokratiſchen Prinzips, any aber 
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lt el gaben oft feige. die bung 
0 erfofing zu, fie ſahen ihr Amt als ein 
es Eigenthum an chat „ nach einer ver⸗ 
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beſſerten Ordnung der Dinge, muͤſſen daher blos für 

die Zwiſchenzeit ver iwkerztochen e Ser von den kand⸗ 
tagen gewaͤhlt werden ſie erhalten vom Landtage In⸗ | 
ſtruktion, und ihrer Handlungen we zen 1 ſie ver⸗ 
antwortlich und der Publizitaͤt unter wos Die vom 


Lan tage ſelbſt vorzunehmende Wahl 1 uns geeig⸗ 14 


neter, als wenn ſie vom Volke unmittelbar vorgenom⸗ 
men wird, weil der Landtag die zur Fuͤhrung eines 
ſolchen Amtes noͤthigen Geſinnungen und Talente am 
beſten zu beurtheilen im Stande iſt, und ein fo wich⸗ 
tiges Amt, welches den Haͤnden Weniger anvertraut 
wird, eine ſorgſame Pruͤfung verlangt, welche dem Zu⸗ 
falle nicht uͤberlaſſen werden darf. Kleinere Landtage 
neben einem Ausſchuße koͤnnten uns die bereits gemach⸗ 
ten Erfahrungen nur wieder zuruͤckbringen. Daß ſich 
die Ausſchuͤße frey verſammeln, auf Berufung des all⸗ 
gemeinen Landtags antragen, und bei dringender und 
erwieſener Noth eine außerordentliche Huͤlfe bis zur 
ſchleunig vorzunehmenden Verſammlung des allgemeinen 
Landtags bewilligen duͤrfen, mag fuͤr ſich einleuchten. 


Rechte und Pflichten der Volksvertreter. 
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Schon in der bisherigen Darſtellung ſind die 
Rechte und Pflichten der Volksrepraͤſentanten dem We⸗ 
ſen nach enthalten. Sie bewachen die Verfaſſung, welche 
ſie beſchwoͤren: in allen Stuͤcken, welche BR gegen 


3 Sam fon. 2 | Ehre y Achtung, und die Vervollkommnung 

1 hihi des Landes ſey das Augenmerk 
der Repraͤſentanten, fie haben die Aufſicht über die 
ganze Staatsverwaltung, und alle geſetzlichen Mittel 
zur Ausuͤbung der Verfaſſung anzuwenden, Antheil an 
Geſetzgebung, Bewilligung der Steuern aller Art, Aufe 
ſicht und Beurtheilung ihrer Verwendung. Ohne ihre 
Einwilligung duͤrfen keine Schulden kontrahirt, das 
National⸗ Vermoͤgen nicht veraͤuſſert oder beſchwert wer⸗ 
den / die Guͤter der Kirche und milden Stiftungen 
ſtehen unter ihrer Obhut, Buͤndniſſe, Kriege mit aus. 
waͤrtigen Mächten, d. h. ſolche, welche nicht aus der 
Verfaſſung des deutſchen Bundes hervorgehen, muͤſſen 
ihre Zustimmung erhalten, weil das Vermoͤgen, und 
die Persönlichkeit zu einem andern Dienſte, als den 
pflichtmaͤßtgen 8 gemeinfame Vaterland in An⸗ 
ſpruch genommen wird. Das Petitions und Beſchwer⸗ 
de⸗ Recht koͤmmt den Repraͤſentanten zu, und ſie koͤn⸗ 
nen gegen Staatsdiener bei den geeigneten Stellen 
a fuͤhren. Die Repräfentanten find Niemand, als 
eee wegen ihren Aeuſſerungen verant⸗ 
rtl . chulden halber koͤnnen fie waͤhrend der Fuͤh⸗ 
res nicht verhaftet werden, und wegen 
2 erbrechen nur mit Bewilligung der 
eſe . Pe ei 2 Regen Wahlen, 
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unterſucht die Vollmachten; den Repraͤſentanten muß die 
freiſte Verbindung mit dem Volke offen ſtehen, alle 
Eingaben an ſie ſollten als Dienſtſachen betrachtet, 
Poſtfrei ſeyn, alle Regierungs⸗Behoͤrden muͤſſen ver⸗ 
pflichtet werden, ihnen alle Huͤlfsmittel zur Er⸗ 
laͤuterung des Zuſtandes der Nation anzugeben; denn 
wer einen ſolchen Zweck erfuͤllen ſoll „wie die Nepräs 
ſentanten, dieſem muͤſſen auch die Mittel dazu offen 


ſtehen. 


Die landſchaftliche Kaffe. 


9d. 132. 


Es iſt beinahe unglaublich, in unſerm Zeitalter, 
wo man von Sicherheit und freiem Gebrauche des Ei⸗ 
genthums unter dem Schutze und der Garantie des 
Staats, welchem ſo viele Aufopferungen gebracht wer⸗ 
den muͤſſen, unaufhoͤrlich ſpricht, noch die Frage ſtrei⸗ 
tig zu wiſſen, ob eine Nation oder ein Volk, welches 
durch frei gewaͤhlte Mitglieder vertreten wird, auch 
eine eigene Kaſſe haben duͤrfe? denn ob die Landſtaͤnde | 
eigene unter ihrer Verwaltung ſtehende Gelder 
beſitzen ſollen, oder nicht, hat man allerdings ſtreitig 
gemacht. Es war eine Zeit, wo die Städte und Ge⸗ 
meinheiten, die einzelnen Zuͤnfte und Korporationen, 
die milden Stiftungen, die Landſtaͤnde, das Recht be⸗ 
ſaßen, ihr Eigenthum, ſey es aus freiwilligen Beitraͤ⸗ 
gen, oder aus einem andern Rechtstitel entſtanden, 
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ſelbſt zu verwalten, und die hefrlichften Denkmäler 
gingen aus dieſem freien Verwaltungs und Verfuͤ⸗ 
gungs-Nechte hervor, es war die Epoche eines weit 
verbreiteten Wohlſtandes; nun hat eine geſchraubte Fi⸗ 
nanz⸗Kunſt, eine angemaßte Vormundſchaft uͤber das 
wohlerworbene Eigenthum jeder Gemeinheit, nicht nur 
nach uno nach die Verwaltung, ſondern mit wenigen 
Ausnahmen ſogar das Eigenthum an ſich gezogen, und 
aus dieſer willkuͤhrlichen und faktiſchen Gewaltthaͤtigkeit 
wird das Recht abgeleitet, daß keine Gemeinheit mehr 
eine Kaffe beſitzen dürfe, deren Verwaltung und Ver⸗ 
wendung von dem Einfluſſe der Staats⸗Regierung un⸗ 
abhaͤngig wäre. Auch den Landes⸗Verſammlungen hat 
man des Syſtems wegen das Recht abgeſ prochen, 
eine beſondere Kaſſe zu haben, und als Grund 
den Mißbrauch angefuͤhrt, den landſtaͤndiſche 
Verſammlungen davon gemacht haben, oder viel 
mehr gemacht haben ſollen. Mißbrauch hebt aber das 
Recht des ordentlichen Gebrauchs nicht auf; auch 
viele Regierungen haben die anvertrauten Gelder übel 
verwaltet, ja die ganze Staats⸗Einnahme als geheime 
Truhe angeſehen, ſoll man ihnen blos deswegen die 
Kaſſen abnehmen? Der Grundſatz, daß nur die Re- 
gierung allein Kaſſen haben, daß Stände - Verſamm⸗ 
lungen unb Korporationen ſogar freiwillige Gaben zum 
gemeinen Beſten, blos unter Aufſicht der Re⸗ 
gierung verwalten duͤrfen, ſtellt eine offenbare unge⸗ 
| rechtigkeit auf. Was wuͤrde der ‚Engländer fagen, 
wenn feine Regierung die Fonds einer Bibel- eine Water · 
a n 2 den, ae f e beſſer zu ver ⸗ 


walten, unterſuchen, oder ſich aneignen, wenn ſie die 
zahlreichen Verſicherungs⸗ und Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtal⸗ 
ten zum Gegenſtand einer Finanz⸗ Spekulation machen 
wollte? Hat der Unterthan die zur Erhaltung des 
Staats als nothwendig nachgewieſenen Abgaben entrich⸗ 
tet, ſo darf er gewiß uͤber das ſonſtige Vermoͤgen frei 
verfuͤgen, und es nach Willkuͤhr einem beliebigen ge⸗ 
meinſchaftlichen Zwecke zuwenden, und ſelbſtſtaͤndig 
verwalten. Es liegt in der Idee des Eigenthums un⸗ 
ter Lebenden und von Todes wegen daruͤber verfuͤgen 
zu dürfen; wenn nun eine Nation ihren Vertretern 
Gelder oder einen Theil ihres Eigenthums anvertraut, 
ſo wird ihnen Niemand aus rechtlichen Gruͤnden 
die Verwaltung derſelben rauben koͤnnen. Den Natio⸗ 
nal⸗Repraͤſentanten gebuͤhrt waͤhrend ihrer Thaͤtigkeit 
eine Entſchaͤdigung dafuͤr, daß ſie ihrer ſonſtigen Be⸗ 
triebſamkeit entzogen ſind, dieſe erhalten ſie aber vom 
Volke, nicht von der Regierung, fie muͤſſen alſo eine 
eigene Kaſſe haben; Volks Vertreter ſind Bevollmaͤch⸗ 
tigte der Nation, ſie muͤſſen die zur Ausfuͤhrung des 
Auftrags noͤthigen Huͤlfsmittel beſitzen, alſo abermals 
eine eigene Kaſſe haben, oder ſoll man die Beſtrei⸗ 
tung der noͤthigen Auslagen einem dritten überlaffen? 
Eine Landesverſammlung ohne eigene Kaſſe, ohne Huͤlfs⸗ 
mittel zur Erhaltung ihrer Selbſtſtaͤndigkeit oder Ver⸗ 
faſſung iſt ein Unding. Allenthalben, wo Landſtaͤnde in 
Deutſchland waren, gab es auch landſchaftliche Kaſſen. 
Die oͤffentlichen Einnahmen fließen aus dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Staatsgut und aus dem Privatvermoͤgen; den 
Repraͤſentanten der Nation gebuͤhrt alfo wenigſtens die 
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Aufſicht darüber. Ohne Rettung des Grundſatzes, daß 
die Landſtaͤnde eigene Kaſſen haben duͤrfen, 
beſteht keine Freiheit des Eigenthums, keine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Repraͤſentanten, auch jede Gemeinde⸗Ver⸗ 
faſſung iſt ohne das Verwaltungsrecht des Privatver⸗ 
moͤge vs der Gemeinde ein leeres Spielwerk. Dem 
Mißbrauche kann nur durch die ſonſt ſo haͤufig unter⸗ 
laſſene oͤffentliche Rechenſchaft geſteuert werden, 
und hierdurch gewinnt die Regierung zugleich mit der 
Nation die noͤthige Einſicht. Ausgaben, welche die 
Volksvertreter machen, woruͤber fie Rechenſchaft ables 
gen, und zu deren Befriedigung ſie ſelber beitragen 
muͤſſen, werden offenbar ſeltner und mit größerer Um⸗ 
ſicht und Sparſamkeit gemacht, als von Staatsbeamten, 
welche leicht geneigt ſind, auf den allgemeinen Beutel 
Wechſel auszuſtellen, und das Gemeinweſen zu be⸗ 
lägen. 


y da ) » 
Die unabhängige Finanz Verwaltung. 


Die phyſiſche Nahrung eines Staats verdient 
ohne Zweifel eine unausgeſetzte Aufmerkſamkeit, fie iſt 
der Grund, worauf das hoͤhere Seyn ſelbſt wieder be⸗ 
ruht; die Wiſſenſchaft dem Staatsorganism zu ſeiner 
Erhaltung die noͤthigen Stoffe inuführen „und jede 
Stockung der Nahrungsſaͤfte zu verhindern, hat eine 

rige Aufgab i loſen. Abr fe kann unnd guch 
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darin beſtehen, fortwaͤhrend den großen Magen der 
Siaats- Einnahme, oder das Danaiden⸗Faß zur füllen, 
ohne fih um die Nahrung, und das Wohlbefinden der 
einzelnen Staats-Glieder zu bekuͤmmern, und alles hoͤ⸗ 
here und beſſere Leben ihr unterzuordnen. Regieren, 
heißt nicht blos Geld aufbringen, die Finanz-Verwal⸗ 
tung beſteht nicht in der Menge, Willkuͤhr und Uner⸗ 
laͤßlichkeit der ſich und die Noth mehrenden Steuern. 
— Demohngeachtet ſollte man glauben, die ganze Stasts⸗ 
Kunſt bewege ſich blos um die Geſchicklichkeit, das oͤf⸗ 
fentliche Einkommen, auf welche Art immer, zu ver⸗ 
mehren. Jenes ſtrenge Feſthalten an rechtlichen For⸗ 
men in allen Zweigen der oͤffentlichen Verwaltung ift 
beinahe allenthalben verdrängt worden, Finanz⸗Kunſt 
und Rechts⸗Wiſſenſchaft find ſogar dem Studium nach 
getrennt, der Richter ſteht dem ſogenannten Staats⸗ 
mann gegenuͤber, der Gebildete jenem nach, welchen 
der Zufall, ſelbſt oft ohne Kenntniß der Landes⸗Geſetze, 
an eine Einnahme geſtellt hat. Nicht nur das Staats⸗Vermoͤ⸗ 
gen, ſondern auch ein beliebiger Theil des Privat⸗Vermoͤ⸗ 
gens iſt in neuern Zeiten der blos willkuͤhrlichen Ver⸗ 
fuͤgung der Regierungen blos geſtellt worden. Eine 
Menge laͤcherlicher, kindiſcher, unſutlicher, und für das 
allgemeine Wohlſeyn ſchaͤdlicher Anordnungen, hat eine 
ſouveraͤne Finanz-Kunſt erzeugt; das unſelige Finanz⸗ 
Weſen iſt der nagende Wurm, der freſſende Krebs an 
den Us berreſten der phyſiſchen und moraliſchen Geſund⸗ 
heit vieler Staaten g worden, hiemit hat ſich eine Sucht 
verbunden ſich in alles zu miſchen, alles zu kontrolliren. 
Das Vielſchreiben, die Vielthue rei, das Tabellen Ye 
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fen, Zahlen, mathematiſche Formen, luͤgenhafte Berichte, 
ein aͤuſſeres Prangen, innere Kargheit, ein ſtehendes 
Heer von Finanz⸗Dienern, Exekutionen, Neben und 
Hebungskoſten, bewaffnete und militaͤriſch organiſirte 
Zollwaͤchter, welche einen großen Theil des Gewinns 
wieder verzehren, ſind Lieblingsſtuͤcke der modernen 
| Staatswirthſchaft, deren Grundſatz übrigens if, ſoviel 
bedürfen wir, um die Staatskaſſe zu fuͤllen, der 
Erfolg mag ſeyn, welcher da will. Nur eine weiſe 
Sparſamkeit und eine Reviſion des ganzen Staats wirth⸗ 
ſchaftlichen Syſtems, beſonders durch Volksvertreter, 
die vermoͤge ihres Rechts Steuern zu bewilligen, die 
Ausgaben zu pruͤfen, uͤber die Verwendung der Ein⸗ 
nahmen zu wachen, ſagen koͤnnen, ſo viel ſollt ihr 
bedürfen, um die Gegenſtaͤnde, weswegen regiert 
wird, nicht endlich ſelbſt zu verſchlingen, kann hier eine 
Beſſerung des druͤckenden Zuſtandes herbeifuͤhren. Hier⸗ 
her gehoͤrt insbeſondere auch die e einer 
We kiſte. 


Die Civil⸗Liſte. 
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5 Ehemals beſtritten die Fuͤrſten von den Kameral⸗ 
Einkuͤnften die Koſten der Hofhaltung und Regierung, 
die Ausgabe mußte ſich nach der Einnahme richten. 
Der zunehmende Luxus, ſtehende Heere, ein verwickel⸗ 
7 ter Staats i | er nus wachte e das ee 


Staatd-Vermögen unzureichend, jenes der Privaten 
wurde in Anſpruch genommen, dieß iſt der Urſprung 
der Steuern. Die Gefaͤlle der Kammern blieben 
indeß immer die ſtehende Groͤße, und wurden abgeſon⸗ 
dert verwaltet, die Steuern galten blos als freiwillige 
auf eine beſtimmte Zeit, und zu einem beſtimmten Zweck 
gewidmete Beiträge, fie wurden von den Landſtaͤnden 
eingenommen und verwaltet, und Schulden blos durch 
ihre Bewilligung als Staatsſchulden erkannt, wenn das 

Kameral⸗Vermoͤgen unzureichend befunden war. Die 
durch die Landſtaͤnde vertretenen Buͤrger waren Steuer⸗ 
frei. Das Erloͤſchen der landſchaftlichen Rechte und 
des Territorial-Rechts, brachte die Finanz Verwaltung 
in die Haͤnde von unbeſchraͤnkten Regierungen. Der 
Regierungs- und Hof-Aufwand fand oft keine andere 
Graͤnze als in dem Willen der Negrerung. Die Land⸗ 
ſtaͤnde ſollen nun den wirklichen Bedarf des Staats 
beſtimmen, uͤber deſſen Verwendung wachen, auch ſoll 
ein von der übrigen Staats-Verwaltung abgeſondertes 
Einkommen des Regenten, zu feiner, und der regieren⸗ 
den Familie wuͤrdevollen Unterhaltung feſt beſtimmt wer⸗ 
den, d. h. eine Civil⸗Liſte die Basar und Einnah⸗ 
men der Hofhaltung reguliren. | 


Seit der Staatsrevolution in England im Jahre 
1668 finden wir daſelbſt eine Civil⸗Liſte, ſie ſtieg von 
680,000 Pfund in unſeren Tagen bis zu 1,148 000, 
und rechnet man die Einkuͤnfte der Krone aus ander en 
Quellen hinzu, fo mag fie ſich auf 2,148,000 Pf. St. 
belaufen, und den 48 Theil der Staatseinnahme ver⸗ 
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ſchlingen, ohne die von Zeit zu Zeit uͤbernommenen 
Schulden, und außerordentlichen Beiſchuͤſſe in Anſchlag 
zu bringen. Die engliſche Civil-Liſte hat das Eigen⸗ 
thuͤmliche, daß ſie außer der Hofhaltung, auch die Ge⸗ 
halte und Penſionen des Lord Großkanzlers, des Spre⸗ 
chers im Unterhauſe, der Richter der Kings Bench, 
der auswaͤrtigen Geſandten u. ſ. w. beſtreiten muß, 
alſo außer der Hofhaltung, noch fuͤr viele Regierungs⸗ 
koſten zu ſorgen hat. Ueber die einmal als Civil Liſte 
angewieſene Summe braucht der König keine Ned. 
nung zu legen; dagegen darf er uͤber die Schatzkam⸗ 
mer, ob ſie gleich koͤniglich heißt, nicht verfuͤgen; 
der Praͤſident der Schatzkammer iſt für die verfaſſungs⸗ 
maͤßige Verwendung der letzteren verantwortlich. Verlan⸗ 
gen die Miniſter eine Vermehrung der Civil-Liſte, fo wird 
gewoͤhnlich, um das Beduͤrfniß nachzuweiſen, Rech⸗ 
nung geſtellt; ſo mußte auch der Prinz⸗Regent in un⸗ 
ſeren Tagen über den durch den Aufenthalt der ver- 
buͤndeten Maͤchte verurſachten außerordentlichen Auf⸗ 
wand oͤffentlich Rechnung im Parlament ablegen. Die 
konſtituirende Verſammlung ſah in der Civil⸗Liſte ein 
Mittel der Verſchwendung des Hofes zu ſteuern, und 
ahmte ſie nach, Bonaparte behielt nicht nur dieſe Ein⸗ 
richtung bei, ſondern begruͤndete ſie noch mehr. Von 
Frankreich gelangte fie in deſſen Filialſtaaten und ſelbſt 
Ludwig XVIII. unterwarf ſich derſelben. Friedrich II. 
hatte ſich ſelbſt ohne Parlament und Landſtaͤnde 
eine Civil⸗Liſte von 220,000 Rthlr. geſetzt, die Ge⸗ 
ben 5 00 dneſchlpſſen. Der gegenwartige Koͤnig 

riſche Syſtem ſei⸗ 
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nes beruͤhmten Ahnherrn, und bei dringender Noth 
war er im Stande dem Staate zum Theil wieder zu 
erſtatten, was er unter gluͤcklicheren Umſtaͤnden erſpart 
hatte. Der König von Wuͤrtemberg, und mehrere deut— 
ſche Fuͤrſten haben ſolche Erſparniſſe fuͤr ihre Hofhal⸗ 
tungen bereits eingeleitet und angefangen, den Wuͤn⸗ 
ſchen ihrer Laͤnder auf die ruhmvollſte Weiſe zu begeg⸗ 
nen, ſie ſogar noch zu uͤbertreffen, und es iſt ihre Schuld 
nicht, wenn erſt nach Verlauf einer Generation dasje⸗ 
nige vollſtaͤndig wieder gut gemacht werden kann, was 
eine ruͤckſichtsloſe und ſouveraͤne Finanz⸗ Verwaltung, 
und gewaltſame Umſtaͤnde verdorben haben. Uebrigens 
ſcheint noch in vielen Staaten der Hof- und Regierungs⸗ 
Aufwand im Widerſpruche mit dem wahren Zweck des 
Staats zu ſeyn, welcher der Menſchen wegen da iſt, 
alſo die G genſtaͤnde, weswegen regiert werden ſoll, 
nicht verſchlingen, noch die Staatsbuͤrger ungluͤcklich 
machen darf. Ohne Civil Lifte wird es einem Regen⸗ 
ten moͤglich, nach eigener Willkuͤhr, oder nach jener 
von ſchmeichelnden Miniſtern und Hofleuten, uͤber die 
Staats⸗Einnahmen zu verfügen; das Maaß der Staats⸗ 
Beduͤrfniſſe kann nicht genau beſtimmt werden, der 
Verſchwendung, den Mißbraͤuchen werden die Thore 
geoͤffnet. Gutdenkende Fuͤrſten unterwerfen ſich daher 
gerne und freiwillig einem Geſetze für die Civil⸗ Liſte, 
ſie ſtreben nach der Ehre, als gute Hausvaͤter angeſe⸗ 
hen zu werden, ſie erlangen dadurch eine Unabhaͤngig⸗ 
keit, ihre Gaben erſcheinen nun erſt als wahre Auf⸗ 
opferungen, fie haben ſofort kein Intereſſe die Ab⸗ 
gaben zu vermehren, und erſcheinen dabei als unpar⸗ 
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theüſch, weil fie nichts für ſich verlangen. 
Moͤgen die Fuͤrſten ſtatt Hofleute Freunde, ſtatt ſchmei⸗ 
chelnde Diener redliche und offene Staats⸗Beamten 
finden, und ſich frei und großmuͤthig einer maͤßigen 
Civil⸗Liſte unterwerfen! Kein Volk wird anſtehen, fuͤr 
ihre wuͤrdevolle Umgebung zu ſorgen. Mögen ferner 
alle Fuͤrſten großmuͤthig die nothwendige Reform mit 
ihrer eigenen Umgebung beginnen, auf eitlen und un⸗ 
nuͤtzen Prunk verzichten, und ihren groͤßten Reichthum 
in den Herzen, ſohin auch in den Taſchen der lieben⸗ 
den Unterthanen aufbewahrt wiſſen. 


Die Verantwortlichkeit der Staatsdiener. 


I. 135. 


Die große Machtvollkommenheit, welche ſich in 
den Händen ſelbſt der nach einer freien Verfaſſung re- 
gierenden Fuͤrſten befindet, kann auch leicht das Eigen⸗ 
thum ſchlechter und ſchwacher Regenten, und durch uns 
geſchickte und boͤſe Werkzeuge zur Geiſſel der Voͤlker 
werden. Schmeichelei, ſtlaviſche Unterwuͤrfigkeit be⸗ 
wirken nicht ſelten, daß Fuͤrſten eine unbeſchraͤnkte Ge⸗ 
walt als ein Recht, und die Freiheiten des Volks 
als Eingriffe in daſſelbe anſehen; das Gewiſſen 
wird eingeſchlaͤfert, ein gegruͤndeter Widerſtand wird 
als das Werk der Unwiſſenheit und des Parthei- Geis 
| fies an Die natuͤrliche Sucht nach Macht ver⸗ 
# | ch n ein n pte aenes | gegen die 
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buͤrgerliche Freiheit, unter leeren Vorſpieglungen ſtel⸗ 
len ſich Mißbraͤuche, und bald ein Heer von Gebre⸗ 
chen ein, die oͤffentliche Freiheit und Sittlichkeit kommt 
in Verfall. — Ein Mittel, um dieſen Gefahren zu 
begegnen, iſt die Verantwortlichkeit der Mi 
niſter. Alle Befehle der Regenten muͤſſen biefer ge⸗ 
maͤß von den Miniſtern unterzeichnet ſeyn, und die von 
der vollziehenden Gewalt unabhängigen Volks⸗Vertre⸗ 
ter das Recht haben, die Miniſter wegen Verſchleu⸗ 
derung des ihnen anvertrauten Vermoͤgens, wegen Miß⸗ 
brauch der Gewalt und Verletzung der verfaſſungsmaͤ⸗ 
ßigen Rechte zur Rechenſchaft zu ziehen, und noͤthigen 
Falls vor einem unabhängigen Gerichtshofe anzuklagen. 
Daher werden alle von dem Regenten angeſtellte Be⸗ 
amte auf die Verfaſſung beeidet. Sind die Miniſter 
wegen ihres Uebel⸗Verhaltens ſtrafbar, fo werden die 
Schmeichler behutſamer werden, der Regent ſelbſt wird 
gezwungen, die Geſetze zu befolgen und auszufuͤhren. 
Ein verantwortlicher Miniſter, welcher ſich innerhalb 
geſetzlicher Schranken bewegt, mit ſtandhaftem Muthe 
und Lauterkeit der Geſinnung ſein Ziel verfolgt, iſt von 
der Laune des Hofs, von den Umtrieben der Schmeich⸗ 
ler unabhaͤngig, er ſteht ſicher, weil er ſich ver⸗ 
antworten kann. Irrthuͤmer und einzelne Fehl⸗ 
griffe, ſind ihm, wenn ſie verbeſſert amen nicht 
ſchaͤdlich. 


Es waͤre uͤbrigens ſehr zu wuͤnſchen, daß die er⸗ 
neuerten Verfaſſungen der Staaten ohne alle per⸗ 
ſoͤnliche Reaktion mit einer allgemeinen Amneſtie 
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beginnen möchten, und die Verantwortlichkeit blos für 
die Zukunft als unabaͤnderliche Norm aufgeſtellt wuͤrde. 
Das petitions- und Beſchwerde Führungs 
Recht iſt gleichſam ein Theil jener Mittel, um die 
Staats⸗Beamten verantwortlich zu erhalten, nicht nur 
den Landſtaͤnden, ſondern jedem einzelnen Unter⸗ 
thanen muß es frei ſtehen, ſich ohne alle Verfolgung 
an feinen Regenten, oder an die National⸗Vertreter zu 
5 wenden „und letztere haben die vorzuͤgliche Pflicht, die 
Erledigung der Bitten und Beſchwerden mit allem Nach⸗ 
druck zu betreiben, ſobald ſie dieſelben als gegruͤndet 
anerkannt haben. Nicht nur einzelne Buͤrger, ſon⸗ 
dern auch die Gemeinden, und Staͤdte, haben 
das unzweifelhafte Petitions Recht, ſohin auch die Be⸗ 
fugniß, gegen bloße Anzeige an die vollziehende Macht 
ſich zu verſammeln, ſich Sprecher zu waͤhlen, uͤber den 
Inhalt ihrer Bittſchriften und die Art ihrer Einrei⸗ 
chung ſich zu berathen, und den Erfolg gleichfalls auf oͤf⸗ 
fentlichen und geſetzlichen Wegen ſich mitzutheilen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß tumultuariſche Auftritte, zu 
zahlreiche Deputationen die Ordnung nicht verletzen 
duͤrfen; denn eee gebn von nie Kent 
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legtal⸗Syſtems. Das Bureau-Weſen hat eine ſo 
große und verwirrende Eigenmaͤchtigkeit erzeugt, daß 
deſſen Vertheidiger ſchon laͤngſt zum Schweigen gebracht 
ſind; es hat den untergeordneten Beamten alles Selbſt⸗ 
gefühl geraubt, eine Herrſchaft beliebiger Formen or⸗ 
ganijirt, und den Regierungen einen kriegeriſch⸗hierar⸗ 
chiſchen Geiſt gegen die Unterthanen und Beamten ein 
gehaucht. Blos in der Raths-Sitzung ſollen daher in 
Zukunft die verſchiedenen Miniſterien, oder der gehei⸗ 
me Rath die Beſchluͤſſe faſſen, alle Zweige der Staats⸗ 
Verwaltung unterſtuͤtzen ſich ſo wechſelſeitig, ohne fa⸗ 
brikmaͤßig betrieben zu werden. Wenn die verſchiedenen 
Miniſterien z. B. jenes der Juſtiz, der Finanzen, des 
Kriegs, der innern und der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten ſich die Aufrechthaltung der Verfaſſung zum Ge⸗ 
genſtand und zur Pflicht machen, wenn der Finanz⸗ 
Minfter von jenem der Juſtiz, und umgekehrt belehrt 
wird, wenn die phyſiſche Nahrung des Staats mit ſei⸗ 
nen geiſtigen Beduͤrfniſſen betrachtet wird, dann wer⸗ 
den eine Menge vereinzelter und widerſprechender Maß⸗ 
regeln aufhören, und jeder Miniſter als Repraͤſentant 
feines, Verwaltungs ⸗Zweigs erſcheint nur für die ver⸗ 
faſſungsmaͤßige Vollziehung der im geheimen Nathe 
erlaſſenen Beſchluͤſſe verantwortlich s er theilt eu mit 
OR bie Verantwortlichkeit. | 


BERGE Beſchluß einer Regierun h 
ſetz, er entſteht daher mit der eob ww 
Umftände, und kann auf di 
werben Sung ame feli 
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de Anſicht ber Sache ihre Vertheidiger, die Weisheit 
der Vorfahrer in fruͤhern Entſcheidungen wird gegen⸗ 
waͤrtig gehalten, der Sinn und Geiſt des Geſetzes, der 
rechtliche Zuſammenhang des Staats wird geachtet. 
Durch das Kollegialſyſtem erhaͤlt jeder Buͤrger das Be⸗ 


wuſtſeyn, daß jede Angelegenheit, wovon ſein Wohl 


und Weh abhängt genau erörtert wird; ein Praͤfekt, 
ein von dem Kollegium unabhaͤngiger Vorſtand 7 kann 
freilich ſchneller handeln wer moͤchte aber eine einſei⸗ 


tige Ani cht, eine todte Form, eine bloße Beſchleunt⸗ 
gung an einen reifen und durchdachten vielſeitigen 


inge! en wollen? Von der Gemeinde⸗Ver⸗ 


echt . 


fa ung an, bis zur oberſten Regierungs- Behörde, 


2 wir daher durchaus auf die kollegialiſche 
Verf. m 125 beſtehen; jeder Staats Diener gewinnt 
ne Bürde, feine Verantwortlichkeit wird er⸗ 


ert, das Volk erlangt Zutrauen, die Entſchlieſſun⸗ 


zen fe, es bildet ſich nach und nach ein feſter 
66 3 de en Geiſt mit dem Kollegium unſterblich if. 
nal Ales reiflich uͤberdacht und beſprochen, 
man schnell zur Vollziehung ſchreiten welche 


te mag 

m beſten n wenigen Porſonen anvertraut wird. Die ſo⸗ 
Es en durchgreifenden Maßregeln ohne kollegialiche 
Berat ung, gleichen dagegen nicht ſelten einem Prozeſſe, 
5 we N50 mit der er angefangen wird. 8 


Die Unabhaͤngigkeit der Juſtiz. 


§. 137. 


In jedem Staate (oil nicht der rise: Wile, 
ſondern das Geſetz herrſchen; ſohin muß auch rie 
Rechtspflege von einzelnen Individuen unabhängig ſeyn; 
dazu gehoͤrt aber, daß es nicht in der Macht der Ge⸗ 
rechtigkeits Beamten liege ein Geſetz zu geben oder 
abzuaͤndern, daß ſie ohne Furcht, ohne fremden Ein⸗ 
fluß blos das von ihnen unabhaͤngige Geſetz in Ans 
wendung bringen, daß am wenigſten die Richter von 
der Laune der Regierungen abhaͤngig ſind, alſo blos 
durch Urtheil und Recht ihre Stellen und Gehalt ver⸗ 


liehren duͤrfen, aber auch ſelbſt wieber wegen Fuͤhrnng 9 


ihres Amtes verantwortlich ſind. Niemand ſoll ſeinem 
ordentlichen Richter entzogen, Niemandem ein Mittel zur 
Vertheidigung verſagt werden. Es waͤre gegen die 
Unabhaͤngigkeit der Juſtiz gehandelt, wenn emand 
durch einen Privat- Befehl irgend einer Obri 

verhaftet wuͤrde, jede Kabinets⸗ und Verwaltungs- . 
Juſtiz ſtreitet gegen die freie Unabhängigfeit der Rechts 
Pflege. Alle Unabhaͤngigkeit der Juſtiz geht! aber dem- 
ungeachtet verlohren, wenn das Rech t unter ta en 
beſchwerlichen Formen feufjet, wenn der Untert 

welchem der Staat en ſchuldig | w; 


aut 


in 


teruen zu Grabe, wenn ſie ſich zu langſamen 


. Schrittes bewegt, wenn ſie in einer geheimnißvollen 
Sprache, und nach Weiſe der roͤmiſchen Juſtiz ſich in 


unverftändlichen Formen bewegt, welche nicht das Ei. 
genthum der Nation werden koͤnnen, wenn ſie ohne 


Entſcheidungs⸗ Gruͤnde, bei verſchloſſenen Gerichtsſtuben 


ihr Amt beſorgt. Moͤgen daher die Deutſchen bei der 


‚Einführung einer National⸗Repraͤſentation, auch einen 


wahrhaft nationellen Rechts⸗Zuſtand erhalten, und der 


deutſche Staatsbuͤrger bald unter dem Schutze eines 


wahrhaft volksthuͤmlichen und von allen ſtoͤrenden 


n, verwalteten Re ſtehen! 


die Seneinde. ant Staͤdte⸗Verfaſſung. 
FUN e 


. dan bat vielfach den Staat mit einer Pyramide 


verglich „ deſſen Baſis die unterſten Elemente, die 


Städte und Gemeinden aus machen, das Ganze endigt 


ir ſich zuletzt m dem leuchtenden Punkte der Regenten⸗ 
Wurde. Kein geſellſcha liches Gebaude kann in der 
That auf Dauer, Feſtigkeit und Zweckmaͤßigkeit An⸗ 


N 2 ohne Bun das beſondere Leben der Ge⸗ 


rovinzen mit dem Ganzen har⸗ 


ieſe 3 unfrucht⸗ 


€ Selöpfränditet behauptet. Der 


u 


nicht Willkuͤhr von oben, fondern Sitte, Gewohnheit, 
oͤrtliche Veranlaſſungen gründeten und ſchufen das Recht. 
- Wie die Landſtaͤnde, ſo beſaßen auch die Staͤdte und 
Gemeinheiten Freiheitsbriefe; das bekannte Recht wur⸗ 
de geſammelt, vom Fuͤrſten als Schutzherrn beſtaͤtigt, 
auch von Auſſen gegen Widerſpruch bekraͤftigt. Die 
Haushaltung war anders in Handelsgemeinden, anders 
wo Grundbeſitz den Reichthum ausmachte. Die Verfaſſung 
der Städte war übrigens nach Analogie der landſtaͤn -= 
diſchen, repraͤſentativ, die Gemeinden waͤhlten ih⸗ 
ren Vorſteher, ihre Magiſtrate, dieſe Repraͤſentanten ver⸗ 
walteten das Städte, und Gemeinde ⸗Vermoͤgen unabhangig 
von der Regierung, und uͤbten ihre Gerechtſame aus, die 
fürftlichen Beamten erſchienen blos als Vertreter der 
Regierung. Milde Stiftungen, oͤffentliche Anſtalten waren 
gewoͤhnlich den Magiſtraten untergeordnet, der kleine Haus⸗ 
halt war ein Bild des großen, und genoß ee e 
Grad von Selbſtſtaͤndigkeit. Wie die landſtaͤndiſchen 
Verſammlungen, ſo arteten auch bisweilen die Staͤdte⸗ 
Kollegien aus, dort wie hier erzeugte ſich haͤufig ein ari⸗ 
ſtokratiſches Syſtem. Seit dem weſtphaͤliſchen Frieden 
verlohren viele Städte ihre Autonomie und Ho⸗ 
heit, der Neichs⸗Deputations⸗ Hauptſchluß nahm ſie 
auch bis auf wenige Ausnahmen den Städten PR age 4 
ehemals Reichsſtaͤnde waren. Seit der 12 a 
Territorialrechts und der Einpipr | 
ten Degiesungs- Gewalt, v. r 


ne, Serdar wo 
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Zunftwefen, die Wahl, den Geſchaͤftskreis, die Ord⸗ 
nung ihrer Beamten, die Verwaltung der Kaͤmmerei; 
nur in gewiſſen Gegenſtaͤnden z. B. im Kriegs- und 
Polizeiweſen u. dergl. wurden neue Anſtalten ge— 
macht, man baute weiſe auf dem Alten fort, man ots 
ganiſirte einen Zuſammenhang mit dem Ganzen, be⸗ 
gruͤndete eine weſentliche Gleichheit, ohne die oͤrtliche 
Angemeſſenheit, die wohlerworbenen Rechte, und das 
beſondere Leben zu zerſtoͤren. Auf der andern Seite 
ſchlug man einen entgegengeſetzten Weg ein, man riß 
die Stadtordnungen nieder, loͤſte die Zuͤnfte auf, zog 
die Kaͤmmerei ein, ſetzte einige Beamten, gab einige all» 
gemeine Geſetze, waltete und ſchichtete Alles durch zahlreiche 
Berichts Entfcheidungen, und ſetzte die Gemeinde-Glie⸗ 
der als einen Haufen unmuͤndiger Kinder unter gewalt⸗ 
ſame Vormundſchaft. Die Regierungs-Beamten kon— 
trollirten nun alles bis auf jeden Bogen Papier, Buͤr⸗ 
germeiſter und Rath ſind bloße Figuranten von der 
Regierung eingeſetzt, ſelbſt wenn eine Scheinwahl vor— 
genommen wird. Einige unbedeutende Aufklaͤrungen 
und Rechen⸗Exempel nach der Regel de Tri, ohne das 


ganze Jahr etwas von freien Stuͤcken thun zu koͤnnen, 


j 
* 


S 


fuͤllen nun meiſtens ihren Wirkungskreis aus; ſie ver⸗ 
nehmen die Befehle von oben, und auf ſie waͤlzt man 
gehaͤßige Anforderungen zur Ausführung. — Nur 
wahrhaft repraͤſentative Gemeinde- Verfaſ⸗ 
ſungen ſind allenthalben nothwendig, nur ſie koͤnnen 
den geſunkenen Gemeingeiſt wieder erwecken, und zu 


geſchaͤftige Regierungs⸗ Werkzeuge vor vielen Mißgrif⸗ 
fen ſchuͤtzen. Die Regierungs⸗Beamten ſtellen blos die 
Regierung vor, wachen über den Zuſammenhang der Ges 


000. 


meinden mit dem Ganzen; fie find aber nicht bloße ge⸗ 
bietende Herrn der Gemeinden, ſondern nur was die 
Miniſter für die Landtage, verſehen fie für die Staͤdte⸗ 
und Gemeindetage. Die Buͤrgermeiſter und Näthe wer⸗ 
den als Repraͤſentanten der Buͤrgerſchaft, wie die all⸗ 
gemeinen Vertreter von der Buͤrgerſchaft, frei ge: 


wählt, fie bedürfen keiner landesherrlichen Beſtaͤtigung, 


ſondern blos einer Anzeige bei der Regierung, fie ha⸗ 


ben in Beziehung auf den kleinern Kreis alle Rechte 


und Pflichten der Landſtaͤnde, ohne fremden ſtoͤrenden 
Einfluß, ſie wachen uͤber die verfaſſungsmaͤßigen Rechte 
der Gemeinden, uͤber Vollziehung der allgemeinen Ge⸗ 
ſetze, vertheilen die Landes. Abgaben, bejchlieffen oͤrtli⸗ 
che, verwalten durch verantwortliche Perſonen das Gemein⸗ 


Gut, haben die untere Aufſicht uͤber milde Stiftungen, 
Schulen⸗, Straſſen⸗, Bruͤcken⸗, Bronnen⸗ und aͤhnli⸗ 


che Anſtalten, fie üben im Namen der Gemeinde das 
Petitions⸗ und Beſchwerde-Recht aus; jeder Bürger 


kann ſie angehen, ihn bei der Landes⸗Verſammlung 


zu vertreten: die groͤßtmoͤgliche Oeffentlichkeit muß ih⸗ 


ren Wirkungskreis auszeichnen „damit ſie in ſtaͤter Ver⸗ 


bindung mit den Buͤrgern bleiben, ſie legen oͤffentliche 
Rechnung und ihre Dagbücher ſtehen der Buͤrgerſchaft 


zur Einſicht offen. Wird eine wirkliche e e 
Verfaſſung in den Gemeinden 2 |  Sräd dten einge r 2. 
und lebendig 2 n, An iche W 
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Vieles ſchoͤne und wohlthaͤtige, was die Zeit und Will⸗ 
kuͤhr zerſtoͤre hat, wird im neuen Glanze wieder erſte⸗ 
hen, die Zeit wird kommen, wo eine unentgeldliche oͤf— 
fentliche Thaͤtigkeit und ſelbſt eine Aufopferung, der 
Gegenſtand eines loͤdlichen Ehrgeitzes ſeyn wird, wo 
ein Selbſtgefuͤhl erwacht, und die Nathhaͤuſer werden 
nicht mehr mit ſo wehmuͤthigen Gefuͤhlen beſucht und 
verlaſſen werden, als dort wo man es darauf anleg— 
te, den Buͤrger ſeine Nichtigkeit fuͤhlen zu laſſen, oder 
taubſtumme Rathsherren und Buͤrgermeiſter auszu⸗ 
leſen. 


Die Gewaͤhrleiſtung der Verfaſſungen. 


$, 169. 


Gerade die guten und ausgezeichneten Naturen 
find der Gefahr des Verderbnißes oft am meiſten ausge— 
fest, fo auch die guten Verfaſſungen; dieſe muͤſſen da: 
her dahin ſtreben, daß die Gewaͤhrleiſtung einen we— 
ſentlichen Theil von ihnen ſelbſt ausmacht. Das erſte 
Mittel zur Sicherſtellung einer Verfaſſung iſt ih re 
Guͤte, wenn ſie Gegenſtand eines allgemeinen Intereſ— 
ſes wird, wenn ſie immer lebendig erhalten, gleichſam 
mit jeder Generation neu gebohren wird. Ihre Heilig— 
haltung beruht ferner auf einer ſittlichen Geſinnung, 
der Regent, die Staatsdiener und Buͤrger ſind durch 
ein religioͤſes Band, jenes des Eids daran geknuͤpft, 
Niemand hat uͤbrigens mehr Urfahe das Geſchwor— 
ne heilig zu halten, als der Regent, damit ihm 


nicht meineidig geſchworen werde. In dieſem Sinne 
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ſagte Trajan, als er zum drittenmal zum Vorſteher des 
roͤmiſchen Staats gewählt wurde, wenn ich wiſ⸗ 
ſentlich truͤgen ſollte, ſo ſoll mein Haupt 
und Haus dem Zorne der Goͤtter Nee 
ſeyn. 


Auſſer der Guͤte, und der ſittlichen Heilighaltuug 
gehoͤrt die Ueberzeugung zur Sicherſtellung der Verfaſ⸗ 
fung, daß jeder Verſuch fie zu verletzen not h wen⸗ 
dig miß lingen muͤſſe. Wenn eine wahre Pu⸗ 
blicitaͤt herrſcht, die Preſſe in der That entfeſſelt 
iſt, und ihr Gebrauch nicht mehr als beſonderes Ei⸗ 
genthum angeſehen wird, wenn ſelbſt jeder kleine Miß⸗ 
brauch und verfaſſungswidrige Verſuch ſogleich Sffent- 
lich aufgedeckt wird, wenn gewaltige Menſchen 
wie Miniſter für die Regierungs-Handlungen verant⸗ 
wortlich find, jede blos miniſterielle Kabinets- und Ver⸗ 
waltungs-Juſtiz als Verbrechen verfolgt werden kann, 
dann findet die Verfaſſung ſchon eine bedeutende Si⸗ 
cherheit; ſie wird durch das Geſetz erhoͤht, daß kein 
Regent uͤber zwei hoͤchſtens drei Jahre ohne 
Land⸗ oder Reichstag regieren darf. Wenn 
die Steuern nur auf kuͤrzere Zeit bewilligt werden, ein 
beſtaͤndiger Ausſchuß aus der Repraͤſentation des Landes 
thaͤtig iſt, und kein Punkt der Grundgeſetze ohne wech⸗ 
ſelſeitige Zuſtimmung des Regenten und des 
Landtags weder Zuſaͤtze noch Abaͤnderung erhalten noch 
aufg hoben werden darf, jeder heimliche oder oͤffentli⸗ 


che Verſuch die Verfaſſung zu untergraben oder aufzu: 
loͤſen als Staats-Verbrechen beſtraft und darauf 
eine actio popularis geſtattet wird, ſo ae es 


n 
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ſchwerlich moͤglich ſeyn, unter Menſchen eine groͤßere 
Sicherheit zu erlangen, ſie ſelbſt muͤßten etwa ſich und 
das Wohl des Staats verlaſſen. 

Gluͤcklicher Weiſe iſt den kuͤnftigen Verfaſſungen 
der meiſten, noch im erwartungsvollen und geſpannten 
Zuſtande befindlichen Staaten Deutſchlands, wenigſtens 

die Aus ſicht auf eine kuͤnftige Garantie von Seite der 
deutſchen Bundesverſammlung geoͤffnet. Der Großher⸗ 


zog von Weimar hat durch eine Note ſeines Geſandten 4 N 
vom 28. Nov. 1816 die mit Berathung der ſtaͤndiſchen * 
Abgeordneten entworfene Verfaſſung, als einen Ver⸗ 0 


trag zwiſchen Landesherr und Unterthanen, 
der Garantie der hohen deutſchen Bundes verſammlung 1 õ0 
unterſtellt oder vielmehr darum gebeten Rum ſie auch | 10 
für die Zukunft gegen denkbare Eingriffe zu ſichern. Es Bi: 
. dürfte wohl ſchwierig ſeyn, etwas treffenderes und zeit⸗ 
gemaͤßeres uͤber dieſe erbetene Garantie zu ſagen, als 
was in der erwaͤhnten Note ſelbſt erklaͤrt iſt: Die 


uebernahme der Garantie, heißt es unter andern, ent⸗ = 
„haͤlt die Verſicherung des Garants, daß er, wenn | x 
künftig ein Theil, es ſey der Landesherr und die Un: 


„Stände, den in dem Verfaſſungs⸗ Vertrag uͤbernom⸗ 
enen e ee W L würde, auf 
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ſchieden hat. Ohne indeß ein vorlautes Urtheil über 
dieſen Gegenſtand aͤuſſern zu wollen, jo wird es Loch 
erlaubt ſeyn, die Gründe unferer Wuͤnſche und Hoff⸗ 
nungen auszuſprechen und dieſen gemaͤß glauben wir, 
daß die Bundes⸗Verſammlung ihren Zweck nach auſſen 
gaͤnzlich zu verfehlen in Gefahr iſt, wenn die Nerftel- 
lung eines frei rechtlichen Zuſtandes im Innern der 
einzelnen Staaten nicht der Gegenſtand ihrer weſentli⸗ 
chen Sorgfalt wird. Die deutſchen Fuͤrſten werden ge⸗ 
wiß lieber den Gefahren und Uneinigkeiten vorbeugen 
und dem revolutionaͤren Schwindel ⸗Geiſt, ſowohl als 
der Willkuͤhr und dem Despotismus die Hoffnung fuͤr 
ihre Plaͤne benehmen wollen, als etwa dem drohenden 
Sturme ruhig entgegen ſehen; fie werden der Repraͤ⸗ 
ſentation der deutſchen Staaten ohne Bedenken die 
weiteſten Kompetenz geſtatten, und wie ſie ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Mächte find, auch der Bundes⸗Verſammlung, 
als einer Nationalbehoͤrde den hoͤchſtmoͤglichſten Grad 
von Selbſtſtaͤndigkeit geben. Alle Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Bundesſtaaten ſollen ſchiebsrich ⸗ 
terlich entſchieden werden, worum nicht auch mögliche | 
Uneinigkeiten zwifchen Regierungen und Unterthanen, und i 
zwar nach Grundgeſetzen welchen ſich beide Theile frei⸗ 
willig unterworfen haben? Es iſt der Wuͤrde der 
deutſchen Fuͤrſten angemeſſen, das in dem Drange der 
Gefahr enggeknuͤpfte Band zwiſchen ſich u mt 
Untergebenen durch eine gefegmäßige freie 
noch unaufiösbarer zu machen, und auch r die 
welt zu ſichern. Die wahre Fre heit it gef naͤßig, 
und ein mächtiger Fuͤrſt ehrt ſich beſonders, der frei 
will g ſich einem wohlthaͤugen Seit, ee 0 
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nichts beweiſt die Aufrichtigkeit und Treue der Fuͤrſten 


mehr, als wenn ſie ſogar bei moͤglichen Irrungen zwi⸗ 


ſchen Landſtaͤnden und ihnen, jeder eigenen Gewalt 
entſagen und den unpartheiiſchen Ausſpruch der deut— 
ſchen National⸗Behoͤrde ſich gefallen laſſen. Moͤgen 
daher die ſo vielfach vorbereiteten Verfaſſungen der ein⸗ 
zelnen deutſchen Staaten bald zur Reife kommen, 
und durch Gewaͤhrleiſtung des deutſchen enen 
den Schlußſtein erhalten! 


Von dem Verfaſſer ſind bereits erſchienen und bei 
C. F. Kunz in Bamberg zu haben: 
Specimen publicum sistens jus suceessionis, tam 
ex clarissimorum populorum institutis, inter se 
comparatis, quam ex ipsius civitatis natura il- 
lustr. Heidelb. MDCCCXIII. 4. 36. kr. 
Beleuchtung der Rede des Grafen Fontanes uͤber die vom 
franz. Kaiſer gemachten Schritte zum Frieden. 8. 24 ku. 
Der rhein. Bund, oder des Loͤwen Geſellſchaft, (80 
(cietas leonina,) mit einigen Blicken auf einen 
neuen deutſchen u. europ. Staatenverein. 40 kr. “) 
Das Recht und die Verwaltung der milden Stiftungen, 
mit beſonderer Nückficht auf die Vermengung ihres 
Vermoͤgens mit dem Staatsvermoͤgen, und die von 
Staats wegen verſuchte Veraͤuſſerung ihrer Realitaͤ⸗ 
ten. 45 kr. 
Betrachtungen uͤber den Werth der Preßfreiheit. 36 kr. 
*) Anmerkung. Ein ungenannter, mir aber hinlaͤr glich 
bekannter Gönner und Rezenſent, hat die Aufmerkſam⸗ 
keit gehabt, dieſer 1 in dem letzten Ref der als 


0 holen, ſondern en auch am aller 
wenigſten ſi ie je der Klaſſe von Abhandlungen über Lande 


frände beigezaͤhlt zu ſehen; aber bald konnte ich erken⸗ 
nen, daß es uͤberhaupt hier mehr auf meine ſchriftſtel⸗ 


leriſche Perſoͤnlichkeit abgeſehen ſey. Der Rezenſent 
nimmt mir es ſehr übel, daß ich feinen vermuthlichen 


Freund den damaligen Kai er Napoleon, im Anfange 


des Jahrs 1814 ſo hart angelaſſen habe, daß ich das 


goldene Kalb der Souverainttaͤt im napoleoniſchen Sin⸗ 
ne nicht anbete, mit Spott erwaͤhnt er meines Wun⸗ 
ſches bie deutſche Kaiſerwuͤrde wieder dem Hauſe Oe⸗ 
ſterreich anvertraut zu ſehen, worauf doch bekanntlich 
10 Monate ſpaͤter nicht nur der Prinz Regent von 
England, ſondern auch 32 Fuͤrſten und Staͤdte gleich 
im Anfange des Wiener Kongreſſes foͤrmlich angetragen 


haben; dieſes und Alles was ich hiſtoriſch und nach 


Rechtsprinzipien uͤber den Adel geſagt habe, deutet er 
mir beliebig ſo, als ob ich das alte deutſche Reich, die 


Vielherrſchaften, das Unweſen des Lehnſyſtems und alle 


alten Gebrechen wieder hergeſtellt wuͤnſchte; er findet 


die Schrift ſeicht und gberfiächlich, und beweiſt es da⸗ 


durch, daß er eine Stelle heraushebt, worin ich gele⸗ 
gentlich von der Nothwendigkeit der landſtaͤndiſchen Ver⸗ 
faſſung und von dem Rechte der Deutſchen ſprach. Meh⸗ 
reres, was ich uͤber den Zuſtand des Adels ſagte, muß 
doch begruͤndet und nicht alles in Ordnung geweſen 
ſeyn, da ſowohl der Kongreß als der Bundestag zu 
geſetzlichen Beſtimmungen ſich veranlaßt ſahen. Was 
Mehrere in Muͤnchen von mir behaupteten, ich ſey im 
Soße des fraͤnkiſchen Adels, erklaͤre ich hiemit als eine 


Lüge, da ich weder waͤhrend meines Aufenthaltes in 
Wien zur Kongreßzeit, noch ſonſt eines Hellerswerth 


vom Adel erhalten, noch je eine Zeile fuͤr ihn u 8 
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